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Michts iſt unpopulärer als das Wort „populär;“ 
dieß zur Rechtfertigung des Titels dieſes Werkes. 
Nicht Vollſtändigkeit, ſondern Gemeinnützigkeit war 
es, was ich bei deſſen Abfaſſung erſtrebte. 
Es ſollte eine allgemein verſtändliche und doch den 
Forderungen der Wiſſenſchaft ſtreng genügende Chemie, 
beſonders dem Gewerbsmann und Fabrikanten in die 


Hand gegeben werden, die ihm bei ſeinen chemiſchen Ar⸗ 


beiten als treuer Rathgeber zu Dienſten ſtände. 
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Daher find die Eigenſchaften der Stoffe und Kör⸗ 
per ſtets mit Hinweiſung auf ihre Nutzung fürs Leben, 
ja eigentlich nur um der Anwendung willen an— 
gegeben; ſo daß das Ganze als eine Chemie in Bei⸗ 
ſpielen zu betrachten iſt. 

Dieß ſicherte mich vor dem Fehler, in welchen ſo 


viele Herausgeber populärer Chemieen verfallen, daß ſie 


nämlich zu viel geben. Sie führen weitläuftig eine 


Menge Eigenſchaften und Verbindungen auf, die nur 
zur Vollſtändigkeit des Syſtems und für den wiſſen⸗ 
| ſchaftlichen Forſcher wichtig, dem praktiſchen Manne aber 
ganz unnütz ſind. 

Wer je Chemie lehrte, wird mit mir gefunden ha⸗ 
ben, daß dieſe Art der Darſtellung ein großes Hinder- 
niß für die gründliche Auffaſſung des Gegebenen iſt; 
das Ganze iſt dem Anfänger zu viel „er weiß ſich das 
Bedeutungsvollere nicht heraus zu finden, und ſo ver⸗ 
nachläſſigt er nicht ſelten Alles. 

Dieſe Erfahrungen beſtimmten mich, einer Menge 
chemiſcher Thatſachen gar nicht zu erwähnen, die in allen 
Handbüchern ſtehen. Auch fand ich es für mein Pu⸗ 
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blikum völlig unnöthig, ihnen weitläuftig die phyſikali⸗ 
ſchen Eigenſchaften der Körper zu beſchreiben, weil ſich 
das durch Sehen und Fühlen viel beſſer und ſchneller 
lernt, als durch Schrift und Wort. 

Ebenſo habe ich mich auf Beſchreibung von Appa⸗ 
raten ꝛc. wenig eingelaſſen, indem man ſie ſich ohne Ab⸗ 
bildungen doch nie klar verſtändlich machen kann. 

Dafür aber glaubte ich nicht weitläuftig genug in 
der Darſtellung der Lehre von den beſtimm ten 
Miſchungsverhältniſſen der Körper fein zu 
können, und ich hoffe, daß dieſer erſte Verſuch einer po⸗ 
pulären Darſtellung derſelben den Beifall meiner Beur⸗ 
theiler erhalten wird. 

Es iſt unglaublich, wie ſehr die Stöchiometrie 
den Unterricht in der Chemie erleichtert, und welchen 
ungeheuren Schritt der Lehrer vorwärts gethan hat, 
wenn es ihm gelungen iſt, ſeinem Schüler die Paar 
Zahlen einzuprägen, die in der Chemie eine ſo große 
Rolle ſpielen. 


Durch das immerwährende Hinweiſen auf ganz 


beſtimmte, unabänderliche Zahlenverhältniſſe bei der Er⸗ 
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zeugung chemiſcher Verbindungen erreicht man bei 


dem Fabrikanten und Handwerker noch einen anderen 
ſehr wichtigen Zweck, nämlich den, daß fie die Noth- 
wendigkeit des Wägens und Rechnens einſe⸗ 
hen lernen. Wie vieles mißlingt ihnen, oder wird nicht 
ſo, wie es werden könnte, durch Mangel an Ge— 
nauigkeit, und um wie viel wohlfeiler können ſie ihre 
chemiſchen Erzeugniſſe ſtellen, wenn ſie nicht nach Gut⸗ 
dünken, ſondern nach dem richtigen Verhältniß, wel⸗ 
ches das chemiſche Miſchungsgeſetz ihnen vorſchreibt, 
verfahren! 

Ein Jeder ſieht leicht, daß in dem vorliegenden 
Werke die Hinweiſung auf meine Gewährsmänner 
nicht zuläſſig war. Was ich dem vortrefflichen Hand⸗ 
buche Leopold Gmelin's, dem Dingler'ſchen Jour- 
nal und mehreren anderen Schriften verdanke, wird 
der Unterrichtete ſchon von dem unterſcheiden, was mir 
gehört. 

Ein Schriftſteller iſt immer beſſer daran, wenn er 
ſich durch Anführung ſeiner Gewährsmänner von der 


Verantwortlichkeit ſeiner Angaben frei macht. Dieß iſt 
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nun hier nicht geſchehen. Ich habe gleichſam Alles zu 
vertreten, und daher hoffe ich denn auch bei der großen 
Menge der angeführten, beſonders ſich aufs Praktiſche 
beziehenden Thatſachen, die ich nicht alle aus eigener 
Erfahrung geprüft haben kann, belehrende Nachſicht im 
Falle des Andersſeins. 


Breslau im Mai 1830. 


Dieſer dritten Auflage habe ich außer vielen Zu⸗ 
ſätzen und Verbeſſerungen die wichtigſten chemiſchen Ver⸗ 
bindungen in Natur beigefügt. Eine längere Erfahrung 
hat mich gelehrt, daß dieß das Verſtändniß umgemein 
erleichtert und es ſich leichter dem Gedächtniß einprägt. 


Schloß Oranienburg, den 8. Februar 1843. 


Runge. 
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Bon Der Luft. 


“ —— 


Die Luft iſt ein unſichtbarer Körper, der ſich dem Gefühl 
durch den Widerſtand bemerkbar macht. Der Wind, eine 
heftig bewegte Luft, überzeugt uns hinlänglich von dem Da— 
ſein derſelben. 

Es giebt verſchiedene Arten von Luft. Man nennt ſie 
Gaſe oder Gasarten. 

Die gemeine Luft, welche unſere Erde umgiebt und uns 
zum Athmen dient, beſteht der Hauptſache nach aus zwei 
ſolchen Gasarten. Sie ſind ſehr verſchieden und heißen 
Sauerſtoffgas und Stickgas. 

Vom Daſein des Sauerſtoffgaſes in der Luft überzeugt 
uns ein Vorgang, welcher das Verbrennen heißt. Die 
Urſache, daß Lichte, Holz, Papier, Kohlen, Metalle ꝛc. zur 
Entzündung gebracht und unter den Erſcheinungen des Feuers 
verzehrt werden, liegt darin, daß der Sauerſtoff ſich mit 
dieſen Körpern verbindet. 

Vom Daſein des Stickgaſes kann man ſich durch keine 
ſo auffallende Erſcheinungen überzeugen. Es wird nur da— 
durch erkannt, daß ihm die Eigenſchaften mangeln, welche 
das Sauerſtoffgas beſitzt. Es unterhält daher nicht das 
Feuer, ſondern verlöſcht es, und die Flammen brennender 


Körper werden dadurch ebenſo erſtickt, wie das Athmen le⸗ 
1 


2 


bender Thiere darin unmöglich wird. Daher man dieſem 
Beſtandtheil der Luft den Namen Stickgas gegeben hat. 


Aus dieſen beiden Luftarten iſt nun unſere gewöhnliche 
Luft zuſammengeſetzt. Da nun die eine derſelben, nehmlich 
das Sauerſtoffgas, für ſich allein eine ſehr heftige Ver— 
brennung bewirkt, die andere dagegen, nehmlich das Stick⸗ 
gas, ſie nicht bewirkt, jedoch das Brennen auch nicht gera— 
dezu hindert, wenn es mit Sauerſtoffgas vermiſcht iſt, ſo 
folgt natürlich, daß in einer Luftart, welche aus beiden be— 
ſteht (und eine ſolche iſt die Luft, welche wir einathmen), 
eine langſame oder gemäßigte Verbrennung ſtatt finden 
wird: das Sauerſtoffgas, welches, wie geſagt, die Körper fehr ] 
raſch verbrennt, wird hieran durch das Stickgas verhindert, 
weil dieſes jenes verdünnet und dadurch ſeine Wirkung 
ſchwächt. Es dient gleichſam als Dämpfer. 
Die Menge, in welcher die beiden Gasarten in unſerer 
Luft enthalten ſind, iſt ſich im Allgemeinen immer gleich, 
daher dieſe denn auch genau ausgemittelt worden. Wenn 
man ein Gefäß, das gerade 100 Quart Waſſer faſſen kann, 
ausleert (in welchem Fall an die Stelle des Waſſers die 
Luft tritt), ſo iſt in dieſer Luft, welche jetzt das Gefäß 
erfüllt, ſo viel Sauerſtoff enthalten, als 21 Quart Waſſer, 
und ſo viel Stickgas, als 79 Quart Waſſer früher in dem 
Gefäße einnahmen; oder, mit andern Worten ausgedrückt, 
100 Quart Luft beſtehen aus: 
21 Quart Sauerſtoffgas und 
79 Quart Stickgas. 1 | 
Da die Luft, welche 770 mal leichter als das Waffer 
iſt, auch gewogen werden kann, ſo hat man die Menge ih⸗ 
rer beiden Beſtandtheile auch durch das Gewicht beftimmt 
und gefunden, daß z. B. 100 Pfund Luft aus 
2355 Pfund Sauerſtoffgas und 
7655 Pfund Stickgas zuſammengeſetzt find. 
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Die Luft dicht an der Meeresfläche enthält 2 Proe. Sauer⸗ 
ſtoff weniger. 

Man kennt vielerlei Mittel, dieſe beiden Luftarten von 
einauder zu trennen. Eines der gewöhnlichſten, wodurch 
das Sauerſtoffgas von der Luft abgeſchieden wird, und das 
Stickſtoffgas zurückbleibt, it, wie ſchon bemerkt, das Ent⸗ 
zünden und Verbrennen der Körper, wovon künftig noch 
geredet werden wird. 

Außer dieſen zwei erwähnten Gasarten enthält die Luft 
nun noch eine dritte, aber in ſehr geringer Menge. Dieſe 
nennt man Kohlenſäuregas oder kohlenſaures Gas. 
Wir werden bald Gelegenheit haben, ſie näher zu betrachten. 


Vom Waſſer. 


— — 


Das Waſſer beſteht wie die Luft aus zwei Beſtand⸗ 
theilen. Der eine dieſer Beſtandtheile iſt derſelbe, der in 
der Luft als Sauerſtoffgas enthalten iſt. Man nennt ihn 
hier ſchlechtweg Sauerſtoff. Der andere aber iſt ein neuer 
Stoff, der ſich vorzüglich dadurch auszeichnet, daß er ent- 
zündlich oder verbrennlich iſt. Er wird aus dem 
Waſſer in Luft⸗ oder Gasform abgeſchieden und heißt 
brennbares Gas. Wenn dieſes brennbare Gas an— 
gezündet wird und verbrennt, ſo verbindet es ſich mit dem 
Sauerſtoffgas der Luft, und hieraus entſteht wieder Waſ⸗ 
fer. Aus dieſen Gründen hat man dieſen Stoff auch Waſ⸗ 
ſerſtoff, und wo er als Gas erſcheint, Waſſerſtoffgas 
genannt. 

Das Waſſer beſteht alſo aus Sauerſtoff und Waſſer⸗ 
ſtoff, und beide ſind innig mit einander verbunden. 


Um den Waſſerſtoff aus dem Waſſer abzuſcheiden, muß 
1 * 
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man dieſes mit einem ſolchen Körper in Berührung bringen, 
der die Kraft hat, dem Waſſer den Sauerſtoff zu entzehen. 
Ein ſolcher Körper iſt das glühende Eiſen. Läßt man rehm⸗ 
lich Waſſerdampf durch einen 
„Wirkung des Waſſers, [glühenden Flintenlauf hirdurch 
ſtreichen, worin ſich Eiſenfeil— 
ſpäne befinden, ſo erfolgt eine 
Trennung der Beſtandtheile des 
Waſſers; die frühere Verbindung 
zwiſchen Sauerſtoff und Waſſer⸗ 
ſtoff wird aufgehoben. Der 
Sauerſtoff des Waſſers verbin- 
det ſich nehmlich mit dem glü⸗ 
henden Eiſen zu einer Art von Roſt oder Schlacke, die 
Aehnlichkeit mit dem Hammerſchlag hat. Der Waſſerſtoff 
dagegen verbindet ſich nicht mit dem Eiſen, ſondern nimmt 
einen luft- oder gasförmigen Zuſtand an, und erſcheint als 
Waſſerſtoffgas. 

Glühendes Eiſen zerſetzt alſo das Waſſer oder zerlegt 
es in ſeine beiden Beſtandtheile. Dieſe beiden Beſtandtheile 
find im Waſſer in einer beſtimmten Menge enthalten, die 
man mit größter Genauigkeit ausgemittelt hat. Es ſind 
nehmlich in 9 Pfund Waſſer ö 

8 Pfund Sauerſtoff und 
1 Pfund Waſſerſtoff enthalten. ö 

Um ſich einen Begriff zu machen, wie es möglich war, 
dieſes durch eine wirkliche Zerſetzung des Waſſers auszumit⸗ 
teln, ſtelle man ſich folgendes vor. Geſetzt, man läßt durch 
eine mit Eifenfeilfpänen gefüllte eiſerne Röhre, deren Ge⸗ 
wicht man genau kennt und die ſich zur Hälfte in einem 
glühenden Zuſtande befindet, die Dämpfe von 9 Pfund Waſ⸗ 
ſer ſtreichen, ſo werden dieſe 9 Pfund Waſſer gänzlich ver⸗ 
ſchwinden und an deren Statt wird 1 Pfund Waſſerſtoffgas 
erſcheinen. Die noch fehlenden 8 Pfund (Sauerſtoff) wird 


auf Eiſen. 
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man dagegen beim Eiſen finden, das nach einer genauen 
Wägung eine Gewichtzunahme von 8 Pfund zeigt. 

Dieſe Zerlegung des Waſſers in 8 Sauerſtoff und 1 
Waſſerſtoff iſt für die ganze Lehre von den chemiſchen Ver— 
bindungen von der größten Wichtigkeit. Man muß ſie dem 
Gedächtniß feſt einprägen, weil ſie die Hauptgrundlage der 
ganzen Chemie ausmacht. Denn eine große Menge von 
Erfahrungen hat bewieſen, daß die Stoffe ſich ſtets in 
ganz beſtimmten Mengen-Verhältniſſen verbin- 
den, die Keiner durch Kunſt abzuändern im Stande 
iſt. Scheidet man z. B. durch noch ſo verſchiedene Mittel 
und Verfahrungsarten 8 Pfund Sauerſtoff aus irgend einer 
Menge Waſſer ab, ſo wird man jedesmal finden, daß 
ſich gleichzeitig auch 1 Pfund Waſſerſtoffgas abgeſchieden 
hat, oder entwickelt man umgekehrt 1 Pfund Waſſerſtoffgas 
aus irgend einer Menge Waſſer, ſo iſt dieß nur dadurch 
möglich, daß man einen Körper oder Stoff hiezu anwendet, 
der im Stande iſt, 8 Pfund Sauerſtoff aufzunehmen. Wollte 
man ferner 2 Pfund Waſſerſtoffgas aus dem Waſſer ab- 
ſcheiden, ſo müßte der Körper ſchon fähig ſein, 16 Pfund 
Sauerſtoffgas aufzunehmen und fo fort; das Verhältniß iſt 
unabänderlich und das Geſetz ſtehet feſt, daß das Waſſer 
unter allen Umſtänden, wo es zerſetzt oder in 
feine Beſtandtheile aufgelöſt wird, in 8 Sauer- 
ſtoff und 1 Waſſerſtoff zerfällt. 

Das Wichtige und Wohlzubemerkende hiebei iſt nun, 
daß gerade fo wie ſich der Sauerſtoff zum Waſſerſtoff vers 
hält, er daſſelbe Verhältniß zu allen übrigen Körpern beob- 
achtet. Der Sauerſtoff verbindet ſich, wie wir geſehen ha— 
ben, mit dem Waſſerſtoff in einem Verhältniß von 8 und 
dieſe Zahl iſt es, die bei allen anderen Sauer- 
ſtoff verbindungen, z. B. mit den Metallen und 
anderen Stoffen, wiederkehrt. Sie nehmen ihn 
nur in dem Verhältniß von 1 mal 8, 2 mal 8 oder 16, 
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3 mal 8 oder 24 ꝛc. auf. Ein Beifpiel wird dies deut⸗ 
lich machen. 

16 Pfund Schwefel verbinden ſich unter Umſtänden 
(die ich künftig beim Schwefel angeben werde) mit 8 Pfund 
Sauerſtoff zu 24 Pfund von einer Säure, die man unter- 
ſchwefelige Säure nennt. Dieſe 24 Pfund Säure neh⸗ 
men unter beſtimmten Verhältniſſen wieder 8 Pfund Sauer— 
ſtoff auf und bilden 32 Pfund einer Säure, die man ſchwe— 
felige Säure nennt. Auch dieſe 32 Pfund ſchwefelige 
Säure können noch Sauerſtoff aufnehmen, aber nicht mehr 
und nicht weniger als wiederum 8 Pfund, in welchem Fall 
dann 40 Pfund Schwefelſäure entſtehen. 

Es kehrt alſo bei dieſen 3 verſchiedenen Verbindungen 
des Schwefels mit dem Sauerſtoff ſtets das Verhältniß von 
8 wieder, gerade ſo wie es im Waſſer enthalten iſt: die 
unterſchwefelige Säure beſteht aus: 

16 Schwefel und 8 Sauerſcoff, 
die ſchwefelige Säure aus: 

16 Schwefel und 2 mal 8 Sauerſtoff, 
die Schwefelſäure aus: 

16 Schwefel und 3 mal 8 Sauerſtoff. 

Aus dieſem Beiſpiel erſieht man nun auch zugleich, daß 
der Schwefel in ſeinen Verbindungen ſtets bei einer be— 
ſtimmten Zahl ſtehen bleibt, nehmlich bei der Zahl 163 und 
dieß iſt auch wirklich die Zahl, mit welcher der Schwefel in 
alle andere Verbindungen eingeht. So giebt es z. B. eine 
Säure, welche man Schwefelwaſſerſtoffſäure nennt, 
die aus Schwefel und Waſſerſtoff zuſammengeſetzt iſt, und 
17 Pfund derſelben beſtehen aus: 

16 Pfund Schwefel und 
1 Pfund Waſſerſtoff. 

Der Grund, warum in dieſer Verbindung auf 16 Pfund 
Schwefel gerade 1 Pfund Waſſerſtoff kommt, liegt ſchon in 
dem oben beim Waſſer Geſagten. Denn da 8 Pfund 
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Sauerſtoff hinlänglich find, um 1 Pfund Waſſerſtoff in Waſ⸗ 
fer zu verwandeln, fo reicht auch umgekehrt 1 Pfund Waſ—⸗ 
ſerſtoff hin, 8 Pfund Sauerſtoff zu Waſſer zu machen, mit 
einem Wort, 1 Pfund Waſſerſtoff vermag auf ſeine Art eben 
ſo viel auszurichten, wie 8 Pfund Sauerſtoff; da nun 8 
Pfund Sauerſtoff im Stande ſind, 16 Pfund Schwefel in 
eine Säure (unterſchwefelige Säure) zu verwandeln, fo bürs 
fen wir uns nicht wundern, wenn 1 Pfund Waſſerſtoff dies 
ſelbe Menge Schwefel bezwingen und damit eine beſondere 
Säure, die Schwefelwaſſerſtoffſäure, bilden kann. Der Grund 
alſo, warum 16 Schwefel nur 1 Waſſerſtoff aufnehmen, 
liegt darin, daß 16 Schwefel ſich nur mit 8 Sauerſtoff ver⸗ 
binden und dieſe 8 Sauerſtoff nur im Stande ſind, 1 Waſ⸗ 
ſerſtoff und nicht mehr oder weniger zu ſättigen. 


Auf dieſe Weiſe bekommt jeder Stoff in der Chemie 
eine Zahl, wodurch ſein chemiſcher Werth oder das 
ausgedrückt wird, was er gegen andere Stoffe, mit denen 
er ſich verbindet, zu leiſten vermag. So iſt z. B. der 
Waſſerſtoff viel kräftiger als der Sauerſtoff und der Schwe- 
fel, weil 1 Pfund deſſelben es mit 8 Pfund Sauerſtoff und 
mit 16 Pfund Schwefel aufzunehmen vermag. Die Zahl 1 
drückt alſo den chemiſchen Werth des Waſſerſtoffs aus, ſo 
wie die Zahl 8 den des Sauerſtoffs und die Zahl 16 
den des Schwefels. Man nennt eine ſolche Zahl das 
Miſchungsgewicht (M. G.), d. h. ſie bezeichnet die 
Menge nach dem Gewicht, mit welchem ein Stoff ſich mit 
einem andern Stoff verbindet, oder das Gewicht, nach 
welchem ſich die Stoffe miſchen laſſen. Dem⸗ 
nach iſt: 

das Miſchungsgewicht des Waſſerſtoffs S 1, 
das Miſchungsgewicht des Sauerſtoffs = 8, 
das Miſchungsgewicht des Schwefels — 16. 


Nachdem wir nun geſehen haben, daß die Luft aus 
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dem Stickſtoff und dem Sauerſtoff, und das Waſſer 
aus dem Waſſerſtoff und dem Sauerſtoff zuſammen 
geſetzt iſt, ſo wenden wir uns jetzt zur näheren Betrachtung 
dieſer Stoffe. 


Vom Sauerſtoff. 


— — 


Der Sauerſtoff iſt in der gewöhnlichen Luft in der Art 
vorhanden, daß er ſeine Einwirkung auf andere Körper 
ziemlich frei äußern kann. Geſchieht dieſes, ſo erleiden die 
Körper eine ganz beſondere Veränderung; ſie werden von 
ihm verzehrt unter Entwickelung von Licht und Wärme. 
Man nennt dieſen Vorgang das Verbrenn en, wie ſchon 
S. 1 bemerkt worden. Daran, daß ſich Holz in unſern 
Oefen entzünden und in Aſche verwandeln läßt, iſt allein 
der Sauerſtoff ſchuld. Der Stickſtoff, welcher gleichzeitig 
mit ihm in der Luft ſich befindet, hat hieran gar keinen Ans 
theil, ja er verhindert es ſogar in ſofern, daß er macht, 
daß das Verbrennen ruhiger und langſamer vor ſich geht, 
als es geſchehen würde, wenn der Sauerſtoff allein vorhan⸗ 
den wäre. 

Durch einen ſchönen Verſuch kann man ſich von der 
Wahrheit des Geſagten überzeugen. Eine Kohle oder ein 
Stück Zunder, die man angezündet hat, find in unſerer ges 
wöhnlichen ſtickſloffhaltigen Luft nicht dahin zu bringen, daß 
ſie mit Flamme brennen; wie viel man auch blaſen mag, 
das Feuer verzehrt ſie ſchneller, aber zum Ausbruch einer 
hellen Flamme kommt es nicht. Ganz anders verhalten ſie 
fi) dagegen in einer Luft, aus welcher man den Stickſtoff 
entfernt hat, oder was gleichviel heißt, im reinen Sauer⸗ 
ſtoffgas. So wie man in dieſes glimmende Kohlen oder 
glimmenden Zunder bringt, brechen ſie auf der Stelle 
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in helle Flamme aus und werden ſchnell verzehrt. Dies 
ſes merkwürdige Verhalten wird als ein Mittel benutzt, das 
Sauerſtoffgas ſchnell zu erkennen und von andern Gasarten 
zu unterſcheiden, denn keine andere Gasart zeigt ein ſolches 
Verhalten. 

Bei dieſem Verbrennen verbindet ſich nun jedesmal der 
Sauerſtoff mit dem brennenden Körper und bringt je nach 
der Verſchiedenheit dieſes Körpers auch verſchiedene neue 
Erzeugniſſe hervor. So brennen Papier, Schwefel, Phos— 
phor und Zink alle vier mit Flamme; aber das, was nach 
dem Verbrennen als ein Erzeugniß des Verbrennens ſich 
entwickelt oder zurückbleibt, iſt ſo ſehr verſchieden, wie dieſe 
Körper es unter einander ſelbſt find. Das Papier verwan- 
delt ſich durchs Verbrennen in ein unſichtbares Gas, welches 
man kohlen ſaures Gas nennt, und welches daſſelbe iſt, 
was glühende Kohlen aushauchen, wenn ſie zu Aſche ver— 
brennen. Der Schwefel ſtößt während ſeines Verbrennens 
einen ſehr ſcharfen, erſtickenden Dunſt gus, den man ſchwe⸗ 
feligſaures Gas nennt, welches eine Verbindung von 
Schwefel mit Sauerſtoff iſt. Der Phosphor wird gleichfalls 
in einen ſauren Körper verwandelt, wenn er ſich unter den 
Erſcheinungen von Licht und Wärme mit dem Sauerſtoff 
verbindet, und er heißt Pyosphorſäure, 

Ebenſo erleidet Zink, wenn man es anzündet, eine 
höchſt auffallende Veränderung. 
Es brennt mit heller Flamme 
und verwandelt ſich in ſchöne 
ſchneeweiße Flocken, die allen 
Glanz des Zinks und ſeine 
Eigenſchwere verloren haben, und 
doch iſt nichts weiter damit vor⸗ 
gegangen, als daß ſich der Sauer— 
und 30 ſtoff damit verbunden hat. 


Sauerſtoff 
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Aus dieſen Beifpielen wird es nun klar, von welcher 
Wichtigkeit die nähere Kenntniß eines Stoffes iſt, der fo 
große Veränderungen an andern Körpern hervorzubringen 
im Stande iſt; der ſie theils in Säuren verwandelt (3. B. 
den Schwefel, den Phosphor), daher man ihm auch den 
Namen Sauerſtoff gegeben hat, oder ihnen eine mehl und 
erdartige Beſchaffenheit ertheilt, wie es z. B. mit dem Zink 
der Fall iſt. 

Eine Veränderung, wie ſie das Zink erleidet, erleiden 
auch andere Metalle, wenn man ſie verbrennt oder, was 
gleichviel heißt, wenn man ſie mit dem Sauerſtoff verbindet. 
Schmelzt man nämlich Zinn oder Blei und läßt ſie längere 
Zeit der Hitze ausgeſetzt, ſo bildet ſich auf ihrer Oberfläche 
eine ſchwarzgraue Haut, die man Aſche, nehmlich Blei⸗ 
aſche und Zinnaſche, nennt. 


Sauerſtoff g Sauerſtoff 


und Zinn. und Blei. 


Beide Metalle, ſowohl das Blei als das Zinn, haben 
unter dieſen Umſtänden den Sauerſtoff aus der Luft auf— 
genommen. 

Es findet hiebei jedoch keine Lichtentwickelung, alſo 
nicht die Erſcheinung des Feuers ſtatt, daher man dieſe Art 
der Verbindung des Sauerſtoffs auch mit dem Namen der 
dunklen Verbrennung bezeichnet hat. Man ſteht, 
daß hier nur die äußere Erſcheinung fehlt, nehmlich das 
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Licht, nicht aber die Hauptſache, die Vereinigung mit dem 
Sauerſtoff. 

Der Schwefel und der Phosphor löſen ſich im Waſſer 
nicht auf; ſind ſie aber verbrannt oder mit Sauerſtoff ver⸗ 
bunden, ſo löſen ſie ſich auf und ſind ſehr ſauer von Ge⸗ 
ſchmack. Metalle, die ebenfalls unauflöslich im Waſſer ſind, 
bleiben dieß meiſtens auch dann, wenn ſie mit Sauerſtoff 
verbunden oder verbrannt find. Dieß Verhalten iſt die Vers 
anlaſſung geweſen, daß man die im Waſſer auflöslichen 
Sauerſtoffverbindungen im Allgemeinen unter dem Namen 
Säuren von denjenigen, die es nicht ſind, unterſchieden 
hat. Letztere nennt man dagegen Oxyde. Die Benen⸗ 
nung „Säure“ wird auch jetzt noch allgemein gebraucht; 
nur muß man ſich hiebei merken, daß es auch Säuren giebt, 
die keinen Sauerſtoff enthalten, aber ihre Entſtehung ſolchen 
Stoffen zu verdanken haben, die in vielen ihrer Eigenſchaf⸗ 
ten mit dem Sauerſtoff übereinkommen, z. B. Chlor. Künf⸗ 
tig wird hievon noch gehandelt werden. 

Der Name Oxyd dagegen wird nur allein den Sauer- 
ftoffverbindungen beigelegt und zwar hauptſächlich ſolchen, 
die, wie bereits geſagt, im Waſſer unauflöslich ſind. Da 
nun alle Metalle ſolche unauflösliche Verbindungen mit dem 
Sauerſtoff bilden, ſo giebt es eine Menge Metalloxyde; ſo 
hat man ein Bleioxyd, ein Zinn oryd, ein Zinkoxyd, 
ein Eifenoryd, ein Kupferoxyd, ein Silberoryd 
u. ſ. w. Als Beiſpiele ſtelle ich hier vier ſolche Oxyde 
neben einander: a 


Zinnoryd. Bleioxyd. 


* 


Eiſenoxyd. Kupferoryd. 


Es ſind dieß die bekannten Metalle: Zinn, Blei, 
Eiſen und Kupfer, welche durch die Vereinigung mit 
dem Sauerſtoff die auffallende Veränderung, wie fie die Pro- 
ben zeigen, erlitten haben. 

Wie es mehrere Säuren des Schwefels giebt, je nach— 
dem ſich 1 mal 8, oder 2 mal 8, oder 3 mal 8 Sauerſtoff 
mit 16 Schwefel verbunden haben, 
ſo giebt es auch mehrere Oxyde 
von einem und demſelben Me— 
tall, je nachdem nehmlich 1 mal 
8, oder 2 mal 8, oder 3 mal 8 
Sauerſtoff mit ihnen in Verbin⸗ 
dung getreten find. Zur Bes 
zeichnung dieſer Verbindungen 
bedient man ſich gewöhnlich des 
Namens Ueberoryd (oder 


Bleiüberoxyd. 
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Hyperoryd). So giebt es z. B. ein Ueberoryd des Bleis, Nr. 9, 
was dann entſteht, wenn 112 Pfund Bleioxyd, Nr. 6, (was 
aus 104 Pfund Blei und 8 Pfund Sauerſtoff beſteht) ſich 
noch mit 8 Pfund Sauerſtoff vereinigt haben; es enthält 
dann 2 mal 8 Sauerſtoff auf 101 Blei. 

In den meiſten Fällen bedarf es jedoch ſolcher Fünfte 
lichen Benennungen nicht, denn gewöhnlich beſitzen die ver— 
ſchiedenen Sauerſtoffverbindungen der Metalle auch eine ver 
ſchiedene Farbe, und man kann ſie nach dieſer benennen und 
unterſcheiden. So hat das Bleioxyd, Nr. 6, welches aus 
104 Blei und 8 Sauerſtoff beſteht, eine gelbe Farbe und 
heißt gelbes Bleioxyd, zum Unterſchiede von dem, wel⸗ 
ches noch 8 Sauerſtoff mehr enthält, und welches, wie Nr. 9 
beweiſt, braun ausſieht, weshalb man es mit dem Namen 
braunes Bleioxyd belegt. 

Wie der Sauerſtoff mit ſeinem doppelten und dreifachen 
Miſchungsgewicht (nehmlich 2 mal. 8, 3 mal 8 ꝛc.) eine 
Verbindung mit den Metallen eingehen kann, wie wir dieß 
eben beim braunen Bleioxyd geſehen haben, ſo kann 
auch umgekehrt das Metall ſein eignes Miſchungsgewicht 
verdoppeln, mit welchem es ſich mit dem Sauerſtoff verbun⸗ 
den hat. In dieſem Fall entſteht wiederum eine Art von 
Oxyd, die man Unteroxyd (Suborgd, auch Orydul) nennt. 
Ein Beiſpiel giebt das Queckſilber. 

Wenn man Queckſilber in einem Glaskolben beim Zu- 
tritt der Luft erhitzt, ſo bildet ſich ein rothes Pulver und 
das Queckſilber verſchwindet. Dieſes rothe Pulver iſt nichts 
weiter als ein verbranntes oder mit Sauerſtoff verbundenes 
Queckſilber und heißt Queckſilberoxyd. 109 Pfund da- 
von beſtehen aus i 

101 Pfund Queckſilber und 
8 Pfund Sauerſtoff. 
Die Zahl 101 iſt das Miſchungsgewicht des Queckſilbers, 
weil (wie oben beim Waſſer geſagt worden) 8 Sauerſtoff 
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hinreichend find, das Queckſilber gänzlich zu verändern und 
in ein rothes Pulver zu verwandeln. Wenn nun hier ein 
Unteroxyd oder Oxy dul ſich bilden ſoll, fo muß dieß 
rothe Pulver (oder Queckſilberoryd) ſich mit noch mehr Queck⸗ 
ſilber verbinden. Dieß geſchieht nun auch und zwar ſo, daß 
mit den 109 Pfund bereits gebildetem Queckſilberoryd ſich 
noch 101 Pfund Queckſilber vereinigen und nun einen 
neuen Körper darſtellen, der eine ſchwarze Farbe beſitzt und 
Unteroryd oder Orydul des Queckſilbers heißt. Es beſtebt 
demnach aus } 
2 mal 101 Pfund Queckſilber und 
8 Pfund Sauerſtoff. 

Ich ſtelle hier dieſe beiden Queckſilberverbindungen mit 

dem Sauerſtoff neben einander. 


Queckſilber⸗ Queckſilber⸗ 


Bu 


oxydul. oryd. 


Man könnte auch dieſe beiden Oxyde nach der Farbe 
unterſcheiden und ſie ſchwarzes und rothes Queckſil— 
beroryd nennen. 

Alle dieſe Bezeichnungsarten bleiben aber immer unvoll⸗ 
kommen, in ſofern ſie keine chemiſche ſind, wodurch nicht 
nur das, woraus eine Verbindung beſteht, ſondern auch das 
Wieviel der Beſtandtheile oder das Mengenverhältniß derſelben 
ausgedrückt wird. Die Oryde müßten Sauerſtoffmetalle 
genannt werden, entſprechend den Benennungen: Chlor— 
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metalle, Jodmetalle, Schwefelmetalle ꝛce. Dann 

würde man anſtatt Zink⸗, Blei⸗ und Kupferoryd: Sauer⸗ 
ſtoffzink, Sauerſtoffblei und Sauerſtoffkupfer ſagen, wie man 
die entſprechenden Schwefelverbindungen: Schwefelzink, Schwe⸗ 
felblei und Schwefelkupfer nennt. Durch das Vorſetzen von 
Einfach, Zweifach, Dreifach, Halb, Anderthalb, 
Drittehalb würde man dann das Verhältniß ausdrücken, 
in welchem die Metalle mit dem Sauerſtoff verbunden find 
Enthält das Metall nur 1 Mg. Sauerſtoff (auf 1 Mg. 
Metall), wie z. B. das gelbe Bleioxyd, ſo heißt es 
Einfach-Sauerſtoffblei, entſprechend dem Einfach— 

Schwefelblei. Enthält es 2 Mg. Sauerſtoff, wie z. B. das 
braune Bleioxyd, fo heißt es Zweifach-Sauerſtoff— 
blei. Enthält es auf 2 Mg. Metall 3 Mg. Sauerſcoff, 
wie z. B. das rothe Eiſenoryd, ſo macht dieß auf 1 Mg. 
Metall 13 Mg. Sauerſtoff und es wird dann Anderthalb⸗ 
Sauerftoffeifen genannt. Das Oueckſilberorydul erhält 
den Namen Halb-Sauerſtoffqueckſilber, da das Be— 
ſtandtheilverhältniß 2 Mg. Metall und 1 Mg. Sauerſtoff 
it, folglich auf 1 Mg. Metall nur 2 Mg. Sauerſtoff kommt. 
Da, wie geſagt, die Schwefel-, Chlor- u. Jodverbindungen 
ſo benannt werden und dieſe den Sauerſtoffverbindungen 
durchaus entſprechend ſind, ſo werde ich mich dieſer Benen⸗ 
nungen in der Folge öfter bedienen, weil ſie das Verſtänd⸗ 
niß ungemein erleichtern. 

Wenn man mit Metallen den Sauerſtoff verbinden kann, 
fo muß man ihn auch wieder davon trennen kön- 
nen. Dieß iſt auch wirklich der Fall und giebt dem Che- 
miker Mittel an die Hand, ſich reines Sauerſtoffgas zu ver 
ſchaffen. 

1 Schon oben iſt erwähnt worden, daß Queckſilber, in 
einem offenen Glaskolben gelinde erhitzt, ſich, unter Verwand⸗ 
lung in ein rothes Pulver, mit dem Sauerſtoff der Luft ver⸗ 
binde; erhitzt man nun dieſes rothe Pulver noch ſtärker, 
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fo verliert es feinen Sauerſtoff wieder, der nun in einer 
ſchicklichen Geräthſchaft aufgefangen werden kann. Das Queck- 
ſilber iſt unter dieſen Umſtänden wieder in ſeinen metalliſchen 
Zuſtand zurückgebracht worden. 

Um ſich das Sauerſtoffgas in größerer Menge zu ver— 
ſchaffen, wäre es freilich gut, wenn man es aus der Luft, 
die eine ſo große Menge enthält, darſtellen könnte. Allein 
bis jetzt kennen wir noch kein Mittel, das Stickgas aus der 
Luft ſo abzuſcheiden, daß bloß das Sauerſtoffgas übrig 
bliebe. Es bleibt alſo nichts anderes übrig, als daß man 
Metalle, welche den Sauerſtoff in großer Menge enthalten, 
die alſo in dem Zuſtand von Ueberoxyd vorkommen, hiezu 
anwendet. Ein ſolches iſt nun der ſogenannte Braunſtein, 
ein Ueberoryd des Mangans, 
wovon 44 Pfund auf 28 Pfund 
Manganmetall 2 mal 8 oder 16 
Sauerſtoff enthalten. Glüht 
man dieſen Braunſtein in einer 
eiſernen Retorte, ſo entwickelt 
ſich ein Theil ſeines Sauerſtoffs 
als Gas, daß freilich nicht ganz 

22 f ſo rein iſt, aber wohffeiler zu 

ſtehen kommt, als das aus Queck— 
ſilberoryd bereitete; denn der Braunſtein iſt ein ſehr häufig 
vorkommendes Mineral. 

Erhitzt man etwas von einem innigem Gemenge von 

5 Pfund Braunſtein und 

3 Pfund Schwefelſäure 
in einer Retorte, ſo erhält man auch Sauerſtoffgas und 
zwar viel ſchneller als durchs bloße Glühen des Braunſteins, 
weil hier die Schwefelſäure, ſchwefelſaures Manganoxydul 
bildend, die Abſcheidung bewirkt. 

Da das chlorſaure Kali (welches zur Darſtellung 
der rothen Zündhölzchen dient und zu ſehr wohlfeilen Preiſen 


Braunſtein. 
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zu haben iſt) beim Erhitzen viel reines Sauerſtoffgas Tier 
fert, ſo kann dieß zu ſeiner Darſtellung angewendet werden. 
Man hat dabei den Vortheil, daß ſchon eine ſehr mäßige 
Hitze hinreicht, das Gas zu entwickeln, daher es denn auch 
in einer gewöhnlichen Glasretorte geſchehen kann. 

Dieſes Salz iſt daher auch ſehr geeignet, ſchnell im 
Kleinen die Haugteigenſchaften des Sauerſtoffs zu zeigen. 
So braucht man nur ſehr wenig in einer Glasröhre zu er⸗ 
hitzen, um beim Hineinſtecken eines glimmenden Schwe⸗ 
felhölzchens das Ausbrechen in helle Flamme zu gewahren. 

Darauf, daß viele Metalle in Verbindung mit Sauer⸗ 
ſtoff in der Natur vorkommen, der abgeſchieden werden muß, 
wenn man die Metalle als Metalle benutzen will, gründen 
ſich viele Hüttenprozeſſe, z. B. das Ausſchmelzen des Eiſens 
aus feinen Erzen, das Deſtilliren des Zinks ꝛc. In dieſen 
Fällen reicht aber das bloße Feuer nicht hin (wie z. B. oben 
beim Queckſilberoryd), um den Sauerſtoff von dem Metall 
zu trennen, ſondern man muß noch andere Körper hinzu⸗ 
ſetzen, die den Sauerſtoff mit ſich hinwegnehmen. Ein ſol⸗ 
cher Körper iſt die Kohle und alles dasjenige, was beim 
Verbrennen Kohle giebt. Ein Beiſpiel wird die Wirkung 
dieſes Stoffes in dieſem Fall deutlich machen. 

Wenn die Zinngießer ein Gemiſch von Blei und Zinn 
ſchmelzen, ſo bildet ſich auf der Oberfläche des ſchmelzenden 
Metallgemiſches eine graue Haut, die fortwährend ſo zu— 
nimmt, daß ſie endlich alles Zinn und Blei darin verwan— 
deln würde. Es iſt aus Obigem klar, daß dieſe Bil: 
dung einer grauen Haut ihren Grund in einer Sauerſtof— 
fung oder dunklen Verbrennung der Melalle hat, und es 
fragt ſich, wie ihr der Zinngießer Grenzen ſetzt? Er wirft 
etwas Talg auf das ſchmelzende Metall; der Talg entzin- 
det ſich und die Haut iſt verſchwunden. Hier verbinden ſich 
die Beſtandtheile des Talges, worunter beſonders der Koh- 
lenſtoff gehört, mit dem Sauerſtoff der Orydhaut, und laſſen 
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das Metall im reinen, wiederhergeſtellten Zuſtand zurück. 
Ganz ſo wirkt nun auch die Kohle, wenn ſie mit Metall⸗ 
oryden oder Erzen der Glühhitze ausgeſetzt wird. Hievon 
wird künftig bei der Kohle noch geredet werden. 


Auch ohne Anwendung von Hitze verlieren eine Menge 
Metalle ihren Metallglanz an der Luft. Es iſt dieß eben⸗ 
falls die Folge einer Verbindung mit dem Sauerſtoff, die 
man im Allgemeinen mit Anlaufen, Roſten bezeichnet. 
Es geſchieht bei den verſchiedenen Metallen mit verſchiede⸗ 
ner Farbe. Der Zinkroſt iſt weiß, der Bleiroſt grau, 
der Eiſenroſt gelb, der Kupferroſt grün, wie bei dieſen 
Metallen ſelbſt nachzuſehen iſt, wo Proben davon befind⸗ 
lich ſind. 1 

Ganz dem Vorgang des Verbrennens ähnlich iſt der 
des Athmens. Beim Verbrennen geht der Sauerſtoff in 
Verbindung mit Metallen, Mineralien und anderen ſoge⸗ 
nannten lebloſen Dingen; beim Einathmen durch lebende 
Weſen finden ganz ähnliche Verbindungen ſtatt, die, wenn 
auch nicht mit Licht⸗, doch mit Wärmeentwickelung vergeſell⸗ 
ſchaftet ſind. 

Einen Begriff von der Menge des vorhandenen Sauer» 
ſtoffs in der Luft giebt die Berechnung, daß 800,000 Jahre 
dazu gehören würden, bis er von ſämmtlichen auf der Erd⸗ 
oberfläche lebenden Thieren und Menſchen verbraucht ſein 
würde. 

Der Sauerſtoff der Luft geht auch eine Verbindung 
mit dem Waſſer ein, und das Waſſer löſt ihn auf. Dieſer 
Sauerſtoff wird von den Fiſchen u. ſ. w. durch ihre eigen⸗ 
thümlichen Athemorgane aufgenommen. In einem Waſſer, 
welchem durch die Luftpumpe oder durch Kochen der Sauer⸗ 
ſtoff entzogen worden, ſterben dieſe Thiere. 

Dieß iſt es, was ſich im Allgemeinen von dem Sauer⸗ 
fioff ſagen läßt, da fein beſonderes Verhalten gegen die 
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anderen Stoffe und Verbindungen erſt bei deren Haar 
tung ſelbſt vorkommen kann. 


7 


Vom Waſſerſtoff. 


— 


Der Waſſerſtoff iſt, wie bereits angeführt worden, ein 
Beſtandtheil des Waſſers, oder vielmehr bildet er in Ver⸗ 
einigung mit dem Sauerſtoff das Waſſer. Dieſe Vereini⸗ 
gung beider geſchieht oft mit ſolcher Schnelle und Heftigkeit, 
daß ſie von den Erſcheinungen des Feuers begleitet iſt. 
Man kann ſich eine ſolche Waſſerbildung auf eine recht 
leichte Weiſe veranſchaulichen. Die Flamme des bekannten 
Platinfeuerzeugs iſt brennendes Waſſerſtoff— 
gas, oder richtiger: der glühende Dampf des eben gebil⸗ 
deten Waſſers. Durch Abkühlung wird er zu tropfbarem 
Waſſer. Hält man daher eine Glasröhre ſo vor dieſe 
Flamme, daß ſie ins Innere der Röhre hineinſpielt, ſo wird 
man ſogleich das Anſammeln einer Menge Tropfen gewahr 
werden, die das eben gebildete und durch Abkühlung vers 
dichtete Waſſer ſind. 

Dieſer Thatſache, das Waſſer durch Verbrennung oder 
Sauerſtoffung des Waſſerſtoffs zu bilden, ſteht die gegene 
über, wo das Waſſer zerlegt wird durch eine Entſauerſtof⸗ 
fung und man demnach den Waſſerſtoff wieder im freien 
Zuſtande erhält. Es kann dieß durch die verſchiedenſten 
Mittel geſchehen. 

Schon oben iſt von der Wirkung des glühenden Eiſens 
auf das Waſſer geſprochen worden, wodurch aus dem Waſ— 
ſer der Waſſerſtoff entwickelt wird, indem das glühende Eiſen 
den Sauerſtoff an ſich zieht und ſich damit verbindet. Dem 


glühenden Eiſen ähnlich wirken nun viele andere Metalle, 
2 * 
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indem auch ſte, wiewohl unter etwas anderen Umſtänden, 
das Waſſer zerſetzen und den Waſſerſtoff frei machen. 

Miſcht man z. B. ! Pfund Schwefelſäure mit 4 Pfund 
Waſſer und legt in dieſe Miſchung eine Zinkſtange, ſo wird 
ein Theil von den 4 Pfund Waſſer zerſetzt und Waſſerſtoff⸗ 
gas daraus entwickelt. Es ſammeln ſich nehmlich eine Menge 
Lufiblafen um die Zinkſtange, die darauf ſchnell in die Höhe 
ſteigen und mit Hülfe eines Trichters in mit Waſſer gefüll⸗ 
ten Flaſchen aufgefangen werden können. 

Die Art der Entſtehung dieſes Gaſes iſt in dieſem Fall 
ſo zu denken: 

Das Zink verbindet ſich, wie alle Metalle, erſt dann 
mit den Säuren, wenn es vorher erſt eine beſtimmte Menge 
Sauerſtoff aufgenommen und ſich alſo in jene Verbindung 
verwandelt hat, die aus Zink und Sauerſtoff beſteht und 
Zinkoryd heißt. Kommen nun alſo Zink, Schwefelſäure 
und Waſſer zuſammen, ſo löſet ſich das Zink dadurch in der 
Säure auf, daß es erſt eine beſtimmte Menge Sauerſtoff 
aus dem Waſſer, womit die Schwefelſäure vermiſcht worden, 
aufnimmt und ſich in Zinkoxyd verwandelt, welches ſich nun 
in der Säure auflöſet. Wenn nun aber das Zink dem 
Waſſer den Sauerſtoff entzieht, ſo wird dadurch auch der 
Waſſerſtoff, der früher mit dieſem Sauerſtoff verbunden als 
Waſſer vorhanden war, in Freiheit geſetzt und ſcheidet ſich 
als Waſſerſtoffgas aus. ö ö 

Daß das Zink ſich wirklich mit dem Sauerſtoff verbin⸗ 
det, wenn es ſich in der mit Waſſer verdünnten Schwefel⸗ 
ſäure auflöſet, wird dadurch bewieſen, daß ein Zuſatz von 
Kali oder Natron ein weißes Pulver niederſchlägt. Die⸗ 
ſes weiße Pulver iſt nehmlich Zinkoryd, Nr. 2, S. 9, und 
kommt dem weißen Pulver gleich, welches man erhält, 
wenn man Zink in der Luft oder im Sauerſtoffgas verbren⸗ 
nen läßt. | 


Iſt es nun der Fall, daß dieß weiße Pulver ein Sauer⸗ 
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ſtoffzink oder Zinkoryd it, fo folgt, daß es aus einer waſ⸗ 
ſerhaltigen Schwefelſäure kein Waſſerſtoffgas zu entwickeln 
im Stande iſt. Denn ſoll ſich dieſes entwickeln, ſo muß 
das Zink den Waſſerſtoff erſt von dem Sauerſtoff befreien, 
der ihn in der Form von Waſſer feſt gebunden hält. Zink⸗ 
oryd hat aber ſchon Sauerſtoff, kann alſo aus dem 
Waſſer keinen mehr aufnehmen, folglich wird auch kein Waſ⸗ 
ſerſtoff ſich entwickeln können. Dieß iſt nun der Grund, 
warum ſich Zinkoxyd ganz ruhig und ohne alle Entwickelung 
von Waſſerſtoffgas in Schwefelſäure, welche mit Waſſer 
verdünnt worden, auflöſet. i 

Die ſchon S. 19 erwähnten Platinfeuerzeuge, die jetzt 
im Beſitz ſo vieler Menſchen ſind, ſtellen dieſe Art von 
Waſſerzerlegung täglich vor Augen. Es gehören dazu frei⸗ 
lich nur ſolche, die ganz von Glas ſind, wobei man den 
Prozeß äußerſt deutlich ſehen kann. 

Auch andere Metalle, namentlich das Eiſen, entwickeln 
gleich dem Zink aus einem Waſſer, welches Schwefelſäure 
enthält, den Waſſerſtoff als Gas. Die Erklärung iſt hier 
dieſelbe. Das Eiſen nimmt hier ſtatt des Zinks den Sauer⸗ 
ſtoff aus dem Waſſer auf, um auflöslich in der Schwefel⸗ 
ſäure zu werden. 

Sehr bemerklich macht ſich beſonders dieſes mittelſt 
Eiſen dargeſtellte Waſſerſtoffgas durch einen äußerſt unange⸗ 
nehmen Geruch, der jedoch dem Waſſerſtoffgas an und für 
ſich nicht eigenthümlich iſt, ſondern von andern Stoffen her⸗ 
rührt, die ſich gleichzeitig mit entwickeln. Reines Waſſer⸗ 
ſtoffgas iſt geruchlos. 

Das Waſſerſtoffgas wird, wie die Luft und andere 
Gasarten, durch die Hitze bedeutend ausgedehnt und kann 
daher, wenn es in verſchloſſenen Gefäßen ſehr erhitzt wird, 
eine gefahrvolle Zerſprengung derſelben bewirken. Dieß iſt 
z. B. bei Dampfkeſſeln der Fall, die unvorſichtig geheizt 
werden und bei denen die ſogenannte Speiſung, wodurch 
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immer AU. Waſſer zugeleitet wird, in Stocken gera⸗ 
then iſt. N 

Iſt nämlich ein Dampfkeſſel durch Mangel an Waſſer⸗ 
erſatz waſſerleer geworden, ſo wird er da, wo ihn das Feuer 
berührt, rothglühend. Rothglühendes Eiſen zerſetzt aber, wie 
ich bereits mehrmal angeführt habe, das Waſſer und daher 
auch in dieſem Fall den Waſſerdampf, der noch im Keſſel 
befindlich iſt, bildet Waſſerſtoffgas, das ſich nun bei der 
großen Hitze fo ſtark ausdehnt, daß der Keſſel zerplatzt und 
großen Schaden anrichtet. Bei einem kupfernen Keſſel 
iſt eine ſolche Waſſerzerſetzung nicht zu befürchten. 

Das Waſſerſtoffgas iſt ſehr leicht und verglichen mit 
der Schwere der gewöhnlichen Luft, 142 mal leichter als 
dieſe. Man würde alſo, wenn das Waſſerſtoffgas nicht wie 
die Luft unſichtbar und farblos wäre, daffeibe auf und in 
der Luft ſchwimmen ſehen. Schließt man das Waſſer⸗ 
ſtoffgas in nicht zu ſchwere Hüllen ein, ſo geſchieht dieß 
auch wirklich wie die bekannten Luftballons beweiſen; 
die nichts weiter als mit Waſſerſtoffgas gefüllte ſeidene 
Behälter ſind, welche auf und in der Luft ſchwimmen und 
in ihr fo in die Höhe ſteigen, wie es Luftblaſen im Waſ⸗ 
ſer thun. 

Um von dieſer Leichtigkeit des Waſſerſtoffgaſes einen 
recht deutlichen Beweis zu haben, führe ich als Beiſpiel den 
Luftballon von dem Engländer Green an, welcher die Fahrt 
von London nach Naſſau machte. Derſelbe hat 157 Fuß 
im Umfange, 80 Fuß Durchmeſſer und wiegt 

5346 Pfund, wenn mit Luft, und nur 

364 Pfund, wenn mit Waſſerſtoffgas 
gefüllt. Wäre dieſes nicht, ſo wäre es auch nicht denkbar, 
wie dieſes Gas, in Ballons eingeſchloſſen, fo große Laſten 
heben könnte. 

Das Wägen der Gasarten, um ihre Schweren zu ver⸗ 
gleichen, geſchieht in einer hohlen Kugel von Metall. Erſt 
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wägt man fie fo (mit gewöhnlicher Luft erfüllt), dann bringt 
man die andere zu wägende Gasart hinein, indem man die 
Kugel mit Waſſer füllt und dieſes durch die Gasart aus⸗ 
treibt, und wägt fie wieder. Man kann fo den Gewichtun— 
terſchied aller Gasarten ermitteln und unter einander vers 
gleichen. 

Das Waſſerſtoffgas wird, wie ſchon oben angemerkt, 
auch brennbares Gas genannt und verdient dieſen Na⸗ 
men auch mit vollem Rechte. Denn es iſt ein äußerſt leicht 
entzündliches Gas, das beim Brennen zwar nicht ſehr leuch⸗ 
tet, aber eine deſto ſtärkere Hitze giebt. Folgendes Bei- 
ſpiel wird es deutlich machen, wie groß die Hitze iſt. Wenn 
man nämlich 1 Pfund Waſſerſtoffgas, das aus einer engen 
Röhre ausſtrömt, entzündet, ſo entwickelt dieſe Flamme eine 
ſolche Hitze, daß dadurch 315 Pfund Eis zum Schmelzen 
gebracht werden können; indeß dieſelbe Menge vom Koh: 
lenwaſſerſtoffgas (ein Gas, welches zur Beleuchtung 
dient) unter denſelben Umſtänden nur 85 bis 88 Pfund Eis 
zu ſchmelzen im Stande iſt. 

Eine ſolche Entwickelung von Hitze erfolgt ſchon, wenn 
das Waſſerſtoffgas in der gewöhnlichen Luft verbrennt, wo 
die Einwirkung des Sauerſtoffs durch eine ſo große Menge 
Stickſtoff, welche ſie enthält, geſchwächt wird; noch ſchneller 
und daher ſcheinbar ſtärker erfolgt ſie, wenn man Waſſer⸗ 
ſtoffgas in reinem Sauerſtoffgas ohne Stickgasbeimen— 
gung verbrennt. 

Man hat hierüber viele Erfahrungen gemacht, die nicht 
ſelten mit Unglück verbunden waren. Denn vermiſcht man 
2 Maaß Waſſerſtoffgas mit 1 Maaß Sauerſtoffgas und ent⸗ 
zündet das Gemiſch, ſo verbinden ſich beide Gasarten mit 
einer ſolchen Schnelligkeit und Heftigkeit, daß das Gefäß, 
worin ſich das Gasgemenge befindet, mit großer Gewalt 

und heftigem Knall zerſprengt wird. Man nennt daher 
dieß Gasgemenge auch Knallgas oder Knallluft. 
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Welch eine Kraft es übrigens fein muß, die die Ver⸗ 
einigung dieſer beiden Gasarten zu Waſſer bedingt, kann 
man aus der gewaltigen Raumveränderung entnehmen, 
die ſie dabei erleiden und die nicht viel verſchieden iſt von 
2000 zu J, nämlich: ya 
| 662 Quart Sauerſtoffgas und 

1324 Quart Waſſerſtoffgas, 
alſo 1986 Quart zuſammen, geben 
1 Quart Waſſer. 

Ein ſolches Knallgas ſind auch die ſogenannten ſchla— 
genden Wetter in den Bergwerken. Es entwickelt ſich, 
namentlich in Kohlenbergwerken, ein Gas, welches zum größ⸗ 
ten Theil aus Waſſerſtoffgas beſteht und daher, mit gewöhn⸗ 
licher Luft vermiſcht, eine Art von Knallluft bildet, die 
ſich mit fürchterlichem Knall und heftigem Schlage entzün⸗ 
det, wenn der Bergmann ſich einer ſolchen Luft mit bren- 
nender Lampe nähert. 

Schon viele Menſchen haben hierdurch ihr Leben ver— 
loren. Auch kannte man lange kein Schutzmittel gegen dieſe 
Unfälle, bis endlich der berühmte engliſche Chemiker Davy 
die Entdeckung machte, daß ein Gewebe oder Geflecht von 
feinem Draht, wenn es das Grubenlicht überall umgiebt, 
das ſicherſte Schutzmittel iſt, indem das Entzünden der ſchla⸗ 
genden Wetter dadurch verhindert wird. Daher bedient 
man ſich jetzt in denjenigen Gruben, wo man das Daſein 
und Entzünden von ſchlagenden Wettern fürchtet, einer Art 
kleiner Laternen, wo ſtatt der Glascylinder feine Drahteylin⸗ 
der eingeſetzt ſind. Sie gewähren eine große Sicherheit für 
den Arbeiter. N 

Wenn man 1 Maaß Sauerſtoffgas und 2 Maaß Waſ⸗ 
ſerſtoffgas mit einander vermengt (welche dem Gewichte nach 
ſich wie 8 Pfund zu 1 Pfund verhalten), ſo bekommt man 
ein Knallgas, welches, wenn es in einem hinlänglich ſtarken, 
metallenen Gefäß eingeſchloſſen und entzündet worden, 
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gänzlich verſchwindet und nichts weiter übrig läßt als 
Waſſer, das theils in Tropfen, theils als Dampf in dem 
Gefäß angetroffen wird. Hiedurch wird alſo aufs Klarſte 
bewieſen, daß das Waſſer aus Sauerſtoff und Waſſerſtoff 
und nichts Weiterem beſtehe und ſich bilde, wenn beide ſich 
verbinden. 

Man hat von dieſem Knallgas eine ſehr ſinnreiche und 
nützliche Anwendung gemacht. Nehmlich man hat eine Vor⸗ 
richtung erfunden, worin es mittelſt einer Druckpumpe ſo 
ſtark zuſammengepreßt wird, daß es bei der Oeffnung eines 
Hahns mit großer Gewalt herausſtrömt. Zündet man nun 
dieſen Luftſtrom an, ſo entſteht zwar nur eine ſehr ſchwach 
leuchtende Flamme, die aber eine ſolche Hitze giebt, als man 
bisher auf anderem Wege noch nicht hervorbringen konnte. 
Körper, die man früher für unſchmelzbar hielt, z. B. Platin, 
ſind vor dieſem Gebläſe, welches man Knallgasgebläſe 
nennt, geſchmolzen worden. Der Umgang mit dieſem In⸗ 
ſtrument erfordert aber viel Vorſicht, denn wenn die Flamme 
zurücktritt und auch das im Innern befindliche zuſammenge⸗ 
drückte Knallgas entzündet, ſo wird das Inſtrument zerſprengt 
und der Arbeiter geräth in Lebensgefahr. 

Eine Art Knallgas entſteht auch, wenn ſehr waſſerſtoff⸗ 
reiche Körper, z. B. Weingeist, Aether ꝛc., in Dampfgeſtalt 
mit der Luft ſich vermiſchen. In einem Raum eingeſchloſ— 
fen, verpuffen ſolche Gemiſche aufs heftigſte, wenn ſie ent⸗ 
zündet werden. Einem Arbeitsmann war aufgetragen, leere 
Weinfäſſer zu ſchwefeln. Es befand ſich unter dieſen auch 
ein leeres Rumfaß. Als er nun den brennenden Schwe- 
felfaden ins Spundloch brachte, erfolgte unter heftigem 
Knall eine Zertrümmerung des Faſſes. Hier war aus dem 
Weingeiſtdunſt des Rums und der Luft eine Art Knallgas 
gebildet worden. 

Ein ſehr merkwürdiges Verhalten zeigt das Waſſerſtoff⸗ 
gas in Berührung mit Platin. Es entzündet ſich nämlich 


26 


dieſes Gas, ohne daß man dabei Hitze anwendet. Wenn 
man ſonſt etwas entzünden und zum Brennen bringen will, 
ſo kann dieß nur dadurch geſchehen, daß man es mit einem 
ſchon brennenden Körper in Berührung bringt. Feuer 
erzeugt Feuer! Beim Platin iſt dieß nicht der Fall. Hier 
erhitzen ſich das kalte Metall und das kalte Waf- 
ſerſtoffgas, wenn ſie unter günſtigen Umſtänden zuſam⸗ 
men treffen, zu dem Grade, daß das Platin glühend und 
das Waſſerſtoffgas flammend wird. Läßt man nämlich aus 
einer engen Röhre Waſſerſtoffgas auf ſogenannten Platin⸗ 
ſchwamm oder ſehr fein geſchlagenes Platin ſtrömen, ſo 
wird das Platin in wenigen Sekunden rothglü— 
bend und das Waſſerſtoffgas entzündet ſich. 

Bei den ſchon mehreremale erwähnten Platinfeuerzeu⸗ 
gen iſt dieſes intereſſante Verhalten zur Darſtellung eines 
beinahe ſchon unentbehrlich gewordenen Hausgeräths benutzt. 
So wie der Hahn geöffnet wird, berührt das ausſtrömende 
Waſſerſtoffgas das Platin und gleichzeitig erſcheint mit einem 
ſchwachen Knall die Flamme. Eine genügende Erklärung 
dieſes auffallenden Vorgangs iſt nicht leicht zu geben. Recht 
intereſſant iſt dabei der Umſtand, daß hier einer der ſchwer⸗ 
ſten Körper, Platin, mit dem leichteſten Körper, Waſſer⸗ 
ſtoffgas, in Wechſelwirkung tritt. In Folge dieſer Wechſel⸗ 
wirkung verbindet ſich nun das gleichzeitig vorhandene Sauer⸗ 
ſtoffgas der Luft mit dem Waſſerſtoff, wodurch anfänglich ein 
Erglühen des Platins und darauf ein Entflammen des Waſſer⸗ 
ſtoffgaſes bedingt wird. Das allerſchwerſte Metall, Irid 
genannt, zeigt dieſe Eigenſchaft des Platins in einem noch 
höheren Grade. ü 

Eine Vorrichtung, wie dieß Platinfeuerzeug, nur viel 
größer und ohne Platinſchwamm, kann man ſehr gut als 
Löthrohr benutzen. Sie iſt dem oben S. 25 erwähnten Knall⸗ 
gasgebläſe ähnlich, aber völlig gefahrlos, dafern man nur 
dafür ſorgt, daß dem Waſſerſtoffgas keine Luft beigemengt iſt. 


W. 


Daß die bekannten Stoffe: Talg, Wachs, Oel, Wein⸗ 
geiſt, Aether ꝛe. mit Flamme brennen, haben fie ihrem 
Gehalt an Waſſerſtoff zu verdanken, wie andererſeits die 
leuchtende Eigenſchaft dieſer Flammen dem Kohlenſtoffe 
zuzuſchreiben iſt, der gleichfalls einen Beſtandtheil derſelben 
ausmacht. — Das zur Gasbeleuchtung dienende Gas, wel⸗ 
ches bekanntlich ſehr ſtark leuchtet, iſt ein in Waſſerſtoffgas 
aufgelöſter Kohlenſtoff und wird daher Kohlenwaſ— 
ſerſtoffgas genannt (Vergl. unten). 

Der Waſſerſtoff bildet mit dem Sauerſtoff und Kohlen⸗ 
ſtoff die meiſten Hauptbeſtandtheile der Pflanzen und Thiere. 
So enthalten 

100 Pfund reine Holzfaſer 

6 Pfund Waſſerſtoff, 

und die andern Beſtandtheile der Pflanzen, wie Stärke, 
Zucker, Gummi, ſind ebenſo reich an Waſſerſtoff. Auch 
die fetten Oele ſind es. So enthalten 

100 Pfund Olivenöl 

11 Pfund Waſſerſtoff. 
Nicht minder ſind es die ätheriſchen Oele und die flüchtigen, 
ſehr brennbaren Stoffe: Weingeiſt und Aether; ſo ſind in 

100 Pfund Aether 

132 Pfund Waſſerſtoff 
enthalten und im Weingeiſt nur ein Geringes weniger. 

Das Waſſerſtoffgas unterſcheidet ſich durch feine Leich⸗ 
tigkeit und Leichtentzündlichkeit von allen anderen 
Gasarten; auch hat man in der Goldauflöſung ein Mittel 
gefunden, ſich von dem Daſein ſehr kleiner Mengen zu über⸗ 
zeugen. Miſcht man nämlich ſehr wenig Goldlöſung mit 
viel Waſſer (2 Tropfen mit 4 Loth Waſſer), ſo iſt die 
Miſchung farbenlos; aber eine Waſſerſtoffblaſe reicht ſchon 
hin, darin eine Röthung zu bewirken. Läßt man auf die⸗ 
ſelbe Weiſe Sauerſtoffgas oder Stickgas in die Goldlöſung 
treten, ſo erfolgt keine ſolche Rothfärbung. 
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Obgleich das Waſſerſtoffgas brennt, fo löſcht es doch 
brennende Körper aus, die man darin eintaucht. Daher iſt 
es auch für ſich in die Lunge gebracht, tödtlich. Iſt nur 
ein wenig der Luft beigemiſcht, ſo hat es beim Einathmen 
keine nachtheilige Folgen. In dieſem Fall bewirkt es eine 
merkwürdige Erhöhung der Stimme; ſo wie auch tönende 
Inſtrumente im Waſſerſtoffgas höhere Töne angeben. 


Vom Kohlenſtoff. 


—— 


Die beiden Stoffe, welche wir eben kennen gelernt ha— 
ben: Sauerſtoff und Waſſerſtoff, kommen unendlich oft in 


Verbindung mit einem anderen 
E 


Stoffe vor, den man Kohlen- 
ſtoff nennt. Der Name iſt 
von Kohle abgeleitet, und wirk⸗ 
lich iſt unſere gemeine Holz⸗ 
kohle, bis auf einige geringe 
fremde Beimiſchungen, nichts 
anderes als dieſer Kohlen⸗ 


| foff. 


Schon durch einen ganz einfachen Verſuch kann man 
ſich von der Wahrheit des Geſagten überzeugen. Man thue 
in eine unten zugeſchmolzene Glasröhre ein Stückchen Lein⸗ 
wand oder Zucker und erhitze ſie über einer Spirituslampe. 
Man wird alsbald ein Schwärzung der Maſſe und die Ent⸗ 
wickelung von Dünſten gewahren, die ſich im obern Theil 
der Röhre zu Tropfen verdichten, die nichts weiter als Waſ⸗ 
ſer ſind, vermiſcht mit theerartigen Stoffen. Der ſchwarze 
Rückſtand iſt der Kohlenſtoff. 
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Holz erleidet unter ähnlichen Umſtänden dieſelbe Ver⸗ 
änderung; feine Beſtandtheile, Sauerſtoff und Waſſerſtoff, 
gehen als wäſſerige Flüſſigkeit davon und der zurückbleibende 
Kohlenſtoff iſt die bekannte Holzkohle. Wenn gut mit Waſ⸗ 
ſer ausgekocht und ſcharf getrocknet, ſo enthalten 

16 Pfund Holz 
7 Pfund Kohlenſtoff, 
die übrigen 9 Pfund ſind Sauerſtoff und Waſſerſtoff. 

Pflanzenſtoffe, die beim Brennen ſehr blaken, z. B. Ter⸗ 
pentin und Harze, geben eine ungemein leichte, feinzertheilte 
Kohle. Der bekannte Kienruß iſt eine ſolche. 

Da thieriſche Körper auch den Kohlenſtoff zu ihrem Be⸗ 
ſtandtyeil haben, fo geben fie ebenfalls durch Erhitzen in 
verſchloſſenen Gefäßen Kohlen oder Kohlenſtoff, aber nicht 
fo rein, wie Pflanzenſtoffe; meiſtens bleibt eine große? Afuge 
Stickſtoff damit in Verbindung. 

Man gebraucht das Wort „Kohlenſtoff“ gewöhnlich nur 
dann, wenn vom reinen Kohlenſtoff die Rede iſt; ſonſt be⸗ 
dient man ſich des Ausdruckes Kohle, die, mehr oder min- 
der rein, immer nur wegen ihres Beat an ee in 
Betracht kommt. | 

Vermöge ihrer ſchwarzen Farbe dient die Kohle oder 
der Kohlenſtoff als ſolche in den Künſten und Handwerken. 
Die ſchwärzeſte Kohle giebt das Bambusrohr, wenn 
es vorſichtig in verſchloſſenen Gefäßen verkohlet wird. 

Das am häufigſten gebrauchte Kohlenſchwarz geben die 
Knochen, man nennt es Beinſchwarz. Hier ſteht das 
aus Elfenbein oben an, nach dieſem geben runde feſte 
Ochſenknochen das beſte Beinſchwarz; Kälberknochen und über⸗ 
haupt Knochen von einer ſehr geringen Dichtigkeit geben 
beim Brennen ein ſchlechtes Schwarz. Man hat die Bemer⸗ 
kung gemacht, daß Knochenkohle, welche bereits in den Zucker⸗ 
ſiedereien zum Entfärben von Zuckerſaft gedient hat, noch 
einmal geglüht ein beſſeres Schwarz giebt als friſche Knochen. 
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Diefe Kohlen aus Thierſtoffen unterſcheiden ſich noch 
dadurch weſentlich von Pflanzenkohlen, daß ſie der Haupt⸗ 
ſache nach aus phosphorſauren Kalk beſtehen, der 
eigentlich nur durch den Kohlenſtoff ſchwarz gefärbt iſt. 

Kohle, deren man ſich zum Schreiben bedient, muß vom 
feinſten Korn und darum von einem ſehr harten Holze ger 
brannt fein. Um die Schrift mit einer ſolchen Kohle halt 
barer zu machen, ſo daß ſie feſt am Papier haftet und ſich 
nicht abreiben läßt, legt man die dünn geſpaltenen Koh⸗ 
len etwa eine halbe Stunde in geſchmolzenes Wachs und 
faßt ſie dann wie Bleiſtifte in Holz. 

Eine ſehr merkwürdige Kohle, die auch zum Schreiben 
dient, iſt der Graphit oder das Reißblei. Er iſt eine 

— Kohle, die ſehr ſchwierig brennt, 
— einen metalliſchen Glanz hat 


und ſich weich wie Talk anfühlt. 

Um ihn zu Bleiſtiften zu verar⸗ 

beiten, wird er ſehr fein gerie⸗ 

ben, mit irgend einem Bin⸗ 
dungsmittel zu einer ſteifen Maſſe 

zuſammen geknetet, in eine Form 

g gedrückt, getrocknet, zerſägt und 


dann in Holz gefaßt. Nach einer 
neuern Art ſchmelzt man ihn in verſchiedenen Verhältniſſen 
mit Schellack zuſammen, pulvert die Miſchung und ſchmelzt 
ſie noch einmal. Die Maſſe wird dann geformt, geſägt und 
in Holz gefaßt. Sie ſcheint nur zu hart zu ſein. 

Bei dieſer Gelegenheit kann ich nicht umhin, meine 
Verwunderung darüber auszudrücken, daß noch Niemaud auf 
den Gedanken gekommen iſt, die Bleiſtifte dahin zu ver⸗ 
beſſern, daß ſie einen ſchwärzern Strich geben. Oft kann 
man nach einigen Tagen das damit Geſchriebene nicht mehr 
leſen. Ein kleiner Zuſatz von einer ſehr ſchwarzen, weichen 
Kohle, z. B. Kienruß, oder auch vom ſchwarzen Man⸗ 
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ganoryb, würde hier wahrſcheinlich ſehr gute Dienſte 
leiſten. i 

Der Graphit dient wegen ſeiner ſchlüpferigen, talkarti⸗ 
gen Beſchaffenheit auch als ein Mittel, um die Reibung bei 
Maſchinen zu mäßigen. Bei größeren Maſchinen miſcht 
man ihn zu dieſem Endzweck mit Fett, bei kleinern, nament⸗ 
lich bei Uhren, gebraucht man ihn ohne alle Beimiſchung. 
Soll er aber hier ganz ſeinem Zweck entſprechen, ſo muß er 
ſehr lange gerieben und das Feine ſehr vorſichtig vom Grö— 
bern abgeſchlemmt werden. 

Die unter dem Namen Frankfurter Schwarz be⸗ 
kannte Kohle wird aus dem Rückſtande der Deſtillation des 
Weinhefen⸗Branntweins gewonnen. Dieſer wird gepreßt, 
getrocknet und in einmal gebrannten unglaſurten Töpfen mit 
anderer Töpferwaare gebrannt. Dieſe Töpfe müſſen aber 
gut bedeckt fein, denn je weniger Riſſe ein Topf wäh⸗ 
rend des Brennens bekommt, deſto ſchöner fällt 
die Farbe aus. Am zweckmäßigſten glüht man in guß⸗ 
eiſernen Töpfen, deren Deckel gut Halle a mit Lehm ver⸗ 
ſchmiert werden. 

Da Kohle allen chemiſchen Einwirkungen, alſo auch! den⸗ 
jenigen widerſteht, wobei das Papier nicht leidet, ſo bereitet 
man hieraus eine allen Forderungen entſprechende unaus— 
löſchliche Dinte. Sie muß zu dieſem Behufe aber äu⸗ 
ßerſt fein ſein. Eine ſolche enthält die chineſiſche Tuſche. 
Man reibt ſie anſtatt mit Waſſer mit etwas Eſſig ab und 
die Dinte iſt fertig. Da die Effigfäure Stahlfedern auflöſt, 
ſo muß man zum Schreiben ſich der gewöhnlichen bedienen. 
Sehr verdünnte Salzſäure, anſtatt des Eſſigs, ſoll noch zweck⸗ 
mäßiger ſein. Sie müßte aber ſehr verdünnt ſein, ſonſt lei⸗ 
det das Papier. 

Da die Kohle eine ſo große Hitze auszuhalten in Stande 
iſt, wie ſchon ihre Entſtehungsart beweiſt, ſo hat man ſie 
auch zur Bereitung von Schmelztiegeln angewandt; nament⸗ 
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lich den Graphit. Solche Tiegel kommen unter dem Namen 
Yypfertiegel im Handel vor. Da fie ſehr theuer find, 
fo kann man ſich auch gewöhnliche Tiegel mit Kohle aus- 
futtern, und in den meiſten Fällen thun ſolche dieſelben 
Dienſte. Man miſcht zu dieſem Endzweck Kohlenpulver mit 
Tragantſchleim, ſchmiert die Tiegel damit aus, läßt ſie trocken 
werden und glüht ſie gelinde. 

Vermöge der beſonderen Eigenſchaft, welche die Kohle 
beſitzt, eine Menge Stoffe aus dem Pflanzen- und Thier⸗ 
reiche, ſie mögen nun wohl- oder übelriechend, gefärbt oder 
ungefärbt ſein, anzuziehen und feſtzuhalten, hat man ſie mit 
vielem Nutzen dazu angewandt, faulen Sachen den üblen 
Geruch und farbigen die Farbe zu nehmen. 

Die Kohle weicher Hölzer, z. B. der Linden, Weiden, 
Kiefern dient hiezu am zweckmäßigſten, weil ſie locker iſt und 
leichter einſaugt. Die Kohlen mehrerer harten Hölzer, na⸗ 
mentlich der Eichen und Roßkaſtanien, ſind auch ſchon darum 
nicht anwendbar, weil ſie Schwefel enthalten, der ſich den 
damit behandelten Flüſſigkeiten mittheilt. 

Kohlen von einem matten Anſehen ſind immer wirk⸗ 
ſamer zum Entfärben ꝛc. von Flüſſigkeiten, als ſolche, die 
glänzend, gleichſam verglaſt ausſehen, weil erſtere einen 
lockerern Bau haben. Daher wird auch eine ſchon gebrauchte 
Kohle durch nochmaliges Ausglühen nicht wieder brauchbar; 
es iſt, als wenn ſich durch die Zerſetzung der färbenden Be- 
ſtandtheile (welche die Kohle ſchon aufgenommen hat) eine 
Kruſte um dieſelbe gebildet hätte, die ihre Wirkſamkeit verhin⸗ 
dert. Dieſem Umſtande iſt auch wohl mit die größere Wirk⸗ 
ſamkeit der Knochenkohlen zuzuſchreiben, indem dieſe durch 
den Gehalt an phosphorſaurem Kalk viel lockerer ſind. 

Um ſich friſch gebrannte Knochenkohle zu einem Verſuch 
zu verſchaffen, iſt es nöthig, fie in einem wohl verſchloſ⸗ 
ſenen Tiegel zu brennen; denn ſonſt erhält man ſtatt 
ſchwarzgebrannter weißgebrannte Knochen. Man verhindert 


I 


33 


dieß jedoch leicht, wenn man die Knochen im Tiegel ganz 
mit Sand überſchüttet und nun brennt. 

Um die Kohle zum Entfärben oder zur Geruchlosmachung 
von Flüſſigkeiten anzuwenden, iſt es nicht gleichgültig, in 
welchem Inftande der Zertheilung man dieſelbe gebraucht. 
Fein geſtoßene Kohle hat lange nicht die Wirkſamkeit, wie 
ſie Stücke von der Größe einer Linſe haben. Ein Umſtand, 


der ſehr zu beachten iſt. 


Flüſſigkeiten, die man mit Kohle behandelt hat, werden 
nicht allein geruch- und farblos, ſondern verlieren auch die 
Neigung zum Schimmeln. 

Die Knochenkohle theilt manchen Flüſſigkeiten, nament⸗ 
lich dem Branntwein, einen Geruch nach bittern Mandeln 
mit. Dieſer rührt von der Blauſäure her, welche thieriſche 
Kohlen enthalten. Man kann die ſchädlichen Wirkungen, 
welche ein ſolcher Branntwein haben könnte, dadurch beſei— 
tigen, daß man ihn über etwas Pottaſche abzieht. Hiedurch 
wird aber nicht viel gewonnen, weil dann der Branntwein 
einen ſchlechten Geſchmack bekommt. Es iſt daher immer 
das Zweckmäßigſte, Holzkohle und keine Knochenkohle zum 
Entfuſeln anzuwenden, wie denn dieß auch jetzt immer 
geſchieht. 

Die Hauptanwendung der Knochenkohle iſt zum Ent— 
färben der Zuckerſäfte. Da der Verbrauch zu dieſem Be- 
hufe ſehr groß iſt, fo iſt es nöthig, eine einfache Prüfungs- 
weiſe zu kennen, um die Güte und den Werth einer käuf— 
lichen Kohle ſchnell zu beurtheilen. Man hat hiezn Roth⸗ 
wein vorgeſchlagen, weil er raſch von guten Knochenkohlen 
entfärbt wird. Da man aber nie die Kohle zum Weinent⸗ 
färben in Anwendung bringt, ſo liegt es viel näher, den 
Zucker ſelbſt, zu deſſen Entfärbung ſie ſpäter dienen ſoll, zur 
Prüfung zu benutzen. St. Thomas- oder gelber Kochzucker 
eignet ſich dazu am beſten. Man löſt in einer Porzellan- 


ſchale 
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100 Gran gelben Zucker in 

200 Gran Waſſer 
durch Sieden auf und ſetzt dann granweiſe die zu prüfende 
Knochenkohle hinzu, rührt gut um und läßt es ſich in Ruhe 
klären. Meiſtens erfolgt durch 8 — 10 Gran Knochenkohle 
eine vollſtändige Entfärbung der Zuckerauflöſung. Je mehr 
man braucht, deſto ſchlechter iſt die Kohle. 

Wenn man Hefe mit ſo viel ausgeglühtem Holzkoh— 
lenpulver zuſammenknetet, daß ſie einen dicken Teig bil; 
det, läßt ſie ſich, bei gelinder Wärme getrocknet, ſehr lange 
in verſchloſſenen Gefäßen unverändert aufbewahren und zeigt 
ſich ſehr wirkſam zu kleinen Gährungsverſuchen. Ob bei 
einer Anwendung im Großen das Kohlenpulver nicht ſchäd— 
lich wirkt, z. B. bei Darſtellung von künſtlichen Weinen aus 
Fruchtſäften, iſt die Frage, da es das Aroma binden möchte. 
Zur Kuchenbäckerei iſt eine ſolche Hefe auch nicht anwendbar. 

Die Kohle beſitzt auch die Eigenſchaft, die gemeine Luft 
und andere Gasarten einzuſaugen. So z. B. nimmt gut aus⸗ 
geglühte Holzkohle innerhalb 24 Stunden das 35 fache ih— 
res Umfangs an kohlen ſaurem Gas in ſich auf. Dieß 
kann ſehr gut dazu dienen, um Brunnenſchachte, die mit 
dieſem Gaſe erfüllt ſind, davon zu reinigen. Man läßt näm⸗ 
lich einige Metzen glühender Holzkohlen, in einem aus 
Draht geflochtenen keſſelförmigen Gefäße, bis nahe zur Ober— 
fläche des Waſſers hinab. Sogleich erlöſchen die Kohlen und 
beginnen die Einſaugung des kohlenſauren Gaſes, von deren 
Fortgang man ſich durch eine brennende Kerze überzeugen 
kann. Iſt ſie nach einigen Stunden noch nicht vollendet 
(wenn z. B. eine hinunter gelaſſene Kerze noch erlöſcht), ſo 
muß man eine neue Portion brennender Kohlen hinablaſſen. 
Auf dieſe Art wurde ein Brunnenſchacht von 26 Fuß Tiefe 
an einem Nachmittage gereinigt. 

Auch Feuchtigkeit nimmt die Kohle viel auf. So wird 
eine feuchte Luft durch Kohlenpulver trocken erhalten. Da 
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nun blanke Stahlwaaren beſonders in feuchter Luft roſten, 
ſo iſt es leicht, ſich die Wirkung der Kohle, welche dieſes 
Roſten verhindert, zu erklären. Packt man daher z. B. ſchnei— 
dende Inſtrumente in Kohlenpulver ein, ſo erhält dieß 
Kohlenpulver die Luft um die Inſtrumente ſtets trocken und 
das Roſten derſelben wird demnach verhindert. 

Durch dicke Schichten Kohlenpulver dringen Wärme und 
Kälte nur mit Schwierigkeit hindurch. Daher bedient man 
ſich mit großem Nutzen des Kohlenpulvers, um Körper vor 
dem ſchnellen Wechſel der Hitze und Kälte zu ſchützen. Wenn 
man daher Waſſerleitungsröhren mit einem Lager von Koh— 
lenpulper umgiebt, ſo iſt ihr Waſſer im Winter dem Gefrieren 
nicht ausgeſetzt. Ebenſo Eiskeller, in Bezug auf die Wärme int 
Sommer. Auch ſollen Eier aus einem ähnlichen Grunde länger 
friſch bleiben, wenn man fie, mit einer Auflöſung von Gummi 
arabicum überſtrichen, in Kohlenpulper packt. Die Kohle 
ſchützt ſie vor den plötzlichen Abwechſelungen der Witterung. 

Kohlen, wie andere ſchwarze Körper, nehmen im Som— 
mer leicht eine ſehr hohe Temperatur an. Man hat daher 
nicht mit Unrecht vorgeſchlagen, den Erdboden mit einer 
dünnen Schicht Kohlenpulver zu beſtreuen, um ihm mehr 
Wärme zuzuführen, und ſo Gewächſe zu erzielen, die nur 
in einem wärmeren Himmelsſtriche gedeihen. 

Auch will man gefunden haben, daß Kohlenpulver mit 
dem Erdboden vermiſcht ſehr vortheilhaft aufs Wachſen und 
Ernähren der Pflanzen wirkt. Die dadurch bedingte Wärme: 
erhöhung mag hiebei wohl hauptſächlich thätig ſein. Daher 
eignet ſich dieſe Beimiſchung auch nur für feuchten Lehmbo⸗ 
den; ein trockener Sandboden würde nur noch mehr ausge⸗ 
dörrt werden. 

Von andern Wirkungen, welche die Kohle noch ausübt, 
it der Grund fo leicht nicht einzuſehen. So hat man beob- 
achtet, daß Kohle im Zuſtande eines groben Pulvers das 
Anſetzen der Salz- und Erdkruſten in Dampfkeſſeln verhin⸗ 
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dert. Statt daß ſich ohne Kohle ein ſogenannter KReffel- 
ſtein bildet, bleibt er gegentheils im pulverförmigen Zuſande 
mit der Kohle gemengt. 

Kohlenpulver wirkt auch anf Metallauflöſungen; ſo ſchei⸗ 
det es z. B. das Gold aus Chlorgold-Auflöſung im me- 
talliſchen Zuſtande ab. Auch wird behauptet, daß Waf- 
ſer, welches aus bleiernen Röhren Blei aufgenommen hat, 
durch Kohlenpulver von ſeinem ſchädlichen Bleigehalt befreit 
werden könne; was jedoch noch der Beſtätigung bedarf. 

Eine ſehr merkwürdige Art von Kohlenſtoff iſt der De⸗ 
mant. Er iſt der allerhärteſte Körper, den man 
kennt, dabei unſchmelzbar und unveränderlich im 
ſtärkſten Feuer, wenn die Luft gehörig abgehalten wird. 
Man würde ihn daher eher für einen Stein als für eine 
Kohle hatten, wenn man nicht aus Erfahrung wüßte, daß 
er, an der Luft erhitzt, brennbar iſt und ſich, ohne et⸗ 
was zurück zu laſſen, gänzlich in Kohlenſäure 
verwandelt, alſo ſich gerade ſo verhält, wie die reinſte 
Kohle. 

Von der Unzerſtörbarkeit des Demants im Feuer, bei 
abgehaltener Luft, hat man eine gute Anwendung, näm⸗ 
lich das Weißmachen fleckiger Demante, gemacht. 
Man packt ſie nämlich feſt in Kohlenpulver ein und bringt 
ſie in Weißglühhitze. Sehr wichtig iſt hiebei das feſte 
Einpacken des Demants in Kohlenpulver, denn ſonſt ver⸗ 
brennt er. i 

Für Optiker iſt der Demant ein ſehr wichtiger Körper. 
Wegen ſeiner ſehr großen Brechungskraft, verbunden 
mit einer ſehr geringen Zerſtreuungskraft, eignet er ſich ganz 
beſonders zu Microſcopenlinſen. 

Eine Linſe aus Demant, von gleicher Form mit einer 
Glaslinſe, verhält ſich in Bezug auf die Vergrößerungs— 
kraft zu letzterer wie 8 zu 3, d. h., wenn die Glaslinſe 24 
mal vergrößert, ſo vergrößert eine eben ſo große und eben 
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fo geformte Demantlinſe 64 mal; und eben fo, wenn bie 
Glaslinſe , Zoll Brenweite hat, fo hat die Demantlinfe 
eine Brennweite von 28s Zoll. 

Die Kohle macht einen weſentlichen Beſtandtheil des 
Schießpulvers aus und iſt hier deſto wirkſamer, je in⸗ 
niger ſie mit den andern Beſtandtheilen gemiſcht iſt. Könnte 
man Salpeter, Kohle und Schwefel (in dem richtigen Ver⸗ 
hältniß) zuſammen auflöſen und dann in inniger Verbindung 
wieder niederſchlagen, fo würde man gewiß das wirkſamſte 
Schießpulver erhalten. 

Außerdem dienen die Kohlen auch noch, wie Jedermann 
weiß, zum Brennen, namentlich da, wo man ein ruhiges 
Feuer ohne Flamme und Rauch haben will. Die Hitze, 
welche ſich hiebei entwickelt, iſt nach der Kohlenart, welche 
man anwendet, verſchieden. Um jedoch hier ein ungefähres 
Maaß zu haben, fo iſt zu bemerken, daß nach genauen Ver⸗ 
ſuchen 1 Pfund reine Holzkohle im Stande iſt, eine 
ſolche Hitze durchs Verbrennen zu entwickeln, daß dabei 
104 Pfund Eis zum Schmelzen gebracht werden können. 


Verbindungen des Kohlenſtoffs mit dem 
Sauerſtoff. 


Wenn man die Kohle in verſchloſſenen Gefäßen er- 
hitzt, fo bleibt ſie unverändert; ſie behält ihre ſchwarze 
Farbe, ihre Undurchſichtigkeit und auch meiſtens ihre Härte, 
die ſie früher beſaß. Auch iſt kein Gewichtverluſt nach dem 
Glühen bemerkbar. 

Ganz anders iſt dieß dagegen beim Erhitzen der Kohle 
in offenen Gefäßen. Hier zeigt ſie ſich flüchtig und 
verfliegt nach und nach gänzlich. 
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Der Grund hievon iſt, daß die Kohle entzündlich 
und brennbar iſt, d. h., daß fie ſich mit dem Sauerſtoff 
der Luft verbindet und daß dieſe Verbindung eine luft- oder 
gasförmige Beſchaffenheit hat und alſo folglich entweicht. 

Die Erſcheinungen, unter welchen dies geſchieht, glei— 
chen denen, welche ſchon beim Verbrennen des Waſſerſtoff— 
gaſes angeführt ſind, nur mit dem Unterſchied, daß das 
Verbrennen des Kohlenſtoffs nicht wie beim Waſſerſtoff mit 
lodernder Flamme, ſondern als ein Glimmen erfolgt. 
In helle Flamme bricht er nur dann aus, wenn man ihn 
noch glimmend in reines Sauerſtoffgas eintaucht. 

In beiden Fällen wird nun der Kohlenſtoff gänzlich 
verändert. Er verliert ſeine ſchwarze Farbe und ſeine Feuer— 
beſtändigkeit, wird unſichtbar, durchſichtig und flüchtig, kurz 
verwandelt ſich in ein Gas. Dieſes Gas heißt kohlenſau— 
res Gas oder Kohlenſäure und iſt eine Verbindung 
des Kohlenſtoffs mit dem Sauerſtoff. 

Denn Kohlen verbrennen nur dann, wenn Sauerſtoff 
vorhanden iſt, womit ſie ſich verbinden können. Schließt 
man glühende Kohlen in eine blecherne Büchſe mit gut paſ— 
ſendem Deckel ein, ſo verlöſchen ſie, weil die Luft keinen 
Zutritt hat und folglich der Sauerſtoff fehlt, der fie verbren- 
nen könnte. 

Da nun das Holz, wenn es vom Feuer verzehrt wird, 
faſt gänzlich verſchwindet und ſich in Kohlenſäure und 
Waſſer verwandelt, ſo kann man ſich einen Begriff machen, 
wie viel Kohlenſäure ſich ſtündlich in großen Städten ent⸗ 
wickelt, wo brav geheizt und gekocht wird, denn es enthält 
je nach der Trockenheit 30 — 42 Proc. Kohlenſtoff, ſo daß 

100 Pfund Holz 5 
110 — 154 Pfund Kohlenſäure 
beim Verbrennen entwickeln. 

Hiezu kommt nun noch die Kohlenſäure, die durchs 
Athmen der Thiere und durch das Gähren, Faulen und 
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Verweſen pflanzlicher und thieriſcher Stoffe erzeugt wird. 
Da dieſe Prozeſſe ſich auf der Erde ziemlich gleich bleiben 
und regelmäßig wieder kehren, ſo iſt der Gehalt der freien 
atmoſphäriſchen Luft an Kohlenſäure im Allgemeinen ſo 
ziemlich gleichbleibend. Es ſind nämlich dem Raume 
nach in 

10,000 Quart Luft 

4— 6 Quart Kohlenſäure 
enthalten; dem Gewichte nach kommen daher auf 

10,000 Pfund Luft 
10 Pfund Kohlenſäure. 

So wenig dieß auch ſcheint, ſo iſt es doch hinreichend, die 
vielfachen chemiſchen Prozeſſe möglich zu machen, wozu die 
Kohlenſäure unumgänglich nöthig iſt, namentlich die Er— 
nährung der Pflanzen, die dadurch geſchieht, daß die 
Blätter die Kohlenſäure wieder in ihre Beſtandtheile zerle— 
gen: den Kohlenſtoff ſich aneignend und den Sauerſtoff da⸗ 
gegen in Gasgeſtalt entlaſſend. 

Nicht fo gleichbleibend iſt ſich das Verhältniß der Koh⸗ 
lenſäure zur Luft in eingeſchloſſenen Räumen. Dieſe ſind 
oft ſehr reich an Kohlenſäure, theils deswegen, weil ſich in 
ihnen die Kohlenſäure entwickelt, theils aber auch darum, 
weil das Kohlenſäuregas viel ſchwerer iſt als die Luft, alſo 
ſich nicht leicht mit ihr vermiſcht. Ein Beiſpiel giebt die 
weltbekannte Hundsgrotte bei Neapel, ſo genannt, weil 
Hunde ſogleich darin ſterben, während Menſchen ſich ohne 
Beſchwerde darin aufhalten. Es befindet ſich nämlich in der— 
ſelben zuweilen nur eine 1 — 2 Fuß hohe Schicht Kohlen- 
ſäuregas, fo daß ein Menſch ſich außer dem Bereich deſſel— 
ben befindet, nicht aber ein Hund. 

Durch ein ſehr hübſches Experiment kann man ſich dieß 
verſinnlichen. Auf den Boden eines Bierglaſes klebt man 
2 Kerzen von ungleicher Länge und zündet ſie an. Nimmt 
man nun eine Flaſche voll Kohlenſäuregas und kehrt fie 
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langſam über dem Glaſe um, gerade fo, als wenn man 
einſchenkt, fo wird erſt das kleine Licht erlöſchen und fpäter 
das größere, weil das Koblenſäuregas, um die Hälfte ſchwe⸗ 
rer als die Luft, ſich zu dieſer gerade ſo wie eine ausgieß⸗ 
bare Flüſſigkeit verhält und folglich am Boden ſammelt. 

Da ſich in Kellern oft viel Kohlenſäure anſammelt und 
dieſe Blutegel ſchnell tödtet, fo muß man fie beim Auf⸗ 
bewahren im Winter möglichſt hoch im Keller ſtellen, um fie 
außer dem Bereich der Kohlenſäure zu bringen. 

Wenn man über glühenden Kohlen einen Schwamm 
anbringt, der mit Kalkwaſſer genäßt iſt, ſo wird man finden, 
daß er ſich nach und nach mit einer weißen Haut überzieht. 
Dieſe weiße Haut wird aus der Kohlenſäure gebildet, welche 
die Kohlen aushauchen, indem ſie ſich mit dem Kalk des 
Kalkwaſſers verbindet. Daſſelbe findet nun ſtatt, wenn man 
einen mit Kalkwaſſer getränkten Schwamm längere Zeit an 
die freie Luft hängt; er überzieht ſich mit derſelben 
weißen Haut und giebt eben 
den chemiſchen Beweis, daß die 
Luft daſſelbe Gas enthält, 
welches die Kohlen beim Glühen 
aushauchen, nämlich kohlen—⸗ 
ſaures Gas oder Kohlenſäure. 
In beiden Fällen wird hier 
eine Verbindung gebildet, welche 
man kohlenſauren Kalk 
nennt. 

In größerer Menge kann man ſich denſelben darſtellen, 
wenn man in ſehr flache Gefäße ſo viel Kalkwaſſer gießt, 
daß der Boden etwa 1— 2 Zoll hoch bedeckt iſt. Das 
Waſſer überzieht ſich bald mit einer weißen Haut, nach de— 
ren Wegnahme eine friſche ſo oft entſteht, als im Waſſer 
noch Kalk aufgelöſt iſt. 

Eine Menge ſolchen kohlenſauren Kalks wird in unſern 


Kohlenſaurer 
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Zimmern ſehr raſch gebildet, wenn ſie geweißt werden; der 
reine Kalk geht völlig in kohlenſauren über, und dieſe Ver- 
wandlung hat noch das Gute, daß ſie die Weiße der Wände 
vermehrt. ö 

Um ſich zu überzeugen, daß das unter dieſen Umſtänden 
Gebildete wirklich ein kohlenſäurehaltiger Kalk iſt, braucht 
man nur etwas davon in Eſſig oder Scheidewaſſer zu wer⸗ 
fen. Sogleich wird man ein ſtarkes Aufbrauſen und wäh⸗ 
rend deſſelben ein Verſchwinden des weißen Pulvers bemer⸗ 
ken. Es löſet ſich nämlich der Kalk in der Säure auf und 
die Kohlenſäure, welche früher mit ihm verbunden war, 
wird dadurch wieder ausgeſchieden und veranlaßt jenes Auf— 
brauſen. 

Da Kreide und Kalkſtein, wenn man ſie in Eſſig oder 
Scheidewaſſer wirft, ganz daſſelbe Verhalten wie der kohlen⸗ 
ſaure Kalk zeigen, nämlich heftig aufbrauſen, ſo läßt 
ſich erwarten, daß fie ſehr ähnlich in der Zuſammenſetzung 
ſein müſſen. Sie ſind es wirklich; denn beide beſtehen der 
Hauptſache nach aus Kohlenſäure und Kalk und bieten ſonach 
ein wohlfeiles Mittel dar, ſich Kohlenſäure in größerer 
Menge zu verſchaffen. 

Man füllt zu dieſem Ende eine Flaſche, die 2 Hälſe 
hat, bis zum vierten Theil mit Kreideſtücken an, verbindet 
den einen Hals mittelſt eines Korkſtöpfels mit einem Trich⸗ 
ter, wodurch man Salzſäure auf die Kreide gießt, indeß der 
andere Hals mit einer Glasröhre verſehen iſt, welche die ſich 
entwickelnde Kohlenſäure in ein Gefäß mit Waſſer leitet, um 
ſie zu waſchen und aufzufangen. 5 


Die ſo erhaltene Kohlenſäure erſcheint als ein unſicht⸗ 
bares oder farbenloſes Gas, iſt ohne allen Geruch, aber 
nicht ohne ſchädliche Wirkungen. Taucht man nämlich ein 
brennendes Licht in ſie ein, ſo verlöſcht es auf der Stelle, 
und Thiere ſterben, wenn fie genöthigt find, ſich längere 
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Zeit darin aufzuhalten, wie ich dieß bereits S. 39 durch einige 
Beiſpiele erläutert habe. . 

Dieß Verhalten könnte dem widerſprechend vorkommen, 
der ſich erinnert, daß die Kohlenſäure erſt durch den Sauer⸗ 
ſtoff gebildet wird, daß dieſelbe eine große Menge Sauer⸗ 
ſtoff enthält, und daß überhaupt der Sauerſtoff es iſt, der 
das Brennen bewirkt und die Luft erſt fähig macht, das 
Verbrennnn und Athmen zu unterhalten. 

Dieſer Widerſpruch wird leicht beſeitigt, wenn man ſich 
erinnert, daß die Kohlenſäure der ſchwarze, feuerbeſtändige 
Kohlenſtoff iſt, den das Sauerſtoffgas aufgelöſt hat. Wenn 
nun aber der Sauerſtoff den Kohlenſtoff ſo ganz in ſeiner 
Natur verändert, daß er gasförmig wird, ſo wird auch an⸗ 
dererſeits der Kohlenftoff den Sauerſtoff jo verändern und 
umwandeln, daß er nicht mehr die freie Wirkung des Sauer— 
ſtoffs äußern kann. Dieß iſt nun auch wirklich der Fall. 
Der Kohlenſtoff iſt durch den Sauerſtoff und dieſer durch 
jenen gebunden, woraus dann der neue Körper mit neuen 
Eigenſchaften, nämlich die Kohlenſäure, entſteht. Sie iſt ein 
durch den Sauerſtoff völlig verbrannter Kohlenſtoff und da— 
her ferner unverbrennlich und unentzündlich. 

Die ſchädlichen Wirkungen der Kohlenſäure, die ſich 
auch beim Menſchen als Erſtickungszufälle äußern, zeigen 
ſich nicht ſelten auch in den Kohlenbergwerken. Hier findet 
ſich die Kohlenſäure oft in bedeutender Menge, und die Ar— 
beiter, welche nicht ſelten in Gefahr kommen, davon erſtickt 
zu werden, belegen fie mit dem Namen der böſen Wet⸗ 
ter. Jedoch beſitzen dieſe Leute darin ein ſicheres Merk- 
zeichen für das Daſein dieſer ſchädlichen Luftart in bedeu— 
tender Menge, daß ihnen das Grubenlicht erlöſcht; 
geſchieht dieſes, ſo iſt es Zeit ſich zu entfernen, obgleich eine 
ſolche Luft noch nicht immer tödtlich für den Menſchen iſt. 
Man hat nämlich bei dem Graben eines Brunnens bei Mai⸗ 
land gefunden, daß in einer Luft, welche 3 Kohlenſäure 
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enthielt, ein brennendes Licht erloſch, ungeachtet dieſe Luft 
noch fähig war, eingeathmet zu werden und das Leben zu 

unterhalten. Die Arbeiter hielten abwechſelnd 3 Stunden in 

einer ſolchen Luft aus und empfanden nichts weiter als 

einige Schwere im Kopſe. 

| Wie die Kohlenſäure mittelſt Kohlen aus ſolchen Bruns 

nen zu entfernen iſt, iſt S. 34 angegeben. 

Da die Kohlenſäure, wenn ſie nicht mit der gemeinen 
Luft vermiſcht iſt, ſchnell tödtet, ſo hat man ſie auch als ein 
Mittel empfohlen, Inſekten, namentlich Schmetterlinge, welche 
für Sammlungen beſtimmt find, ohne daß fie beſchädigt wer⸗ 
den, ſchnell zu tödten. Auch könnte man die Kohlenſäure, 
ſtatt des üblichen Backens oder Dämpfens der Seiden-Cocons, 
zum Tödten derſelben anwenden. 

So ſchädlich auch die Kohlenſäure der Lunge iſt, wenn 
man ſie in großer Menge einathmet, ſo geſund und heilſam 
iſt fie im Gegentheil für den Magen, indem fie im mit Waf- 
ſer oder Wein verbundenen Zuſtande ein treffliches Er— 
friſchungsmittel abgiebt. Ich erinnere hier an das Selters— 
waſſer und andere ſogenannte Säuerlinge, an die ver⸗ 
ſchiedenen Arten ſchäumender Biere und an den Champagner, 
die ihren erfriſchenden, reizenden Geſchmack hauptſächlich der 
Kohlenſäure verdanken, die oft in ſo großer Menge aus 
ihnen ſich entwickelt, daß fie entweder, um ſich einen Aus⸗ 
weg zu verſchaffen, die Flaſchen zerſprengt, oder beim Oeffnen 
derſelben die Flüſſigkeit mit Gewalt heraustreibt. 

Die Kohlenſäure iſt ſchwerer als die Luft, daher fällt 
ſie aus Flaſchen, die mit ihr erfüllt ſind, heraus, wenn man 
dieſe umkehrt (vergl. S. 40). Dieß Verhalten iſt wohl zu 
beachten von denjenigen, welche kohlenſaure Wäf- 
ſer oder ſogenannte Säuerlinge an der Quelle 
auf Flaſchen füllen. Hier iſt es nothwendig, daß die 
Flaſchen fo wenig wie möglich gewöhnliche Luft enthalten; 
man treibt fie daher mit der Kohlenſäure des Saäuerlings 
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ſelbſt aus. Hiebei iſt nun dieſes zu merken. Füllt man 
nämlich eine Flaſche etwa zum dritten Theil mit dem koh⸗ 
lenſäurehaltigen Waſſer und ſchüttelt es darin, ſo entwickelt 
ſich die Kohlenſäure und füllt den leeren Raum der Flaſche 
aus, indem ſie die leichtere Luft herausdrängt. Würde 
man nun, um die Flaſche von dieſem Waſſer zu entleeren, 
dieſelbe umkehren, ſo würde mit dem Waſſer zugleich auch 
die Kohlenſäure herausfallen. Man muß alſo in 
dieſem Fall das Waſſer mit einem Heber aus der Flaſche 
herausnehmen und nun die Füllung mit dem Säuerling, der 
verſchickt werden ſoll, vornehmen. 

In den Fabriken künſtlicher Säuerlinge, wo die Quelle 
der Kohlenſäure nicht fo reichlich fließt und es auch noch 
aus andern Gründen wichtig iſt, alle Luft auszuſchließen, 
füllt man die Flaſchen vorher mit reinem Kohlenſäuregas. 

Man ſieht aus dieſem Wenigen, daß die nähere Kennt⸗ 
niß der Kohlenſäure gerade nicht unnütz iſt; auch verdient 
ſie wegen ihrer Wohlfeilheit und der Leichtigkeit, mir der 
man ſich dieſelbe verſchaffen kann, die Aufmerkſamkeit des 
Gewerbmanns. Sie iſt ſchon zu Vielem angewandt und 
täglich lernt man ſie noch mehr anwenden. 

So hat man ſie z. B. vor nicht gar langer Zeit mit 
dem beſten Erfolg zum Einmachen der Früchte gebraucht, in— 
dem man nämlich friſche Kirſchen, Pflaumen ꝛc. in Gefäße 
brachte, die vorher uit kohlenſaurem Gas gefüllt worden 
waren, und ſie darauf wohl verſchloß; die Früchte hielten 
ſich ſehr gut und nahmen einem Geſchmack an, als wenn ſie 
mir Weingeiſt eingemacht worden wären. 

Da die Kohlenſäure eine Verbindung von Sauerſtoff 
mit dem Kohlenſtoff iſt, ſo fragt es ſich, in welchem Ver— 
hältniß beide mit einander verbunden find. Nach genauen 
Verſuchen beſtehen 22 Pfund Kohlenſäure aus 

1 M. G. oder 6 Pfund Kohlenſtoff und 
2 M. G. oder 16 Pfund Sauerſtoff. 
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Man hat verſchiedene Mittel, dieß zu beweiſen. Unter 
andern verbrennt man eine beſtimmte Menge reiner Kohle 
in Sauerſtoffgas, wodurch ein Gemenge von Kohlenſäuregas 
und Sauerſtoffgas entſteht, was, nachdem es unter Queck⸗ 
ſilber aufgefangen und in graduirter Glasröhre genau ge⸗ 
meſſen worden, mit einem Stück feuchten Kali dadurch in 
Berührung gebracht wird, daß man es, an einen Draht be⸗ 
feftigt, hineinſchiebt. Dieſes Kali nimmt, das Sauerſtoffgas 
zurücklaſſend, die Kohlenſäure auf; was man daran erkennt, 
daß der Gasraum kleiner wird, indem das Queckſilber in 
der Röhre aufſteigt. Wenn alles zur Ruhe gekommen, mißt 
man dieſen Raum und berechnet danach die Kohlenſäure. 

Wenn es im Großen möglich wäre, ohne Verluſt zu 
arbeiten, ſo ließe ſich die Verwandlung von 6 Pfund Koh⸗ 
lenſtoff in 22 Pfund Kohlenſäure auch dem Gewichte 
nach nachweiſen, durch einen dem folgenden ähnlichen 
Verſuch. 

Man erhitzt 6 Gran Kohle in einer Glasröhre zum 
Glühen, und leitet ſo lange Sauerſtoffgas durch die Röhre, 
bis die Kohle verſchwunden, alſo ſich in Kohlenſäuregas ver⸗ 
wandelt hat. Taucht nun während dieſer Operation das 
Ende der Glasröhre in einer Auflöſung von 283 Gran reis 
nen Kalk (oder Kalkwaſſer, welches ſo viel Kalk enthält), 
damit das gebildete Gas hineinſtrömt, ſo wird das über— 
ſchüſſige Sauerſtoffgas hindurch gehen, das Kohlenſäuregas 
dagegen vom Kalk zurück behalten werden, um mit die⸗ 
ſem kohlenſauren Kalk zu bilden, der dann nach dem 
Trocknen nun 505 Gran, alſo 22 Gran mehr wiegt als 
der angewendete Kalk. 

Daß dieſes Uebergewicht von 22 Gran wirklich von der 
aufgenommenen Kohlenſäure herrührt, kann man dadurch er⸗ 
fahren, daß man einige Loth reine Salz- oder Eſſigſäure in 
einem Becherglaſe auf einer genauen Wage tarirt und nun 
die 502 Gran des erhaltenen Kalkſalzes hineinwirft. Das 
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heftige Aufbrauſen, welches entſteht, rührt von der Kohlen⸗ 
ſäure her, die wieder Gasgeſtalt annimmt und entweicht, 
und zwar entweicht ſie gänzlich. Dieß zeigt der Gewicht⸗ 
verluſt. Denn wenn man nun Gewichte auf die Wage legt, 
ſo kommt ſie nicht bei 502 Gran ins Gleichgewicht (wie es 
im Gegentheil ſein müßte, wenn nichts entwichen wäre), 
ſondern bei 282 Gran; es fehlen alſo 22 Gran, und dieſe 
kommen nun auf Rechnung der abgeſchiedenen und davon 
gegangenen Kohlenſäure. 

Aus dieſen Verſuchen ergiebt ſich, daß, da 

6 Kohlenſtoff 
2 mal 8 oder 16 Sauerſtoff 
aufnehmen, um damit Kohlenſäure zu bilden, das Miſchungs⸗ 
gewicht für den Kohlenſtoff die Zahl 6 fein müffe, 

Dieß beſtätigt ſich auch noch auf andere Weiſe. Da 
die Kohlenſäure 2 mal 8 Sauerſtoff auf 6 Kohlenſtoff ent⸗ 
hält, ſo läßt es ſich vermuthen, daß noch eine andere Ver— 
bindung von Kohlenſtoff mit Sauerſtoff exiſtirt, die weniger 
Sauerſtoff enthält. Eine ſolche Verbindung iſt das Koh— 
lenoxydgas, wovon 14 Pfund aus 

6 Pfund Kohlenſtoff und 
8 Pfund Sauerſtoff zuſammengeſetzt ſind. 

Das Verhältniß der Beſtandtheile dieſes Gaſes beſtätigt 
es alſo, daß das Miſchungsgewicht des Kohlenſtoffs durch 
die Zahl 6 ausgedrückt iſt, woraus nun folgt, daß alle an⸗ 
deren Verbindungen des Kohlenſtoffs, die ſonſt noch exiſtiren 
und die wir künftig noch näher betrachten werden, ſtets den 
Kohlenſtoff in dem Verhältniß von 6 enthalten 
und enthalten müſſen. 

Das Kohlenoxydgas unterſcheidet ſich demnach von der 
Kohlenſäure dadurch, daß es nur halb fo viel Sauerſtoff ent- 
hält. Es iſt gleichſam ein nur halb verbrannter Kohlenſtoff 
und kann daher auch in Kohlenſäure verwandelt werden, 
wenn man ihn vollſtändig verbrennt, wodurch er alsdann 
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noch einmal ſo viel Sauerſtoff aufnimmt, als er ſchon hat. 
Das Kohlenoxydgas läßt ſich nämlich entzünden und brennt 
mit blauer Flamme. Betrachtet man glühende Kohlen, ſo 
wird man eine Menge blauer Flämmchen bemerken. Dieſe 
find Kohlenoxydgas, das ſich entzündet hat und zur Kohlen» 
ſäure verbrennt. 

Da man nun Kohlenoxydgas in Kohlenſäure verwan⸗ 
deln kann, wenn man ihm mehr Sauerſtoff giebt (durchs 
Verbrennen), ſo muß es auch möglich ſein, die Kohlenſäure 
umgekehrt in Kohlenoxydgas zu verwandeln, wenn man fie 
noch mit Kohle verbindet. Dieß geſchieht, wenn man Koh⸗ 
lenſäure über Kohlen ſtreichen läßt, die man in einem Flin⸗ 
tenlauf im Zuſtande der Rothglühhitze erhält. 

Da das Kohlenoxydgas noch lebensgefährlicher iſt, 
als die Kohlenſäure, und es ſich bei einem unvollſtändigen 
Verbrennen der Kohle in Menge entwickelt, ſo hat man bei 
Oefen, welche von innen geheizt werden, die Vorſicht anzu⸗ 
wenden, daß die Klappe nicht eher zugemacht werde, als bis 
die blauen Flämmchen auf den Kohlen verſchwunden find. 
Denn die vielen bekannt gewordenen Fälle von Erſtickungen 
von zu frühem Ofenzumachen find vorzugsweiſe den Wir⸗ 
kungen dieſes Gaſes zuzuſchreiben, und wahrſcheinlich noch 
einem anderen Stoffe, der ſich gleichzeitig bildet, aber 
noch nicht genau hat abgeſchieden und erkannt werden 
können. 

Um die größtmöglichſte Hitze beim Verbrennen der 
Kohlen zu erhalten, muß man dafür Sorge tragen, daß dieß 
Kohlenoxydgas nicht unverbrannt entweicht. Denn 
ſonſt erleidet man denſelben Verluſt, den man beim Holz 
erleidet, das in einem ſchlecht ziehenden Ofen mehr Rauch 
als Flamme giebt. Der Rauch muß mit verbrennen, und 
eben fo muß auch das Kohlenoxydgas mit verbrennen, um 
die Hitze zu erhalten, welche Holzkohlen zu geben im 
Stande ſind. 
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Der Kohlenſtoff bildet noch eine Menge anderer Ver— 
bindungen mit anderen Stoffen, die von Nutzen find, na- 
mentlich die, zu welchen wir uns jetzt wenden werden. 


Verbindungen des Kohlenſtoffs mit dem 
Waſſerſtoff. 


— 


Wenn man Waſſerdämpfe aus einer engen Röhre in 
der Entfernung von 4 — 5 Zoll auf glühende Kohlen ſtrö⸗ 
men läßt, ſo brennen ſie mit einem viel lebhafteren Glanze 
als gewöhnlich. Wenn man ferner Waſſerdämpfe über Koh— 
len ſtreichen läßt, die in einer Porzellanröhre glühend er- 
halten werden, fo verwandelt ſich der Waſſerdampf in brenn⸗ 
bare Gasarten. In beiden Fällen wird der Waſſer⸗ 
dampf zerſetzt und es entſtehen Verbindungen der Wafferbe- 
ſtandtheile mit dem Kohlenſtoff, 

Es bildet ſich nämlich mit dem Sauerſtoff der Waſſers 
einerſeits eine eigene Gasart, welche man Kohlenorydgas 
nennt. Es iſt von ihr ſchon oben die Rede geweſen. Hie⸗ 
durch wird nun auch der Waſſerſtoff des Waſſers frei und 
bildet gleichfalls eine Verbindung mit dem Kohlenſtoff, die 
ebenfalls als ein Gas erſcheint, welches man Kohlen waſ— 
ſerſtoffgas nennt, eben weil es aus Kohle und Waſſer⸗ 
ſtoffgas beſteht. Da dieſes Gas ſehr brennbar iſt, ſo kann 
man es ſich erklären, wie Kohlen durch Waſſerdämpfe zum 
hellern Brennen gebracht werden und warum ſchwach an⸗ 
gefeuchtete Steinkohlen beſſer brennen als trok— 
kene. Und ferner ſieht man ein, daß beim Feuerlöſchen, 
durch ein nachläſſiges Spritzen (wenn nur kleine Mengen 
Waſſer in ſehr ſtarke Glut kommen), das Feuer, ſtatt es 
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auszulöſchen, eher verſtärkt werden kann. Hier iſt es dann 
ſo gut, als käme Oel ins Feuer. 

Wenn man Holz, Steinkohlen, Papier, Oel und dergl. 
in eiſernen Retorten einer ſtarken Hitze ausſetzt (was man 
gewöhnlich mit dem Namen einer trocknen Deſtillation 
bezeichnet), ſo erzeugen ſich gleichfalls Verbindungen von 
Kohlenſtoff mit dem Waſſerſtoff, die darum hier ganz beſon⸗ 
ders betrachtet werden müſſen, weil ſie das Brennmaterial 
bei der ſogenannten Gasbeleuchtung abgeben. 

Man unterſcheidet 2 Arten von Kohlenwaſſerſtoff⸗ 
gas, nämlich ein ſchweres und ein leichtes. Das 
ſchwere enthält mehr Kohlenſtoff, das leichte dagegen mehr 
Waſſerſtoff. Es kommt nämlich bei dem erſteren auf 

6 Pfund Kohlenſtoff nur 
1 Pfund Waſſerſtoff; 
indeß das leichte Kohlenwaſſerſtoffgas auf 
6 Pfund Kohlenſtoff, 
2 Pfund Waſſerſtoff enthält, 

Beide Gasarten beſitzen, wie das Waſſerſtoffgas, die 
Eigenſchaft, entzündlich zu ſein, nur mit dem Unterſchiede, 
daß ſie beim Brennen ein viel helleres Licht geben als 
das Waſſerſtoffgas. Dieß rührt von ihrem Kohlenſtoffgehalte 
her, der der Flamme mehr Licht ertheilt, indem er gleich⸗ 
zeitig mit verbrennt und ſich in Kohlenſäure verwandelt. 
Dieſer Umſtand macht es nun ſo ſehr zur Gasbeleuchtung 
geſchickt. 

Das ſchwere Kohlenwaſſerſtoffgas, welches man auch 
ölbildendes Gas nennt (weil es mit dem Chlor eine 
Verbindung von öblartigem Anſehen bildet), wird erhalten, 
wenn man Fett, Harz, Steinkohlen oder Holz der trocknen 
Deſtillation unterwirft. Alle dieſe Körper enthalten Kohlen⸗ 
ſtoff, Waſſerſtoff und Sauerſtoff in inniger Vereinigung. 
Wirkt aber eine Glühhitze auf ſie ein, ſo erfolgt eine Zer⸗ 
ſetzung. Ein Theil des Kohlenſtoffs wird von dem Waſſer⸗ 
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ſtoff aufgenommen und bildet damit das oben genannte Gas, 
welches, durch die Hitze ausgetrieben, entweicht und in gro— 
ßen Behältern mit Waſſer aufgefangen wird. Es bilden ſich 
hiebei auch wäſſerige Flüſſigkeiten, und es bleibt eine große 
Menge Kohle im Deſtillirgefäß zurück, ein Beweis, daß 
nicht Waſſerſtoff und Sauerſtoff genug vorhanden war, um 
auch dieſen Kohlenſtoff aufzulöſen und zu verflüchtigen. 

Taucht man in ein Gefäß, welches mit dem ſchweren 
Kohlenwaſſerſtoffgas erfüllt iſt, ein brennendes Licht, ſo ver⸗ 
löſcht dieſes. Dafür iſt es aber ſelbſt entzündlich, wenn es 
mit Feuer und der Luft zugleich in Berührung kommt. 

Eben ſo taugt dieſes Gas nicht zum Athmen. Kleine 
Thiere, z. B. Vögel, Mäuſe ꝛc., ſterben augenblicklich, wenn 
man ſie unter eine Glasglocke bringt, die mit dieſem Gas 
erfüllt iſt. Denjenigen, die ſich mit der Gasbeleuchtung bes 
ſchäftigen oder die Gasröhren in ihren Zimmern haben, iſt 
daher große Vorſicht anzurathen. Denn es find Fälle vor- 
gekommen, wo das Gas, welches aus Verſehen zu ſtark zu⸗ 
ſammengedrückt worden war, mit folder Gewalt beim Oeff— 
nen des Hahns herausſtrömte, daß der Menſch, welcher dieſes 
Oeffnen vornahm, todt niederfiel. 

Zu chemiſchen Verſuchen ſtellt man dieſes Gas am rein- 
ſten dar, wenn man 0 

1 Pfund Weingeiſt mit 

4 Pfund Schwefelſäure 
vorſichtig miſcht (denn es erhitzt ſich ſehr ſtark) und nun dieß 
Gemiſch in einem fogenannten Gasentbindungsappa⸗ 
rat mit Hülfe der Wärme deſtillirt. Der Weingeiſt wird 
hier durch die heiße Schwefelſäure zerſetzt und ſchweres Koh 
lenwaſſerſtoffgas gebildet, das ſich entwickelt. 

Der Beweis, daß dieſes Gas wirklich Kohle enthält, 
wird dadurch geführt, daß man in demſelben Schwefel 
bis zum Verdampfen erhitzt. Es fällt in dieſem Fall 
ſchwarze Kohle nieder, indeß ſich der Schwefel mit dem 
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Waſſerſtoff des Gaſes verbindet und eine eigene Luftart, das 
Schefelwaſſerſtoffgas bildet. 

Das leichte Kohlenwaſſerſtoffgas, welches we— 
gen ſeines doppelten Gehalts an Waſſerſtoffgas auch 
wirklich bedeutend leichter iſt, als das oben genannte Gas, 
findet ſich ſehr häufig in der Natur gebildet. So kommt 
es z. B. in den Kohlenbergwerken vor, wo man es mit dem 
Namen feuriger Schwaden bezeichnet. 

Wenn man in Sümpfen oder andern ſtehenden Waſ— 
ſern mittelſt eines Stockes in den ſchlammigen Grund ſtößt, 
ſo ſammeln ſich eine Menge Luftblaſen auf der Oberfläche 
des Waſſers. Dieſe Blaſen enthalten ebenfalls das oben 
genannte Gas, das man mittelſt eines Trichters in Flaſchen 
auffangen kann. Es iſt durch ſeine Leichtentzündlich— 
keit vom kohlenſauren Gas zu unterſcheiden. 

Wenn man Gußeiſen in Salzſäure auflöſet, ſo erhält 
man ebenfalls dieſes Gas. Das Gußeiſen enthält nämlich 
eine große Menge Kohlenſtoff, und da es beim Auflöſen in 
Salzſäure zugleich Waſſerſtoffgas entwickelt, fo verbindet ſich 
letzteres mit dem Kohlenſtoff zu dieſem Gaſe. 

Am vortheilhafteſten erhält man es jedoch, beſonders 
zur Darſtellung von ſogenanntem tragbaren Gas (das 
in luftdichten Säcken aufgefangen und transportirt wird), 
wenn man gewöhnliches Brennöl tropfenweiſe auf glühendes 
Eiſen fallen läßt und das ſich entwickelnde Gas auffängt. 
Hiezu dient eine beſondere Art von Vorrichtung, die in 
den ſogenannten Oelgas-Bereitungsanſtalten ge⸗ 
braucht wird. 

Das leichte Kohlenwaſſerſtoffgas iſt eben ſo ſchädlich 
beim Einathmen wie das ſchwere. Auch iſt es, mit gewöhn⸗ 
licher Luft gemiſcht, der Geſundheit des Menſchen nachthei⸗ 
lig, und höchſt wahrſcheinlich find. die ſogenannten Sumpf- 
fieber, woran die Menſchen in ſumpfigen Gegenden leiden, 
eine Folge von der häufigen Entwickelung dieſes Gaſes. 
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Auch beim Faulen der Thierkörper und beim Röſten 
des Flachſes entwickelt ſich dieſes Gas, und hier iſt es um 
fo. ſchädlicher, da es mit einer Menge anderer Stoffe ver: 
bunden iſt, die ihm einen unerträglichen Geruch mittheilen. 

Von der Gasbeleuchtung und den hiezu dienlichen Ge⸗ 
räthſchaften kann hier füglich nicht geredet werden; aber eine 
Bemerkung, welche das Brennen dieſer Gaſe betrifft, iſt hier 
wohl nicht an der unrechten Stelle. 

Man hat genaue Verſuche darüber angeſtellt, wie groß 
die Oeffnung ſein muß, aus der das Leuchtgas ausſtrömt, 
um die möglichſt helle Flamme zu geben, und hat gefunden, 
daß die Oeffnung eines gewöhnlichen Kohlengasbrenners nicht 
über u und nicht unter Z Zoll im Durchmeſſer haben 
darf, wenn die Flamme die möglichſt größte Menge Licht ent⸗ 
wickeln ſoll. 

Die Höhe oder Länge der Flamme hat nämlich einen 
bedeutenden Einfluß auf die Lichterzeugung, und das Licht 
wird bei einer 5 Zoll hohen Flamme in einem weit größern 
Verhältniß verſtärkt, als man es nach dem geringen Ver⸗ 
brauch des Gaſes vermuthen ſollte. Ueber 5 Zoll Höhe 
findet aber keine Erleuchtungsvergrößerung mehr ſtatt. Es 
entweicht dann das Gas in Form eines undurchſichtigen 
Rauches. Beim Oelgaſe (oder dem leichten Kohlenwaſſer⸗ 
ſtoffgaſe) iſt die ſtärkſte Erleuchtung bei 4 Zoll Höhe der 
Flamme. 

Wenn man glühendes Platin vor die Oeffnung einer 
Röhre hält, aus welcher ſolches Leuchtgas ſtrömt, ſo bricht 
es ſchnell in Flammen aus. Man hat dieſe Eigenſchaft ſehr 
ſinnreich dazu benutzt, Gaslampen, die dem Zugwind und 
dadurch einem öfteren Verlöſchen ausgeſetzt ſind, in den 
Stand zu ſetzen, ſich ſelbſt wieder anzuzünden. Man bringt 
nämlich in der Gasflamme ſelbſt einen ſpiralförmig gewun⸗ 
denen Platindraht an. Dieſer wird glühend und glüht ſo 
lange, als das Gas brennt, ohne dadurch eine Veränderung 
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zu erleiden. Bläſt nun der Wind die Gasflamme aus, fo 
bleibt das Platin noch eine Zeit lang glühend und das neu 
hinzuſtrömende Gas kommt mit demſelben in Berührung und 
entzündet ſich von Neuem. Dieß wiederholt ſich ſo oft, als 
der Wind die Flamme ausbläſt. 
Von den anderen Verbindungen des Kohlenſtoffs wird 
in Zukunft noch geredet werden. 


Vom Bor, Phosphor, Jod, Brom, Selen 
| und Fluor. 


— — 


Dieſe 6 Körper gehören zu denjenigen, welche für den 
Gewerbmann und Techniker nur von einem ſehr geringen 
Intereſſe ſind und deren praktiſche Anwendung von keiner 
beſonderen Bedeutung iſt. Da ſie aber doch einige Verbin⸗ 
dungen bilden, deren nähere Kenntniß nicht ganz unwichtig 
iſt, und da zu erwarten ſteht, daß deren zweckmäßige An⸗ 
wendung, in einem größeren Maaßſtabe, die Zukunft vielleicht 
noch lehrt, ſo will ich hier das Wiſſenswürdigſte über die⸗ 
ſelben in aller Kürze vortragen. 

Das Bor iſt im Borax enthalten. Dieſes bekannte 
Schmelzmittel beſteht nämlich aus Natron und einer beſon⸗ 
deren Säure, welche man Boraxſäure nennt. Sie wird 
daraus abgeſchieden, wie folgt: 

Zu einer noch warmen Auflöſung von 

40 Pfund Borax in 
100 Pfund Waſſer ſetze 
25 Pfund Salzſäure. 
Nach 24 Stunden werden ſich 17 Pfd. Borarfäure abgeſchieden 
habeu, die man durch Wiederauflöſen und Kryſtalliſiren reinigt. 
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Eine mit Schwefelſäure dargeftellte Vorarſäure iſt 
nur ſchwierig von einem gewiſſen Theil feſt anhängender 
Schwefelſäure zu trennen, daher iſt die Anwendung der 
Salzſäure vorzuziehen. 

Aus dieſer Boraxſäure kann nun das Bor abgeſchieden 
werden, wenn man ſie mit Potaſchen metall oder Kalium 
(wovon künftig geredet wird) zuſammen bringt. Das auf ſolche 
Weiſe erhaltene Bor iſt undurchſichtig, zerreiblich und brenn⸗ 
bar, hat alſo einige Aehnlichkeit mit dem Schwefel, dem es 
auch noch darin gleicht, daß es beim Verbrennen durch Ver— 
bindung mit dem Sauerſtoff auch eine Säure bildet, nämlich 
die Boraxſäure. 

Das Bor, welches ſich erſt nach vorhergegangener Er— 
hitzung entzündet, nimmt hiebei ein auffallend große Menge 
Sauerſtoff aus der Luft auf, nämlich 6 mal mehr als in 
1 Miſchungsgewicht oder in 9 Waſſer enthalten ſind. Denn 
68 Pfund Boraxſäure beſtehen aus 

| 20 Pfund Bor und 

6 mal 8 oder 48 Pfund Sauerſtoff. 

Würde man alſo 20 Pfund Bor verbrennen, ſo würde man 
68 Pfund Boraxſäure erhalten. 

Die Borarſäure hat das Eigenthümliche, der Flamme 
des Spiritus, darin aufgelöſt, eine grüne Farbe zu er⸗ 
theilen. Dieß benutzt man als ein Mittel, die Borarſäure 
in einem Gemiſch von andern Säuren aufzufinden und zu 
unterſcheiden, theils auch zu bunten Feuern bei theatraliſchen 
Vorſtellungen. 

Viel wichtiger als dieſes iſt die Eigenſchaft der Borax⸗ 
ſäure, mit erdigen Stoffen, z. B. mit der Aſche von Pflan⸗ 
zenſtoffen, glasartige Verbindungen zu bilden, denn man 
hat davon eine äußerſt ſinnreiche Anwendung gemacht. Die 
geflochtenen Dochte der Stearinlichte drehen ſich, wodurch es 
geſchieht, daß der obere Theil, anſtatt in der Mitte der 
Flamme zu verweilen und dort eine große Schuppe zu bilden, 
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aus derſelben heraustritt und vollſtändig zu Aſche verbrennt. 
Dieſe Aſche nun iſt bei manchen Dochten nicht unbedeutend 
und hat einen ſolchen Zuſammenhang, daß ſich im Verlaufe 
des Brennens lange Stränge bilden, die ſich ſenken und oft 
ſo lang werden, daß ſie mit dem oberen Rande des Stearin⸗ 
lichtes in Berührung kommen, dort Stearin aufſaugen und 
dieſem als Docht dienend, in Brand gerathen. Es entſteht 
alſo ein ſogenannter Dieb am Licht, der das Licht ſehr 
bald durch ein raſches Ablaufen zerſtört. Der Bildung ſol⸗ 
cher Stränge beugt nun die Borgrſäure vor. Iſt näm⸗ 
lich der Docht mit fo viel Borarſäure durchdrungen, als er 
aus einer Auflöſung von 
1 Pfund Boraxſäure in 
25 Pfund Waſſer 

durch Tränken und Ausdrücken aufnehmen kann, jo bemerkt 
man, ſobald die Aſchenbildung in der Spitze des Dochts bes 
ginnt, ein Kochen und das Entſtehen einer kleinen durchſich⸗ 
tigen Glasperle, die zuletzt abfällt, um der Bildung einer 
neuen Platz zu machen. In dem ſogenannten Keſſel eines 
faſt verbrannten Lichts findet man oft 5— 6 ſolcher Glas⸗ 
perlen, die nichts anderes, als die mit Borarfüure zuſammen 
geſchmolzene Dochtaſche ſind, die in dieſer Form durchaus 
unſchädlich iſt fürs Brennen. 

Der Borar, welcher, wie bereits geſagt, außer der Bo⸗ 
rarſäure noch ein Laugenſalz, nämlich das Natron, enthält, 
dient zum Schmelzen beſonders edler Metalle. Man muß 
ihn zu dieſem Behufe erſt von ſeinem Kryſtallwaſſer trennen. 
Zu dem Ende erhitzt man ihn in eiſernen Gefäßen. Er 
fängt dann an zu ſchäumen und bläht ſich unter Verluſt ſei⸗ 
nes Waſſers zu einer ſchwammigen Maſſe auf. Setzt 
man das Erhitzen nun noch weiter fort, ſo ſinkt dieſe 
ſchwammige Maſſe wieder zuſammen, ſchmilzt und verwan⸗ 
delt ſich in das, was man Borarglas nennt. Da dieſes 
Glas ſehr ſchwer, jene ſchwammige Maſſe aber leicht zu 
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pulvern iſt, ſo iſt es am zweckmäßigſten, das Erhitzen beim 
Entwäſſern des Borares nicht fo weit zu treiben, daß die 
ſchwammige Maſſe wieder zuſammen fließt, ſondern letztere 
zu pulvern und als Schmelzmittel zu verwenden. 

Mit der Boraxſäure laſſen ſich eine Menge Metalloer⸗ 
bindungen darſtellen Sie ſind leicht ſchmelzbar und befißen 
eigenthümliche, mitunter auch ſchöne Farben. Da ſie ſich zur 
feinen Töpferglaſur und Malerei zu eignen ſcheinen, ſo wird 
bei den Metallen von ihnen geredet werden. 

Der Phosphor iſt in den Knochen enthalten. Dieſe 
beſtehen nämlich, wenn ſie im Feuer weiß gebrannt werden, 
aus Phosphorſäure und Kalk. Wenn man die Phosphor: 
ſäure mit Kohlenſtaub in einer irdenen Retorte der Weiß⸗ 
glühhitze ausſetzt, ſo wird daraus der Phosphor abgeſchie⸗ 
den, der ſich als ein blaßgelber, durchſichtiger Stoff 
in dem Waſſer ſammelt, das man in der Vorlage vorge⸗ 
ſchlagen hat. 

Der Phosphor muß unter Waſſer aufbewahrt wer⸗ 
den, weil er ſich im trocknen Zuſtande an der Luft entzün⸗ 
det. Allen denen, welche Phosphor aufbewahren, iſt dem- 
nach zu rathen, ihn an einen Ort zu ſtellen, der der Kälte 
nicht ausgeſetzt iſt; denn ſonſt kann es kommen, daß das 
Waſſer gefriert, das Glas zerſprengt und der Phosphor vom 
Waſſer entblößt wird, wodurch er ſich entzünden und Feuers⸗ 
brünſte veranlaſſen kann. 

Die Leichtentzündlichkeit des Phosphors an der Luft iſt 
in früheren Zeiten zur Darſtellung eines ſogenannten chemi⸗ 
ſchen Feuerzeugs benutzt worden. Man ſchmelzt nämlich ein 
Stückchen Phosphor in einem kleinen Arzneiglaſe, ſetzt wäh⸗ 
rend des Schmelzens ein wenig gebrannte Bittererde hinzu 
und verſchließt das Glas mit einem gut paſſenden Stöpſel. 
Nimmt man nun mit einem gewöhnlichen Schwefelhölzchen 
ein wenig von dem Phosphor heraus, ſo entzündet er ſich 
bei Berührung der Luft und der Schwefel zugleich mit. Die 


57 
Bittererde dient hauptſächlich dazu, den Phosphor zu ber 


decken und die Luft abzuhalten, wenn das Glas geöffnet 


wird. Dieſe Art von Feuerzeug hat jedoch nicht viel Glück 


gemacht, weil ſie beim Entzünden der Schwefelhölzchen einen 


ſehr unangenehmen Geruch verbreitet; auch iſt die allgemeine 
Einführung mit Gefahr verbunden. 

Jetzt wird eine Menge Phosphor zu den ſogenannten 
Streichzündern gebraucht. Ein Brei, beſtehend aus Phos⸗ 
phor, Schwefel und Terpentinöl, wird in ganz kleinen Por⸗ 
tionen auf Feuerſchwamm aufgetragen und dieſe Maſſe dann 
nach dem Trocknen mit einer andern bedeckt, deren Hauptbe⸗ 
ſtandtheil, außer chlorſaurem Kali, Gummi iſt, und dazu dient, 
von dem Phosphor die Luft abzuhalten. Dieſe Streichzünder ſind, 
wie ſich erwarten läßt, ſehr feuergefährlich, und doch bietet 
man ſie überall feil, ſelbſt in Etuis von Pappe. Die in 
kleinen Metalldoſen kann man ohne Gefahr in der Taſche 
tragen, und nur ſolche ſollten im Handel erlaubt ſein. 

Der Phosphor löſet ſich in Baumöl auf. Dieſe Auf⸗ 
löſung hat (in einem verſchloſſenen Glaſe aufbewahrt) die 
Eigenſchaft, ſehr hell zu leuchten, wenn ſie durch Oeffnen 
des Glaſes mit der Luft in Berührung kommt. Wenn 
man in der Nacht eine ſolche Hlige Phosphorlöſung bei der 
Hand hat, ſo kann ſie dazu dienen, um nach der Uhr zu 
ſehen 20, Sie hat aber einen unangenehmen Geruch. 

Wenn man den Phosphor auf eine minder ſchwierige 
und minder koſtſpielige Art gewinnen könnte, ſo ließe ſich 
vielleicht mancher Gebrauch davon machen. Er wäre häufiger 
zu Brandern und Leuchtkugeln im Kriege anzuwenden. Die 
Congreveſchen Raketen, welche ſo fürchterliche Verwüſtungen 
anrichten, enthalten wahrſcheinlich Phosphor. 

Es iſt ſchon bemerkt, daß der Phosphor eine ſo große 
Verbrennlichkeit beſitzt, daß er ſich ſchon von ſelbſt in 
trockner Luft entzündet. In Sauerſtoffgas geſchieht dieß noch 
leichter und es iſt mit einer Lichtentwickelung von ſolcher 
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Stärke verbunden, daß ſie das Auge, ſelbſt bei hellem Tage, 
nicht zu ertragen im Stande iſt. 

Wenn der Phosphor auf dieſe Weiſe verbrennt, fo bile 
det ſich ein weißer Nebel, der ſich zu weißen Flocken 
verdichtet und an den Wänden der Glasglocke niederſchlägt, 
worin man das Verbrennen veranſtaltet hat. Bringt man 
dieſe Flocken mit Waſſer in Berührung, ſo löſen ſie ſich auf, 
ſchmecken ſauer und find Phosphorſäure. 

Die Phosphorſäure zeichnet ſich dadurch vor mehreren 
anderen Säuren aus, daß ſie nicht, wie z. B. die Schwefel⸗ 
ſäure, Salzſäure, Salpeterſäure, durch die Hitze zu verflüch⸗ 
tigen iſt, ſondern, der Hitze ausgeſetzt, ſchmilzt und ſich in 
eine Art Glas verwandelt, daher man ſie in dieſem Zuſtande 
verglaſte Phosphorſäure nennt. 

Da die Phosphorſäure aus Phosphor und r 
ſtoff beſteht, ſo iſt ein ſolches Verhalten der Verbindung 
beider allerdings merkwürdig. Der Phosphor iſt ein Stoff, 
der ſich durch die Wärme verjagen oder verflüchtigen läßt, 
der Sauerſtoff iſt ein Gas, das ſich ebenſo verhält, und die 
Verbindung beider widerſteht der ſtärkſten Hize. Man 
ſieht hieraus, wie ſehr ſich die Eigenſchaften 
der Körper ändern, wenn ſie ſich mit einander 
verbinden. 

Da der Phosphor in den Knochen als Phosphor⸗ 
ſäure enthalten iſt, ſo kann ſich dieſelbe aus dieſen auf 
eine wohlfeile Art darſtellen, indem man die weißgebrann⸗ 
ten Knochen (Bein- oder Knochenaſche) mit Schwefelſäure 
zerſetzt. 

Man miſcht nämlich 

200 Pfund Knochenaſche, 

150 Pfund Schwefelſäure und 

1500 Pfund Waſſer 
in einem Gefäß von Blei und hält es 5 bis 6 Tage lang unter 
öfterem Umrühren in mäßiger Wärme, ſo gewinnt man eine 
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klare Flüſſigkeit, welche Phosphorſäure iſt. Sie enthält noch 
etwas Kalk aufgelöſt, den man dadurch abſcheidet, daß man 
ſie abdampft und in Weingeiſt auflöſt. Der Weingeiſt 
nimmt die Phosphorſäure auf und läßt den Kalk unauf⸗ 
gelöſt zurück. Den Weingeiſt trennt man wieder von der 
Phosphorſäure durchs Deſtilliren; er wird auf dieſe Weiſe 
wieder gewonnen und kann fo noch öſter zu wien 
Zwecke dienen. 

Da die Knochenaſche größtentheils aus phosphorſaurem 
Kalk beſteht, ſo iſt die Wirkung der Schwefelſäure darauf, 
behufs der Darſtellung der Phosphorſäure, leicht einzuſehen. 
Die Schwefelſäure verbindet ſich nämlich mit dem Kalk zu 
Gyps und ſcheidet dadurch die Phosphorſäure ab, die damit 
verbunden iſt. 

Der Phosphor verbindet ſich auch mit dem Waſſerſtoff 
und ſtellt damit eine ſehr merkwürdige Gasart dar, die 
Phosphorwaſſerſtoffgas heißt. Miſcht man nämlich 

1 Loth Zinkfeile, 

2 Loth Phosphorpulver *), 

3 Loth Schwefelſäure und 

5 Loth Waſſer 
in einem ſogenannten Gasentbindungsapparat, ſo entwickelt 
ſich dieſes Gas. Es riecht nach faulen Fiſchen und beſitzt 
die ſehr merkwürdige Eigenſchaft, ſich bei Berührung 
der Luft von ſelbſt zu entzünden. Da dieſes Gas 
ſich auch beim Verfaulen von thieriſchen und anderen phos⸗ 
phorhaltigen Körpern entwickelt, ſo iſt es nicht unwahrſchein⸗ 
lich, daß die Irrlichter oder Irrwiſche, welche ſich in 


*) Da der Phosphor ſehr zähe iſt, ſich nicht leicht zerſtoßen läßt, auch 
ſich bei dieſer Gelegenheit entzünden würde, ſo pulvert man ihn, 
indem man ihn in eine Flaſche mit heißem Waſſer wirft. Hier 
ſchmilzt er und kann durch Schütteln, bis zum Erkallen des Waſ⸗ 
ſers, fein zertheilt werden. 
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ſumpfigen Gegenden zeigen, nebſt anderen Lufterſcheinungen, 
dieſem Gaſe ihren Urſprung verdanken. 

Das Jod iſt ein Beſtandtheil des Meerwaſſers und 
findet ſich auch in mehreren Seepflanzen und Seethieren; 
ja es ſcheint denſelben ſo nothwendig zu ihrem Daſein und 
Beſtehen zu ſein, wie der Schwefel vielen Landpflanzen 
(z. B. den Zwiebelgewächſen) und der Phosphor den 
Landthieren. Pfund⸗, ja eentnerweiſe wird der Jod aus 
der Aſche der Seetange (kucus etc.) gewonnen und doch 
enthalten 


1,000,000 Pfund Meerwaſſer noch nicht 
1 Pfund Jod. 
Es muß demnach die Anziehungskraft dieſer Gewächſe für 
das Jod ungeheuer groß ſein und ihr Hauptlebensprozeß 
kann nur darin beſtehen: immerwährend, wenn auch in den 
kleinſten Mengen, Jod dem cen zu entziehen und 


ſich anzueignen. 

Im Großen wird das Jod dargeſtellt, daß man die 
Aſche der Seetange auslaugt, das Ausgelaugte einkocht und 
dieſes in dem Verhältniß von 

20 Pfund Rückſtand mit 

10 Pfund Schwefelſäure und 

10 Pfund Braunſtein 
in flachen Gefäßen gelinde erhitzt, um die Salzſäure und 
den Schwefelwaſſerſtoff zu verjagen. Darauf bringt man es 
in eine Retorte und deſtillirt es mit einer ſchicklichen Vor⸗ 
lage. Hiebei geht das Jod als eine metallglänzende, 
ſchwarzgraue, dem Reißblei ähnliche Materie über, die einen 
ſehr durchdringenden Geruch hat. Sein Dunſt iſt violett und 
zerfrißt Korkſtöpſel, daher muß es in Gläſern mit gut einge⸗ 
riebenen Stöpſeln bewahrt werden. Es äußert in zu großer 
Doſis eingenommen giftige Eigenſchaften, daher iſt es eins 
der wirſamſten Arzneimittel. 

Auch ſeine Verbindungen mit Sauerſtoff und Waſſer⸗ 
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ſtoff, die Jodſauerſtoff⸗ und die Jodwaſſerſtoff⸗ 
ſäure, ſind von bedeutender arzneilicher Wirkung. Nicht 
minder ſind es die auflöslichen Jodmetalle, wie Jodkalium 
und Jodnatrium. Dieſe werden jetzt ſehr häufig von den 
Aerzten verſchrieben. Wenn man Jodwaſſerſtoffſäure mit 
kohlenſaurem Kali oder Natron ſättigt und die Flüſſigkeit 
abdampft und kryſtalliſiren läßt, fo erhält man dieſe Salze. 
Die Darſtellung der Jodwaſſerſtoffſäure geſchieht am leich⸗ 
teſten wie folgt. Sie beruht auf einem Verhalten des Jods 
zum Blei, das dem des Schwefels zum Eiſen ſehr ähnlich 
iſt. Wenn man Schwefelblumen, Eiſenfeile und Waſſer zu⸗ 
ſammen ſchüttelt, fo enſteht in wenigen Minuten Schwefel⸗ 
eiſen. Etwas Aehnliches geſchieht beim Zuſammenbringen 
von Jod, Blei und Waſſer. Schüttelt man nämlich ein 
Gemenge aus 
6 Loth Bleifeile, 
4 Loth Jodpulver und 
10 Loth Waſſer 
längere Zeit, ſo verändert ſich die grauſchwarze Farbe bald 
in eine gelbe, indem Jodblei, 
Nr. 16, entſteht 
Dieß iſt die vortheilhaf⸗ 
teſte Weiſe, dieſe Verbindung 
darzuſtellen, um daraus Jod⸗ 
waſſerſtoffſäure zu gewinnen. 
Man bringt das erhaltene Jod— 
blei zu dem Ende mit einer hin⸗ 
länglichen Menge Schwefelwaſ⸗ 
ſerſtoffſäure zuſammen, wodurch 
ſich im Aust der Beſtandtheil Schwefelblei und Jod⸗ 
waſſerſtoffſäure bildet. Das Schwefelblei fällt als ſchwarze 
Maſſe zu Boden und die klare Flüſſigkeit iſt die Säure in 
wäſſeriger Auflöſung. 
Ein in neuerer Zeit ſehr berühmt gewordenes Heilmittel, 


Jodblei. 


der Leberthran (aus der Leber der Stockſiſche), enthält 
Jod und verdankt wahrſcheinlich ſeine eigenthümliche Wir⸗ 
kung dieſem ſehr wirkſamen Stoffe, wenn er gleich nur darin 
ein Tauſendtheil beträgt. Um das Jod im Thran aufzu⸗ 
finden und ſeine Menge zu beſtimmen, verwandelt man ihn 
durch einen Ueberſchuß an reiner Natronlauge in Seife, löſt 
dieſe in Waſſer und ſetzt fo lange eine Auflöſung von ſchwe⸗ 
felſaurer Bittererde hinzu, bis die Seife völlig zerlegt iſt. 
Man hat nun eine weiße, käſige Verbindung von Thran 
mit Bittererde am Boden des Gefäßes und eine klare Flüſ⸗ 
ſigkeit, die aus ſchwefelſaurem Natron, ſchwefelſaurer Bitter⸗ 
erde und dem Jod in Verbindung mit Natron beſteht. um 
nun das Jod davon zu trennen, kocht man die Flüſſigkeit 
bis zum Trocknen ein, glüht ſie, löſt ſie wieder in Waſſer 
und verſetzt die Auflöſung mit einer Auflöſung von ſalpe⸗ 
terſaurem Palladiumoxyd. Die Flüſſigkeit färbt ſich 
ſehr bald dunkel, und beim gelinden Erwärmen ſondert ſich 
ein ſchwarzbrauner Niederſchlag von Jodpalladium ab, 
nach deſſen Menge dann der Jodgehalt berechnet wird. f 

Das Jod löſt ſich in geringer Menge in Waſſer. 
Bringt man dieſe Auflöſung mit etwas gekochter Stärke 
in Berührung, ſo färbt fi) letztere auf der Stelle ſchön 
blau. Mit Zucker, Gummi ꝛc. iſt dieß nicht der Fall. 
Das Jod if alſo ein Mittel, um ſelbſt ſehr ge⸗ 
ringe Mengen Stärke in irgend einer Flüſſig⸗ 
keit zu entdecken, und dieß macht es für den Chemiker 
zu einem ſehr wichtigen Körper. — Man hat gefunden, daß 
ein Waſſer, welches nur 888888 Theil Stärke enthält, noch 
durch Jod violett gefärbt wird. | 

In Jodwaſſerſtoffſäure kann man das Jod nicht durch 
Stärke entdecken. Ebenſo wenig zeigt ſie das Jod in der 
Auflöſung von Jodkalium und Jodnatrium an. Man kann 
dieſe Salze in heißen Stärkekleiſter einrühren, ohne daß eine 
Farbenänderung erfolgt; dieſe tritt nur dann ein, wenn 
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| Stoffe hinzugebracht werden, die das Kalium oder Natrium 
dem Jod entziehen und dadurch das Jod frei machen. Ein 
ſolcher Stoff iſt Chlor. Dieß bewirkt auf der Stelle die 
Blaufärbung. ö 

Will man demnach irgend eine Pflanzenaſche auf einen 
Jodgehalt unterſuchen, ſo übergießt man ſie mit ſchwacher 
Schwefelſäure, filtrirt das Klare ab und miſcht etwas Stärke⸗ 
auflöſung hinzu. Bis jetzt hat ſich nichts geändert. Wenn 
man nun aber mittelſt einer Glasröhre ein Paar Tropfen 
Chlor- oder Chlonatronauflöſung behutſam darauf bringt, 
ſo entſteht an der Grenze eine blaue Zone, im Fall Jod 
vorhanden iſt; wenn nicht, nicht. 5 

Die blaue Farbe der Jod⸗Stärkeverbindung iſt ſo ſtark, 
daß fie dem Auge noch ſichtbar erſcheint, ſelbſt bei einer 
millionfachen Verdünnung der Jod- oder Jodſalz⸗ 
auflöſung. 

Umgekehrt kann nun aber auch Jod als Entdeckungs⸗ 
mittel (Reagens) für Stärke gelten, und zwar gilt es für 
ebenſo kleine Mengen. Bei Unterſuchungen über den 
Bau und die Ernährung der Pflanzen hat man vielfältig 
davon Gebrauch gemacht, um z. B. das Vorkommen der 
Stärkmehlkörner in den verſchiedenen Pflanzenorganen zu 
verfolgen. 5 

Es iſt vorgekommen und möchte daher auch noch ferner 
vorkommen, daß Käſe mit Stärke verfälſcht war. Jodwaſſer 
färbt ſolchen Käſe blau. 

Da, wie oben bemerkt, eine Stärkeauflöſung, welche 
Jodkalium enthält, durch Chlor blau gefärbt wird, ſo kann 
jene Miſchung auch als ein Reagens auf Chlor benutzt 
werden. Man vermiſcht Stärkekleiſter mit Jodkaliumauf⸗ 
löſung und beſtreicht damit Papier. In wohl verſchloſſenen 
Gefäßen bleibt es unverändert farblos, aber ſchon die kleinſte 
Menge Chlor, ſelbſt ein Wenig mit der Luft vermiſchtes 
Chlorgas, ertheilt ihm eine violette oder blaue Färbung. 
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Solche Papiere kann der Bleicher ſehr gut gebrauchen, um 
nach der größeren oder minderen Färbung die Stärke ſeiner 
Bleichflüſſigkeit oder ihr gänzliches Erſchöpftſein an Chlor 
zu beurtheilen. Ja ich glaube, man könnte dieſe Papiere 
zu einer Chlorkalkprobe benutzen. Man müßte das 
Verhalten eines anerkannt guten Chlorkalks als künftigen 
Maaßſtab zum Grunde legen und namentlich von dieſem er⸗ 
mitteln, in welcher Verdünnung mit Waſſer er noch eine 
merkliche Färbung des Jodſtärke⸗Papiers bewirkt, und wo 
die Grenze liegt. Iſt dieß einmal beſtimmt, ſo macht man 
ähnliche Verdünnungen mit dem zu prüfenden Chlorkalk, und 
der Unterſchied ſtellt ſich dann leicht heraus. 

Brom iſt ein noch nicht ſehr lange bekannter Stoff, 
der mit Jod und Chlor in ſeinem chemiſchen Verhalten die 
größte Aehnlichkeit hat. Auch ſteht es rückſichtlich feiner 
äußern Form zwiſchen beiden. Das Jod erſcheint als ein 
feſter Körper, das Chlor als ein Gas, das Brom aber 
als eine dicke Flüſſigkeit von braunrother Farbe. Sein 
Dunſt riecht dem Chlorgas ähnlich, auch iſt er von ähnlicher, 
erſtickender Wirkung. | 

Es kommt wie das Jod und das Chlor im Meerwaſſer 
vor; auch in einer Mineralquelle bei Kreuznach, aber hier 
in nur geringer Menge, ſo daß 

150,000 Pfund Mineralwaſſer nur 
1 Pfund Brom 
enthalten. 

Die Verbindungen des Broms ſind in chemiſcher Hin⸗ 
ſicht denen des Jods und Chlors ſehr ähnlich. Sie ſind 
übrigens noch zu neu und auch zu theuer im Preiſe, als 
daß man ſchon daran gedacht haben ſollte, umfaſſendere un⸗ 
wendungsweiſen zu verſuchen. | 

Noch iſt hier ein Stoff anzuführen, welchen man Selen 
nennt und der ebenfalls nur in einer ſo geringen Menge 
vorkommt, daß der Gewerbmann und Fabrikant auf ihn 
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keine Rückſicht nehmen kann. Er wird hier auch nur blos 
dem Namen nach angeführt, damit man weiß, daß ein fol- 
ches Ding in der Welt exiſtirt. Das Selen iſt bleigrau 
und metalliſch glänzend, und kommt in vielen Schwefelme— 
tallen, namentlich im Schwefelkies, vor, ſammelt ſich daher 
in dem Schlamm, welcher ſich in den Schwefelſäure-Fabriken. 
abſetzt. Auch manche Sorten Schwefelſäure enthalten Selen, 
woraus es durch Verdünnen mit Waſſer niederfällt. 

Endlich giebt es noch einen Stoff, der mit den genann— 
ten viel Aehnlichkeit hat, er heißt Fluor. Da er eine 
Säure bildet, die man häufig zum Glasätzen anwen— 
det, nämlich die Flußſäure, und da dieſe im Flu ß⸗ 
ſpat enthalten iſt, ſo wird hierüber das Nöthige beim Fluß— 
ſpat geſagt werden. 


Vom Schwefel. 


Der Schwefel gehört zu den nützlichſten und brauchbar— 
ſten Körpern, die es giebt, denn aus ihm bereitet man die 
Schwefelſäure, die die Grundlage der ganzen 
techniſchen Chemie ausmacht. 

Der Schwefel wird gefunden. Man reinigt ihn von 
beigemengter Erde ꝛc. durch Aus ſchmelzen, dieß giebt 
dann den rohen Schwefel, oder durch Deſtilliren in 
irdenen Retorten. Bei dieſem Verfahren leitet man die 
Schwefeldünſte in kalte Luft oder in Waſſer und erhält einen 
feinzertheilten Schwefel, den man Schwefelblumen nennt. 

Eine große Menge Schwefel wird aus dem Schwe— 
felkies gewonnen, der aus Eiſen und Schwefel beſteht 
und beim Erhitzen einen Theil des letzteren fahren läßt. 

5 
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Es iſt für den Schwefelſäure- Fabrikanten wichtig, die 
Reinheit eines käuflichen Schwefels beurtheilen zu können. 
Dieß geſchieht folgendermaßen. 

Eine beliebige Menge Schwefel, die man ohne alle 
Wahl von einer größern dargebotenen Quantität nimmt, 
ſtößt man zu einem feinen Pulver. Von dieſem Pulver 
wägt man 100 Gran ab, trocknet es bei 80 R., wägt es 
wieder und ſieht, wie viel an Gewicht verloren gegangen. 
Der Verluſt iſt Feuchtigkeit. Das Uebrige wird nun in 
einem Porzellantiegel (den man vorher genau gewogen) ers 
hitzt und angezündet, ſo daß aller Schwefel verbrennt. Was 
hier im Tiegel zurückbleibt, it Unreinigfeit. Geſetzt, von 
den 100 Gran wären beim Trocknen 4 Gran verloren ge: 
gangen und 6 Gran betrüge der Rückſtand nach dem Ver⸗ 
brennen, ſo hätte man einen Schwefel gekauft, der in 
100 Pfund 10 Pfund enthält, die nicht Schwefel ſind. 

Bei der Feuchtigkeitermittelung des Schwefels iſt et 
was ſehr Wichtiges zu beachten, was ſchon zu allerlei Strei— 
tigkeiten Anlaß gegeben hat. Derſelbe Schwefel kann näm⸗ 
lich zu verſchiedenen Zeiten verſchieden viel Feuchtigkeit ent⸗ 
halten, je nachdem er trockner oder feuchter Luft ausgeſetzt 
geweſen. Reiner Schwefel zieht zwar aus der Luft keine 
Feuchtigkeit an, der unreine, beſonders der in gruſiger oder 
pulveriger Form, thut es und zwar oft ſehr ſtark. Die 
Urſache iſt, daß ſolcher Schwefel Schwefelſäure enthält, die 
ſich immer bildet, wenn Schwefelpulver, mit Waſſer befeuch⸗ 
tet, längere Zeit der Luft ausgeſetzt iſt. Wird nun ein ſol⸗ 
cher Schwefel bei ſehr feuchter Witterung verladen, ſo hat 
ſich die daran haftende Schwefelſäure mit Waſſer geſättigt, 
das beim Eintritt trocknen, heißen Wetters wieder verdunſtet. 
War nun während der Reiſe ſolches Wetter, ſo kann es ſich 
leicht ereignen, daß das Gewicht nicht ſtimmt und ſich ein 
Mangel herausſtellt. Bei umgekehrten Witterungsverhält⸗ 
niſſen kann ſich jedoch auch ein Ueberſchuß ergeben. 
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Man muß demnach in dieſen Fällen den Schwefelſäure⸗ 
Gehalt eines käuflichen Schwefels feſtſtellen, dadurch, daß 
man eine gewogene Menge zu 
wiederholten Malen mit Waſſer 
auskocht und dieſes Waſſer nach 
dem Filtriren mit Chlorbarium 
verſetzt. Es fällt dann ſchwe⸗ 
felſaurer Baryt als weißes 
Pulver nieder, deſſen Menge mit 
der Menge der Schwefelſäure 
im genaueſten Verhältniß ſteht, 
indem 

11675 Gran ſchwefelſaurer Baryt 

49 Gran Schwefelſäure 
anzeigen, und zwar von der Stärke, wie ſie gewöhnlich im 
Handel vorkommt. 


Schwefelſaurer 


In der Medizin wird nur gereinigter Schwefel ge: 
braucht: Schwefelblumen. Auch ſie haben oft einen 
ſauren Geſchmack von anhängender Schwefelſäure, daher 
ſie vor dem Gebrauch erſt ſorgfältig gewaſchen werden 
müſſen. 

Der Apotheker hat darauf zu ſehen, daß ſeine Schwe⸗ 
felblumen kein Arſenik enthalten. Wenn dieſer darin vor- 
handen iſt, fo iſt er mit Schwefel verbunden, als: Schwe— 
felarſenik. Dieſer Umſtand 
macht ſeine Entdeckung ſehr 
leicht möglich. Denn reiner 
Schwefel löſt ſich nicht in Am⸗ 
moniakflüſſigkeit, wohl 
aber der mit Arſenik ver⸗ 
bundene. Man wendet alſo 
dieß zur Prüfung an, indem 
man z. B. | 


Schwefelarſenik. 


5 * 
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1 Loth Schwefelblumen mit 
1 Loth Ammoniakflüſſigkeit und 
9 Loth Waſſer 


unter anhaltendem Schütteln längere Zeit in Berührung 
läßt, dann die Flüſſigkeit abfiltrirt und Schwefelwaſſerſtoffgas 
im Ueberſchuß hinein leitet. Hierauf ſetzt man reine Salz⸗ 
ſäure im Ueberſchuß hinzu. Wenn alles klar bleibt, war 
der Schwefel arſenikfrei. Entſteht eine gelbe Trübung oder 
gar ein gelber Niederſchlag, ſo deutet dieſer auf Arſenik und 
muß dann näher unterſucht werden. 


Der Schwefel iſt etwas mehr als noch einmal ſo ſchwer 
als Waſſer. Er iſt in dieſem nicht auflöslich, wie er denn 
anch im reinen Zuſtande völlig geſchmack- und gerud- 
los iſt. Daher iſt die Veränderung ſo merkwürdig, welche 
er erleidet, wenn er ſich mit den ebenfalls geſchmack- und 
geruchloſen Beſtandtheilen des Waſſers verbindet. Der 
Schwefelſauerſtoff iſt nämlich die äußerſt ſauer ſchmek⸗ 
kende Schwefelſäure, und der Schwefel waſſerſtoff 
iſt das Gas, welches einen ſo ſehr durchdringenden Ge— 
ruch hat. 


Nimmt man ein Stück Stangenſchwefel in die Hand 
und hält es ans Ohr, ſo hört man ein Kniſtern und der 
Schwefel iſt dann zerſprungen. Er iſt alſo ſehr ſpröde und 
läßt ſich daher auch leicht pulvern. Dennoch bedient man 
ſich des Schwefels, um Körper mit einander zu verbinden, 
z. B. Eiſen mit Stein. Lange halten dieſe Verbindungen 
nicht, weil ſchon Temperaturwechſel, beſonders aber mecha— 
niſche Gewalt ſie ſehr leicht aufhebt. Die Urſache davon iſt, 
daß der Schwefel im kryſtalliſchen Zuſtande viel weniger 
Zuſammenhang hat. Man kann ihm aber denſelben ertheilen, 
wenn man ſeine Entſtehung verhindert. Dieß geſchieht z. B. 
durch Vermengen mit Sand. Dadurch wird die Verbindung 
zwiſchen Stein und Eiſen ſo feſt und hart, daß ſie nur mit 
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dem Hammer getrennt werden kann, indeß man viel dickere 
Stücke reinen Schwefels leicht mit der Hand zerbricht. 

Beim Erhitzen in einem irdenen Tiegel zeigt der Schwe— 
fel etwas ſehr Merkwürdiges. Er wird nämlich anfangs 
flüſſig wie Oel, beim längeren Erhitzen aber braun und dick⸗ 
flüſſig, und beim langſamen Abkühlen wieder dünn wie vor— 
her. Gießt man den Schwefel in dem Zuſtande, wo er 
braun und dickflüſſig geworden iſt, ins Waſſer, ſo bleibt er 
längere Zeit weich und zähe, läßt ſich kneten und in Formen 
drücken, ſo daß er in dieſem Zuſtande den Gypsgießern zur 
Bereitung von Schwefelformen ſehr nützlich iſt. 

Bei ſtärkerem Erhitzen, in verſchloſſenen Gefäßen, ver⸗ 
wandelt ſich der Schwefel in einen pommeranzenfarbe⸗ 
nen Dampf, der an kalte Körper ſich als Schwefelblumen 
abſetzt oder bei andauernder Hitze die Dampf- oder vielmehr 
Gasform behält. Dieſes Schwefelgas zeigt in ſeinem 
Verhalten zu den Metallen ſehr viel Aehnlichkeit mit dem 
Sauerſtoffgas. Denn gerade ſo wie dieſes ſich mit mehre— 
ren derſelben unter den Erſcheinungen des Feuers verbindet, 
wodurch Sauerſtoffmetalle entſtehen, ſo thut daſſelbe 
das Schwefelgas: es verbrennt die Metalle unter Bildung 
von Schwefelmetallen. Erhitzt man z. B. einen Glas⸗ 
kolben, der ein Wenig Schwefel 
enthält, im Sandbade und bringt, 
wenn das orangenfarbene Schwe— 
felgas erſcheint, dünne Kupfer- 
blättchen in die Kolbenmündung, 
ſo entzünden ſie ſich au— 
genblicklich. Das Ergebniß 
dieſer Entzündung iſt die Ver⸗ 
bindung beider zu Schwefel— 
kupfer. 

Noch einige andere Metalle zeigen daſſelbe Verhalten. 
Die meiſten aber verbinden ſich ruhiger mit dem Schwefel 


Schwefel und 


Kupfer. 
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und man iſt oft genöthigt, das Metall vorher zu ſchmelzen, 
um die Vereinigung mit dem Schwefel zu bewirken. 


Daß dieſe Verbindungen nach beſtimmten Zahlenver⸗ 
hältniſſen erfolgen, wie beim Sauerſtoff, iſt ſchon S. 7 er⸗ 
wähnt, und zwar iſt die Zahl 16 das Miſchungsge⸗ 
wicht des Schwefels, d. h., in allen Verbindun- 
gen, die er eingeht, iſt er ſtets in dem Verhält- 
niß von 16 enthalten. So iſt z. B. das Beſtandtheil⸗ 
verhältniß von i 


Schwefelkadmium. c Schwefelblei. 


Schwefelkadmium: 
M. G. oder 16 Pfund Schwefel und 
„G. oder 56 Pfund Kadmium; 


Schwefelblei: 
G. oder 16 Pfund Schwefel und 
G. oder 104 Pfund Blei. 


Man nennt ſo zuſammengeſetzte Schwefelmetalle, deren 
es ſehr viele giebt, Einfach-Schwefelmetalle (wo 
1 M. G. Schwefel auf 1 M. G. Metall kommt), zum Un⸗ 
terſchiede von anderen, wo 2 oder noch mehr M. G. Schwe⸗ 
fel mit 1 M. G. Metall verbunden find, die man Zwei- 
fach⸗, Dreifach-, Fünffach-Schwefelmetalle nennt. 
Die erſteren nennt man auch Doppelt-Schwefelme⸗ 
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talle. Als Beiſpiele füge ich hier folgende bei, deren Be⸗ 
ſtandtheilverhältniß dieſes iſt: 


Doppelt⸗ i 7 Doppelt⸗ 


22 Schwefelantimon. Schwefeleiſen. 23 


Doppelt⸗Schwefelantimon: 
2 M. G. oder 32 Pfund Schwefel und 
1 M. G. oder 642 Pfund Antimon; 


Doppelt-Schwefeleiſen: 
2 M. G. oder 32 Pfund Schwefel und 
1 M. G. oder 27 Pfund Eiſen. 


In dieſen beiden Verbindungen kommen auf 1 M. G. 
Metall 2 M. G. Schwefel, wodurch fie den Sauerſtoffver⸗ 
bindungen, welche S. 12 unter dem Namen Ueberoryd 
(Hyperoryd) aufgeführt wurden, ähnlich find. Wie dieſe 
durch Erhitzen Sauerſtoff ausgeben, ſo laſſen jene, ſo⸗ 
wohl das Doppelt-Schwefelantimon als auch das Doppelt⸗ 
Schwefeleiſen, Schwefel fahren, wenn ſie einer hinläng⸗ 
lich ſtarken Hitze ausgeſetzt werden, und es bleibt hier eine 
niedere Schwefelungsſtufe zurück, wie dort eine niedere 
Sauerſtoffungsſtufe. 


Zu den Schwefelmetallen, die den Anderthalb⸗ und Halb⸗ 
Sauerſtoffmetallen (S. 15) entſprechend ſind, gehören unter 
an deren: 


Anderthalb⸗ 


124 Schwefelantimon. 4 Schwefelkupfer. 


deren Beſtandtheilverhältniß, der Benennung gemäß, die⸗ 
ſes iſt: 

Anderthalb⸗Schwefelantimon: 

3 M. G. oder 48 Pfund Schwefel, 

2 M. G. oder 129 Pfund Antimon; 

Halb⸗Schwefelkupfer: 

1 M. G. oder 16 Pfund Schwefel, 

2 M. G. oder 64 Pfund Kupfer. 

Man ſieht hieraus, daß in allen dieſen Verbindungen 
die Zahl 16 für den Schwefel wiederkehrt und daß eine 
Abweichung nur ſcheinbar iſt, denn ſie iſt alsdann nichts weiter, 
als die mehrfache Wiederholung dieſer Zahl. 


Verbindungen des Schwefels mit dem 
Sauerſtoff. 


— — 


Wenn man Schwefel in verſchloſſenen irdenen oder 
gläſernen Gefäßen erhitzt, ſo ſteigt er in die Höhe, verwandelt 
ſich in Dampf, bleibt aber ſonſt unverändert. N 

Ganz anders iſt dieß im Gegentheil, wenn die Luft mit 
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erhitztem Schwefel in Berührung kommt. Er entzündet ſich 
dann, brennt mit blauer Flamme und ſtößt erſtickende 
Dämpfe aus. Dieſe Dämpfe nennt man ſchwefligſau— 
res Gas oder ſchweflige Säure. 

Die ſchweflige Säure iſt eine Verbindung des 
Sauerſtoffs der Luft mit dem Schwefel. Denn taucht man 
brennenden Schwefel in Waſſerſtoffgas, Kohlenſäure oder in 
irgend ein Gas, das keinen freien Sauerſtoff enthält, ein, 
ſo verlöſcht er, dagegen wird die Flamme ſehr bedeutend 
verſtärkt, wenn man brennenden Schwefel in Sauerſtoffgas 
eintaucht. Auch unter dieſen Umſtänden entſteht ſchwef⸗ 
lige Säure. 

Wenn man 16 Gran Schwefel, die ſich unter einer mit 
Sauerſtoffgas gefüllten Glocke befinden, mit dem Brennglaſe 
anzündet, ſo verbrennt der Schwefel unter Verzehrung von 
16 Gran Sauerſtoffgas und gleichzeitig haben ſich 32 Gran 
ſchweflige Säure gebildet, woraus folgt, daß 

32 Gran ſchweflige Säure aus: 

16 Gran Schwefel und 
2 mal 8 oder 16 Gran Sauerſtoff 
zuſammengeſetzt ſind. Ein Zahlenverhältniß, das auch hier alle 
Aufmerkſamkeit verdient, indem es auch bei den Verbindungen 
der ſchwefligen Säure mit Laugenſalzen ꝛc., und auch bei 
der Bildung der Schwefelſäure ſich wiederum als Geſetz gel- 
tend macht, wie wir künftig ſehen werden. 

Die ein fachſte Derſtellungsweiſe der ſchwefligen Säure 
iſt die eben erwähnte, daß man Schwefel verbrennt. Sie 
iſt, wenn man namentlich die Säure in wäſſeriger Auflöſung 
haben will, nicht gut anwendbar. In dieſem Fall bereitet 
man ſie am beſten mit Hülfe von Stoffen, die durch einen 
großen Sauerſtoffgehalt den Sauerſtoff der Luft erſetzen, z. B. 
Braunſtein. Erhitzt man in einer Glasretorte ein Gemenge aus 

20 Pfund Braunſtein und 
3 Pfund Schwefelpulver, 
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fo giebt der Braunſtein fo viel Sauerſtoff an den Schwefel 
ab, daß ſich ſchweflige Säure bildet, die dann in Gasform 
entweicht. 

Bei dieſer Darſtellungsart waltet die Schwierigkeit ob, 
daß man Glühhitze anwenden muß, daher möchte die aus 
Schwefelſäure vorzuziehen ſein, die darauf beruht, daß ſie 
durch Entziehung von Sauerſtoff in ſchweflige Säure 
verwandelt wird. Dieß geſchieht unter anderm durch die 
Kohle. Mengt man in einer Glasretorte die Schwefelſäure 
mit ſo viel Kohlenpulver, daß ein dicker Brei entſteht und 
erhitzt dieſen, fo entwickeln ſich ſchweflige Säure und Kohlen⸗ 
ſäure, die man in Waſſer oder in kohlenſaure Natronauf⸗ 
löſung leitet, je nachdem man ſchwefligſaures Waſſer 
oder ſchwefligſaures Natron zu erhalten wünſcht. 

Die Darſtellung des ſchwefligſauren Natrons iſt darum 
vorzuziehen, weil es ſich in wohl verſchloſſenen Gefäßen ſehr 
gut aufbewahren läßt und man in einem kleinen Raum viel 
ſchweflige Säure hat, indeß die wäſſerige Auflöſung der 
ſchwefligen Säure nicht ſehr reich daran iſt. 

Um aus dem ſchwefligſauren Natron raſch ſchweflige 
Säure zu bereiten, löſt man es in ſehr viel Waſſer auf 
(3. B. 1 Pfund Natronſalz in 100 Pfund Waſſer) und ſetzt 
nun verdünnte Schwefelſäure langſam hinzu. Dieſe verbin⸗ 
det ſich mit dem Natron und ſcheidet die ſchweflige Säure 
ab, die in dem vielen Waſſer aufgelöſt bleibt. 

Da die ſchweflige Säure die Eigenſchaft beſitzt, Bade— 
ſchwämme, Horn, Wolle, ja ſelbſt Elfenbein zu bleichen, ſo 
wird fie häufig zu dieſem Zweck angewandt. Man ſetzt ge⸗ 
wöhnlich dieſe Stoffe dem Dunſte des brennenden Schwefels 
aus. Sie bekommen davon aber, beſonders Wolle, einen 
höchſt unangenehmen Geruch. Zweckmäßiger iſt es daher, 
die im Waſſer gelöſte ſchweflige Säure anzuwenden, die 
Stoffe darin einzutauchen, und ſo lange darin liegen zu laſ— 
fen, bis fie völlig weiß find, Sie werden dann ausgeſpült 
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und getrocknet. Verſteht ſich, daß man Wolle, wie Knochen, 
vorher möglichſt rein von Fett machen muß. Auch muß die 
zum Elfenbeinbleichen anzuwendende Säure frei von Schwer 
felſäure fein, ſonſt wird es auf der Oberfläche zerfreſſen 
und matt. 

Pflanzenſäfte, welche noch einer Veränderung durch 
Gährung fähig ſind, erleiden dieſe nicht, wenn ſie ſchweflige 
Säure enthalten. Daher der Brauch und Nutzen, den 
Wein zu ſchwefeln. Er ſchlägt dann nicht um, wie man zu 
ſagen pflegt. 

Man hat von jeher das Schwefeln der Weine als Be⸗ 
trug und Fälſchung betrachtet. Iſt dem ſo? Nach oben 
angeführter Erfahrung wohl nicht, vorausgeſetzt, daß durch 
das Schwefeln nichts weiter als ſchweflige Säure in den 
Wein kommt. Gar leicht aber kann da die Weinhändler 
gewöhnlichen, käuflichen Schwefel im Faſſe anzünden, arſenige 
Säure mit in den Wein kommen, wenn nämlich der Schwe⸗ 
fel, wie häufig der Fall iſt, Arſenik enthält. Hier wäre alſo 
die Quelle der nachtheiligen Wirkungen geſchwefelter Weine 
zu ſuchen, namentlich die Urſache des unausſtehlichen Kopf⸗ 
ſchmerzes, den ſelbſt gewohnte Weintrinker, nach einem äu⸗ 
ßerſt mäßigen Quantum ſolcher Weine, nicht ſelten empfin⸗ 
den. Es ſolte daher geſetzlich beſtimmt werden, daß nur 
Schwefelblumen, die keinen Arſenik enthalten, zum Schwefeln 
angewendet werden dürften. 

Vermiſcht man eine wäſſerige Auflöſung von ſchwef⸗ 
liger Säure mit etwas Chlorbariumauflöſung, ſo entſteht 
kein Niederſchlag. Hiedurch kann man ſie von der 
Schwefelſäure unterſcheiden, die damit ſogleich ſchwefelſauren 
Baryt bildet (S. 67, Nr. 17). 

Von andern Säuren, z. B. Salzſäure und Salpeter⸗ 
ſäure, kann man ſie mit Hülfe des Chlors unterſcheiden. 
Dieß verändert die genannten Säuren nicht; verwandelt 
dagegen ſchweflige Säure in Schwefelſäure. Wenn 


daher eine Flüſſigkeit die Chlorbariumauflöſung weder trübt 
noch niederſchlägt, nach einem Zuſatz von Chlor aber beides 
thut, ſo iſt dieß ein Beweis, daß ſie ſchweflige Säure 
enthielt. Sie iſt nun durch das Chlor in Schwefelſäure 
verwandelt worden. 

Wenn man ſehr trocknes ſchwefligſaures Gas in eine 
Flaſche leitet, die mit einer kaltmachenden Miſchung aus 
2 Theilen Eis und 1 Theil Kochſalz umgeben iſt und zu— 
gleich dabei einen mäßigen Druck anwendet, ſo verliert 
es ſeine Gasform und wird flüſſig. Die flüſſige 
ſchweflige Säure hat die merkwürdige Eigenſchaft, daß ſie 
ſchon bei 8° Kälte der freien Luft ausgeſetzt, ſiedet (was 
das Waſſer bekanntlich erſt bei 80» R. Wärme thut), indem 
fie ſich nämlich ſchnell wieder in Gas verwandelt. Wäh— 
rend dieſer Verwandlung bringt ſie nun eine ſolche Kälte 
hervor, daß mittelſt derſelben mehrere andere Gasarten in 
den flüſſigen, tropfbaren Zuſtand verſetzt werden können. 

Das ſchwefligſaure Gas hat keine Farbe und iſt un— 
ſichtbar. Mit einem brennenden Körper in Berührung ge— 
bracht, entzündet es ſich nicht, und ein brennendes Licht, 
welches man darin eintaucht, verlöſcht. Wir haben hier den- 
ſelben Fall, wie mit der Kohlenſäure, die auch weder brennt, 
noch das Brennen anderer Körper unterhält. Ein Beweis, 
daß auch in der ſchwefligen Säure der Sauerſtoff 
nicht frei, ſondern mit dem Schwefel feſt und innig ver— 
bunden iſt. Man kann hier ſagen: der Schwefel iſt in 
der ſchwefligen Säure geſauerſtofft und der Saquerſtoff iſt 
geſchwefelt. . 

Jeder kennt den ſtechenden Geruch der ſchwefligen 
Säure, er braucht ſich nur an brennende Schwefelhölzchen 
zu erinnern und kann ſchon hieraus abnehmen, daß dieſes 
Gas nicht zum Athmen taugt. Sperrt man daher Thiere 
darin ein, ſo ſterben ſie augenblicklich. 

Wenn man die im Waſſer gelöſte ſchweflige Säure 
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längere Zeit der Einwirkung der Luft überläßt, fo verliert 
die Flüſſigkeit ihren ſtechenden Geruch und nimmt einen ſtär⸗ 
keren ſauren Geſchmack an. Sie hat nämlich in dieſem Falle 
eine vollkommene Umwandlung erlitten und iſt zu einer 
anderen Säure geworden. 

Die ſchweflige Säure zieht nämlich, wenn ſie im naſſen 
oder feuchten Zuſtande mit der Luft in Berührung kommt, 
noch ein Miſchungsgewicht Sauerſtoff aus der Luft an und 
wird zu Schwefelſäure; ſo daß alſo 40 Pfund Schwe⸗ 
felſäure aus 


1 M. G. oder 32 Pfund ſchwefliger Säure und 
1 M. G. oder 8 Pfund Sauerſtoff 


beſtehen und in ihr auf 16 Pfund Schwefel 3 mal 8 oder 
24 Pfund Sauerſtoff kommen. 


Da die Art, aus ſchwefliger Säure und Luft Schwe— 
felſäure zu erzeugen, wie ſie eben angeführt iſt, zu lang⸗ 
ſam gehen würde, ſo bedient man ſich im Großen einer 
Methode, die darauf beruht, daß man das ſchwefligſaure 
Gas (welches man durch das Verbrennen des Schwefels er— 
hält) in großen verſchloſſenen, durch Blei ausgefütterten 
Kammern mit Luft, Waſſerdampf und einer eigenthüm⸗ 
lichen Gasart, welche man Stickoxydgas nennt, zuſam⸗ 
men bringt. 

Hier geht mit Hülfe des Stickorydgaſes die Verbindung 
des Sauerſtoffs der Luft mit der ſchwefligen Säure raſch 
von ſtatten, es entſteht Schwefelſäure, die mit dem Waſſer⸗ 
dampf zugleich ſich auf dem Boden der Bleikammer als 
Flüſſigkeit anſammelt. Hat ſich hier eine hinlängliche Menge 
wäſſeriger Schwefelſäure angehäuft, ſo wird ſie ab— 
gezapft und erſt in bleiernen, dann in gläſernen, oder beſſer 
Platin⸗Retorten fo weit durch Abdampfen vom überſchüſſi⸗ 
gen Waſſer befreiet, bis die Schwefelſäure ſelbſt ſich in 
weißen Dämpfen zu verflüchtigen anfängt. Dann wird 
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fle in irdene Krüge oder Glasballons gefüllt und kommt fo 
in den Handel. 

Dieſe Säure hat nun die Beſtandtheile, wie ſie oben 
(S. 77) angegeben worden, nur daß zu dieſen noch 1 Mi- 
ſchungsgewicht Waſſer hinzukommt, welches die Schwefel— 
ſäure beim Abdampfen zurückbehält. 49 Pfund Schwefel⸗ 
ſäure beſtehen demnach aus 

40 Pfund trockner Säure und 
9 Pfund Waſſer. 

Wie die Schwefelſäure nur durch Erhitzen das Mehr 
Waſſer, welches ſie enthält, fahren läßt, ebenſo verbindet ſich die 
ſoweit entwäſſerte Schwefelſäure auch nur wieder unter Erhitzen 
mit dem Waſſer. Wer je einmal Schwefelſäure mit Waſſer 
zu verdünnen hatte, wird die Unannehmlichkeiten, welche 
hiemit verbunden ſind, erfahren haben, namentlich wenn 
man es mit mehreren Pfunden zu thun hat. Iſt dagegen 
ſchon das Waſſer mit etwas Schwefelſäure verſetzt, ſo läßt 
es ſich weit ſchneller und leichter mit der ſtarken 
Säure miſchen. Man muß daher, wenn man größere 
Mengen Schwefelſäure mit Waſſer zu vermiſchen hat, erſt 
kleinere Mengen Säure mit Waſſer miſchen und in dieſes 
ſaure Waſſer dann nach und nach die Schwefelſäure eintragen. 

Die Schwefelſäure hat ein großes Beſtreben, ſich mit 
dem Waſſer zu verbinden. Sie entzieht daher feuchter Luft 
das Waſſer und macht ſie trocken. Iſt ſie hinlänglich lange 
mit hinlänglich feuchter Luft in Berührung, fo fol fie SE 
mal ihr eignes Gewicht an Waſſer aufnehmen. Man will 
ſich hievon durch Verſuche überzeugt haben. Man ſtellte nämlich 
50 Pfund ſtarke Schwefelſäure 4 Monate lang an einen 
Ort, wo die Luft feucht war. Nach Verlauf dieſer Zeit 
wurde die Säure wieder gewogen und zeigte eine Gewicht⸗ 
zunahme von 425 Pfund Waſſer; alſo 85 mal mehr als 
die angewandte Schwefelſäure. Nach einem eigenen Verſuch 
nahmen 1000 Gran Säure in 12 Tagen aus ſehr feuchter 


79 


Luft 830 Gran Waſſer auf. Man kann hienach ermeſſen, 
daß die Schwefelſäure ſehr geeignet iſt, feuchte Zimmer ꝛc. 
auszutrocknen. 

Dieſe Waſſerſucht der Schwefelſäure erfordert Vorſicht 
beim Aufbewahren. Füllt man ein Gefäß mit Schwefelſäure 
und läßt es nur eine Nacht offen ſtehen, ſo wird man es den an⸗ 
dern Morgen ſchon zum Ueberlaufen voll finden, wodurch 
natürlich manches Nebenliegende ꝛc. verdorben werden kann. 

Noch eine Merkwürdigkeit zeigt ſich bei der Verbindung 
der Schwefelſäure mit dem Waſſer, nämlich ſie zieht das 
Waſſer zuſammen, fo daß es einen engern Raum. eins 
nimmt als vorher. Miſcht man nämlich in 

50 Quart Waſſer 

50 Quart Schwefelſäure, 
ſo geben ſie nach dem Abkühlen nicht 100, ſondern nur 
97 Quart Flüſſigkeit oder mit Waſſer perdünnte Säure. 

Durch dieſe Verdichtung des Waſſers wird die Hitze 
erklärlich, welche ſich beim Miſchen der Schwefelſäure mit 
Waſſer bemerklich macht. Mit einem Theil des Waſſers 
verbindet ſich nämlich die Schwefelſäure ſo innig, daß ſie es 
gleichſam feſt macht und in einen eisartigen Zuſtand verſetzt; 
dadurch wird nun die Wärme, welche das Waſſer vorher 
flüſſig machte, aus dem Waſſer ausgeſchieden und zeigt ſich 
nun als Erhitzung der Flüſſigkeit. 

Da die Schwefelſäure in den Gewerben meiſt nur in 
einem verdünnten Zuſtand angewandt wird, indem man ſie 
mit 2 — 20 Theilen Waſſer verdünnt, man ihr alſo das 
Waſſer wieder zuſetzt, was ihr in der Schwefelſäure 
Fabrik durch mühevolles und koſtſpieliges Abdampfen und 
Deſtilliren entzogen worden, ſo leuchtet es ein, daß derje⸗ 
nige, welcher zu ſeinem Geſchäfte eine mit Waſſer verdünnte 
Schwefelsäure in bedeutender Menge gebraucht, fie von dem 
Fabrikanten ungleich wohlfeiler erhalten würde, wenn er ſie 
demſelben im rohen, d. h. durch Abdampfen nicht entwäſ⸗ 
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ſerten Zuſtande abkaufte. Denn durch das Abdampfen oder 
Entwäſſern wird der Preis der Schwefelſäure wenigſtens 
um Z vermehrt; was alſo reiner Gewinn fein würde. 


Jedoch können Gewerbtreibende von dieſem Vortheil 
nur dann Gebrauch machen, wenn fie Schwefelfäure- Fabri- 
ken in ihrer Nähe haben. Denn zum Verſenden iſt die 
wäſſerige Schwefelſäure nicht, da Gefäße und Fracht zwar 
nicht die Vortheile aufheben, aber ſie gefriert ſehr leicht. 


Was im Handel unter dem Namen Vitriolöl vor⸗ 
kommt, iſt nichts weiter als eine Schwefelſäure, die nur 
weniger Waſſer als die gewöhnliche enthält, daher ſie beim 
Vermiſchen mit Waſſer ſich auch mehr erhitzt als jene. Sie 
wird nicht durchs Verbrennen des Schwefels, ſondern da— 
durch erhalten, daß man Eiſenvitriol, nachdem er vorher 
geröſtet worden, bei ſtarkem Feuer in einer irdenen Retorte 
deſtillirt. Die Schwefelſäure geht hier in ölartigen Tropfen 
in die Vorlage über und giebt nun das, was man Vitriolöl 
nennt. Sie raucht ſehr ſtark, indem fie dampfförmige 
Schwefelſäure, die kein Waſſer enthält, aber es aus der 
Luft anzieht, ausſtößt, und hat meiſtens eine bräunliche Farbe. 


Die Entſtehungsart des Vitriolöls iſt im Grunde nicht 
verſchieden von der der Schwefelſäure (durchs Verbrennen 
des Schwefels); nur findet fie unter etwas anderen Ver⸗ 
hältniſſen und Umſtänden ſtatt. 


Wenn man nämlich geſtoßenen Schwefel mit Eiſenfeile 
mengt und beides mit Waſſer zu einem Brei anrührt, ſo 
bildet ſich aus der anfangs gelben Maſſe eine ſchwarze, 
und indem ſie ſich erhitzt, verwandelt ſich dieſe ſchwarze 
Maſſe in eine roſtfarbene, wobei fie eine Menge Sauer» 
ſtoff aus der Luft aufnimmt. Der Schwefel erleidet hier 
nämlich dieſelbe Veränderung, als wenn er verbrennte, er 
verwandelt ſich nämlich in Schwefelſäure; dieſe verbindet 


. 
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ſich mit dem Eiſen und ſo entſteht ſchwefelſaures Eiſen 
oder Eiſenvitriol. Wird nun dieſer geröſtet und deſtil⸗ 
lirt, ſo erhält man die Schwefelſäure, welche Vitriolöl heißt. 
Durch das Röſten wird nämlich die große Menge Waſſer, 
welche der Eiſenvitriol enthält, 
entfernt, er beſteht dann aus 
Schwefelſäure und Eiſenoxyd. 
Durch die Hitze beim Deſtil⸗ 
liren werden dann beide von 
einander getrennt, die Säure 
geht in die Vorlage über, und 
das Eiſenoryd (Caput mor- 
aus Vitriol. tuum) bleibt als Rückſtand in 
der Retorte. 


Eifenoryd 


Hienach iſt es nun klar, daß die Bildung des Vitriolöls 
eben ſo wie die Bildung der Schwefelſäure auf einer 
Verbrennung des Schwefels beruhet, nur daß der 
Schwefel in Berührung mit Eiſen und Waſſer ohne Flamme 
und langſamer verbrennt, als in der Luft in Berührung 
mit Stickorydgas und Waſſerdampf. 


Wenn man ein rothglühendes Stück Eiſen mit 
einer Schwefelſtange berührt, 
ſo fließen gelbbraune Tropfen 
herunter, die nach dem Erkalten 
eine harte Maſſe darſtellen. 
Sie ſind Schwefeleiſen, eine 
Verbindung von Schwefel und Ei⸗ 
ſen. Erhitzt man ſie, ſo entzünden 
fie ſich und es entſteht ſchwefel⸗ 
ſaures Eiſen. Auf dieſem Ver: 
halten beruht die Darſtellung des 
Vitriolöls im Großen. Es findet ſich nämlich das Schwe- 
6 


Schwefeleiſen. 
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feleifen unter dem Namen ongefeltie ſehr häufig vor. 

5 Dieſer wird geröſtet, in Hau⸗ 
fen aufgeſchüttet und, mit Waſ⸗ 
fer angefeuchtet, der Luft aus⸗ 
geſetzt. Es bildet ſich hier 
ſchwefelſaures Eiſen, was aus- 
gelaugt und eingekocht und auf 
die beſchriebene Weiſe auf Vi— 
triolöl benutzt wird. 


Schwefelkies. 


Früher wurde das Vitriolöl ſehr häufig angewandt; 
ſeit aber die Schwefelſäure wohlfeiler iſt, gebraucht man dieſe 
mehr. Man kann auch überall da Schwefelſäure nehmen, 
wo man ſonſt mit Waſſer verdünntes Vitriolöl nahm, denn 
beide unterſcheiden ſich nur durch den verſchiedenen Gehalt 
an Waſſer, und es iſt ein bloßes Vorurtheil der Fabrikan— 
ten und Gewerbtreibenden, wenn fie vom mit Waſſer ver- 
dünnten Vitriolöl andere Wirkungen erhalten haben wollen, 
als von der Schwefelſäure. Allerdings kann letztere Arſenik 
und von den Gefäßen, worin ſie bereitet wird, Blei und 
auch Salpeterſäure enthalten. Allein das Blei ſcheidet ſich 
ſchon durchs Verdünnen der Säure mit Waſſer ab, und das 
Wenige Salpeterſäure iſt ſelten von ſchädlichem Einfluß bei 
Anwendung der Schwefelſäure im Großen; auch enthält eine 
gut bereitete Schwefelſäure keine. 

Mit dem Arſenikgehalt muß man es nicht ſo leicht 
nehmen. In vielen techniſchen Gewerben ſchadet er nicht, 
aber der Apotheker darf die Säure nicht anwenden. Durch 
Deſtillation wird ſie davon gereinigt, indem das Arſenik 
in der Retorte zurückbleibt. — Das Vitriolöl enthält meiſtens 
keinen Arſenik. 

Gebraucht man eine mit Waſſer verdünnte arſenik⸗ 
freie Schwefelſäure, ſo kann man ſich das Deſtilliren ſparen. 
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Man läßt Schwefelwaſſerſtoffgas hineinſtrömen. Dieſes 
ſchlägt dann neben Schwefelarſenik, Nr. 18, S. 67, 
auch noch das in der verdünnten Säure enthaltene, wenige 
Blei als Schwefelblei, Nr. 21, S. 70, nieder. 

Sonſt nahm man zur Darſtellung der Salpeterſäure 
aus dem Salpeter Vitriolöl, jetzt nimmt man Schwefelſäure 
und zwar mit vollem Rechte. Denn da das Vitriolöl ſtark 
dampft und dieſe Dämpfe nichts weiter ſind als Schwefel— 
ſäure, die nur weniger Waſſer hat, ſo gehen ſie mit der 
Salpeterſäure in die Vorlage über und verunreinigen ſie, 
was bei der Anwendung von gewöhnlicher Schwefelſäure 
(die nicht dampft) nicht geſchieht. 

Einer von den Hauptfällen, wo die gewöhnliche Schwe— 
felſäure nicht das Vitriolöl erſetzt, iſt da, wo fie zur Auf- 
löſung des Indigs dienen ſoll. Hiezu muß man rau⸗ 
chendes Vitriolöl nehmen. Die Urſache iſt ihr Gehalt an 
Salpeterſäure. Wenn man nämlich in etwa! Pfund gewöhnliche 
Schwefelſäure raſch 1 Pfund Waſſer gießt, fo erfolgt unter be- 
deutender Erhitzung ein kochendes Aufbrauſen, und der fich ent— 
wickelnde Waſſerdampf iſt von einem ſtechenden Geruch 
nach Salpeterſäure begleitet. Dieſer rührt daher, daß 
die käufliche Schwefelſäure wirklich Salpeterſäure enthält, 
wodurch ſie zu manchen Anwendungen unbrauchbar wird, 
wie geſagt, zum Auflöſen des Indigs. 

Eine ſolche ſalpeterſäurehaltige Schwefelſäure hat auch 
die unangenehme Eigenſchaft, auflöſend auf das Platin zu 
wirken, daher werden Platinretorten, deren man ſich zum 
Entwäſſern der Schwefelſäure in den Fabriken bedient, oft 
bedeutend angegriffen. Beſonders dieſer Umſtand war es, 
der die Chemiker anſpornte, ein Mittel zu finden, dieſe ſchäd⸗ 
liche Beimiſchung zu beſeitigen. Durch Erhitzen der 
Säure mit Schwefelblumen und Kienruß erreichte 
man in ſofern ſeinen Zweck, daß die Salpeterſäure in ihre 
Beſtandtheile zerlegt und entfernt wurde. Allein nun war 
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der Ueberſchuß von Schwefel oder Kienruß zu beſeitigen, 
was ſo langwierig und umſtändlich iſt, daß man im Großen 
davon abſtehen mußte. Später gelangte man aber auch 
hierin zum Ziel. 

Ein franzöſiſcher Chemiker fand nämlich, daß ſchwe— 
felſaures Ammoniak dieſelbe Wirkung hat, wie die oben 
genannten Stoffe, ohne daß ein kleiner Ueberſchuß, welcher 
der Säure beigemengt bleibt, für ihre gewöhnlichen Anwen— 
dungsarten von Nachtheil wäre. Wenn man demnach in 

1000 Pfund Schwefelſäure 
2 Pfund ſchwefelſaures Ammoniak 
auflöſt und erhitzt, fo verbindet ſich der Waſſerſtoff des Am⸗ 
moniaks mit dem Sauerſtoff der Salpeterſäure zu Waſſer, 
welches mit dem auf beiden Seiten frei werdenden Stickſtoff 
davon geht. Da die Schwefelſäure, ehe man ſie in die 
Platinretorte bringt, in Bleipfannen bis zu 60 B. einge⸗ 
kocht wird, fo fest man hier ſchon das Ammoniakſalz zu. 

Eine ſo gereinigte Schwefelſäure ſoll bei Anwendung 
von 20 — 30 R. Wärme eine Indigauflöſung geben, die 
der mit Vitriolöl bereiteten in nichts nachſteht. 

Die Erkennungszeichen für die Schwefelſäure ſind man⸗ 
nigfach. Zunächſt iſt es das für faſt alle Säuren gemein⸗ 
ſchaftliche: der Lackmus. Dieſe bekannte blaue Farbe 
wird dadurch roth gefärbt. 


Lackmus 


e 


mit Schwefelſäure. 30 | 
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Da der Lackmus eine Baſis enthält, die erſt durch die 
Schwefelſäure geſättigt werden muß, ehe eine Röthung ein⸗ 
treten kann, und die Menge dieſer Baſis veräaderlich iſt, 
ſo gewähren Pflanzenfarben, wie z. B. Veilchenſaft, die auch 
geröthet werden, mehr Sicherheit. Dennoch kann man im 
Allgemeinen annehmen, daß eine ſchwefelſaure Flüſſigkeit, 
welche ſo mit Waſſer verdünnt iſt, daß auf 

25,000 Pfund Waſſer nur 
1 Pfund Schwefelſäure 
kommt, auf Lackmus noch merklich röthend wirkt. 

Da aber auch Kohlenſäure das Lackmus röthet, ſo wie 
alle andern in Waſſer auflöslichen Säuren, fo genügt dieß 
begreiflicher Weiſe nicht, wo es darauf ankommt, die Schwe⸗ 
felſäure auf eine ganz beſtimmte Weiſe von jeder andern 
Säure zu unterſcheiden. Dieß geſchieht durch den Zucker 
bei der Hitze des kochenden Waſſers oder 80° R. Die 
Schwefelſäure färbt nämlich den Zucker dunkelſchwarz, 
indem ſie ihn zerſetzt, ihm Waſſerſtoff und Sauerſtoff in der 
Form von Waſſer raubt, und dadurch den ſchwarzen 
Kohlenſtoff abſcheidet. Dieſer macht ſich dabei fo be— 
merklich, daß man unglaublich kleine Mengen Schwefelfäure 
mittelſt Zucker entdecken kann, vorausgeſetzt, daß man fol⸗ 
gendermaßen verfährt. 

Auf einer kleinen Lampe erhitzt man ein Gefäß mit 
Waſſer, z. B. einen Porzellantiegel, und bedeckt ihn mit 
einem Porzellandeckel, der oben mit einer ſchwachen Zucker⸗ 
auflöſung beſtrichen iſt. Iſt dieſe eingetrocknet und kocht 
das Waſſer, fo hat fie eine Hitze von 809 R., und man 
bringt von der zu prüfenden Flüſſigkeit einen Tropfen mit⸗ 
telſt eines Glasſtabes auf die Zuckerfläche. Enthält dieſer 
Schwefelſäure, ſo tritt alsbald Schwärzung ein. Dieſe 
iſt um ſo ſtärker, je mehr Säure darin enthalten iſt, aber 
man iſt auch noch im Stande, die Schwefelſäure in einem 


Tröpfchen nachzuweiſen, welcher nur den 38588 Theil eines 
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Grans Schwefelſäure enthält. Bei dieſer Verdünnung iſt 
aber die Färbung, welche eintritt, keine ſchwarze, ſondern 
eine grüffe. 

Dieß Verhalten der Schwefelſäure zum Zucker iſt für 
den Chemiker von großer Wichtigkeit und vielfältig zu be— 
nutzen. Da die andern Säuren, z. B. Salzſäure, Salpeter⸗ 
ſäure, Phosphorſäure ꝛc., den Zucker bei der erwähnten Tem⸗ 
peratur nicht ſchwärzen, ſo braucht man ſie nur mit etwas 
Waſſer zu verdünnen und einen Tropfen davon auf die 
heiße Zuckerfläche zu bringen, um zu erfahren, ob fie mit 
Schwefelſäure verunreinigt ſind oder nicht. 

Auf gleiche Weiſe kann jede Hausfrau den Eſſig prü— 
fen, dem ſchlechte Fabrikanten nicht ſelten Schwefelſäure 
zuſetzen, theils um ihn zu klären, theils aber auch um ihn 
ſaurer zu machen. Sie braucht nur ihren Theekeſſel mit 
einer Untertaſſe zu bedecken, und wenn das Waſſer kocht, 
etwas von dem zu prüfenden Eſſig darauf zu gießen, worin 
zuvor ein klein Wenig Zucker aufgelöſt worden. Erfolgt 
nach längerer Zeit (nachdem alles Flüſſige verdünſtet iſt) 
keine Schwärzung, ſo iſt der Eſſig frei von Schwefelſäure. 

Nach Dr. Ure erlauben die engliſchen Geſetze, daß der 
gewöhnliche Eſſig eine gewiſſe Menge Schwefelſäure ent— 
halten darf, ohne daß der Fabrikant als Eſſigfälſcher ange⸗ 
klagt werden kann. Man darf dieß nicht mißverſtehen und 
glauben, dieſe Geſetze begünſtigten oder erlaubten den ab— 
ſichtlichen Zuſatz einer beſtimmten Menge Schwefelſäure. 
Dieß iſt unmöglich der Fall, es kann damit nur der Gehalt 
an ſchwefelſauren Salzen gemeint ſein, deren Schwe— 
felſäure durch Chlorbarium angezeigt wird; weil der auf 
dem früher gewöhnlichen Wege dargeſtellte Eſſig aus Bier— 
würze ſchon durch das Brunnenwaſſer eine Menge ſchwefel— 
ſaure Salze enthält oder enthalten kann, die der Geſundheit 
durchaus nicht nachtheilig ſind. — Als das erwähnte Geſetz 
gegeben wurde, kannte man die Anwendung des Zuckers 
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noch nicht, um ſelbſt in einem Gemenge von ſchwefelſauren 
Salzen die freie, nicht an Baſen gebundene Schwefelſäure 
aufzufinden; jetzt wird man daſelbſt einen Eſſig, der Zucker 
ſchwärzt, auch als verfälſcht betrachten. | 

Wenn Rübbl, welches bekanntlich mit Schwefelſäure 
raffinirt wird, nicht gut mit Waſſer gewaſchen worden, ſo 
enthält es noch Säure und brennt ſchlecht. Es hat Jemand 
ein ſehr umſtändliches Verfahren angegeben, um Brennöle 
auf ihren etwaigen Gehalt an Schwefelſäure zu prüfen. 
Es iſt jedoch ſehr einfach mittelſt des Zuckers zu bewirken. 
Man ſchüttelt das Oel mit wenig Waſſer und bringt von 
dieſem Waſſer einen Tropfen auf die heiße Zuckerfläche. 
Erfolgt keine Farbenänderung, ſo iſt das Oel rein. 

Es iſt ſchon erwähnt, daß nur die freie, blos an Waſ⸗ 
ſer gebundene Schwefelſäure auf den Lackmus und den Zucker 
wirkt. Schwefelſäure an Baſen gebunden, z. B. Auflöſungen 
von ſchwefelſaurem Kali, Natron, Kalk ꝛc., bewirken weder 
eine Röthung des Lackmus, noch Schwärzung des Zuckers, 
oder, wo ſie es thun, iſt es ein Beweis, daß ſie freie, über⸗ 
ſchüſſige Schwefelſäure enthalten. 

Dieſe Schwefelſäure nun, welche an Baſen gebunden 
in Aufiöfungen vorkommt, entdeckt man durch Ba ryt⸗ und 
Bleiſalze. Gewöhnlich wendet man Chlorbarium an. 
Es entſteht dann der in Waſſer und Salzſäure völlig unauf⸗ 
lösliche ſchwefelſaure Baryt, und zwar in Form eines 
weißen Pulvers, Nr. 17, S. 67, wenn nicht zu wenig 
Schwefelſäure vorhanden iſt, oder, wenn ſehr wenig, als 
weiße, milchige Trübung. Dieſe erfolgt ſelbſt noch, wie⸗ 
wohl ſehr ſchwach, in einer Flüſſigkeit, welche auf 

70,000 Pfund Waſſer 
ü 1 Pfund Schwefelſäure 
enthält. Um dieß jedoch wahrnehmen zu können, muß man 
den Verſuch mit einer nicht zu geringen Menge der Flüſſig⸗ 
feit machen, denn in ein Paar Tropfen, ja ſelbſt in ein 
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Paar Loth ſieht man nichts. Es iſt dieß ein Beweis, daß 
der Zucker ein viel empfindlicheres Reagens für die Schwe⸗ 
felſäure iſt, als der Baryt. Freilich zeigt der Zucker nur 
freie Schwefelſäure an, indeß der Baryt die freie wie die 
gebundene kenntlich macht; aber die Bedingungen, unter 
welchen der Barpt äußerſt kleine Mengen freier Schwefel⸗ 
ſäure dem Auge wahrnehmbar zu machen im Stande iſt, 
ſind dieſelben, wie bei der gebundenen Schwefelſäure 
(es kann nur in einer Menge Flüſſigkeit geſchehen), indeß 
ein ganz kleines Tröpfchen, welches den 38658 Theil eines 
Grans Schwefelſäure enthält, ſich durch Zucker noch bemerk⸗ 
bar machen läßt. 


Die auflöslichen Bleiſalze werden durch Schwefelſäure 
auch zerlegt, ſie mag nun an 
Baſen gebunden oder frei ſein. 
In allen dieſen Fällen entſteht 


Schwefelſaures 


ſchwefelſaures Bleioxyd, 
welches nicht, wie das Barytſalz, 
ganz unauflöslich im Waſſer 
iſt, daher weniger Sicherheit 
gewährt. Man reicht auch mit 

Mleſorhd den Barytſalzen vollkommen 
aus. 


Ich habe von den Barytfaken zur Entdeckung der 
Schwefelſäure erſt des Chlorbariums erwähnt; mitunter muß 
man auch den ſalpeterſauren und eſſigſauren Baryt 
anwenden. Will man z. B. wiſſen, ob eine ſalpeterſaure 
Silberorydauflöſung ſchwefelſaures Silberoxyd enthält, ſo iſt 
hier Chlorbarium darum nicht zu gebrauchen, weil es mit 
jedem Silberſalz einen weißen Niederſchlag von Chlorſil— 
ber erzeugt. Salpeterſaurer Baryt thut dieß nicht; wenn 
daher auf deſſen Zuſatz eine weiße Fällung eintritt, ſo deu⸗ 
det dieß, wenn der gut ausgewaſchene Niederſchlag in ver: 
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dünnter Salzſäure unauflöslich iſt, auf einen Gehalt von 
Schwefelſäure. 


Wenn man hienach durch Baryt und Blei Schwefel⸗ 
ſäure entdecken kann, ſo muß man umgekehrt auch durch 
Schwefelſäure Baryt und Blei entdecken können. Die Er— 
fahrung lehrt dieß. Geſetzt, es hätte ein Kaufmann eine 
große Beſtellung auf Zink, mit der Bedingung, daß es kein 
Blei enthalten dürfe. Wie ſichert er ſich nun bei dem An⸗ 
kauf vor jedem Betrug? — Er löſt eine ſehr geringe Menge 
(etwa z Loth) des zu kaufenden Zinks (welches er von 
mehreren Platten ohne alle Wahl abſchabt) in Salpeterſäure 
auf, verdünnt die Auflöſung mit etwas Waſſer, gießt das 
Klare ab und vermiſcht es mit einigen Tropfen Schwefel⸗ 
ſäure. Bleibt alles klar, ſo enthält das Zink kein Blei; 
entſteht aber im Gegentheil ein weißer Niederſchlag, ſo zeigt 
dieſer einen Bleigehalt an. Das Zink wird nämlich aus 
ſeiner Auflöſung durch Schwefel nicht niedergeſchlagen, 
ſondern bildet vielmehr damit eine in Waſſer und auch in 
Salpeterſäure lösliche Verbindung (Zinkvitriol). Man kann 
alſo durch Hülfe der Schwefelſäure Zink vom Blei ſcheiden 
und unterſcheiden. 


Ein wichtiger Gegenſtand für denjenigen, welcher die 
Schwefelſäure in einem umfaſſenden Maaßſtabe anwendet, 
ſind die verſchiedenen Verbindungen, welche ſie mit dem 
Waſſer eingeht, und die man mit dem Namen Schwefel⸗ 
ſäurehydrate belegt, was fo viel heißt als gewäſſerte 
Schwefelſäuren. 

Man kann eine einfach-, zweifach-, andert⸗ 
halbfach- und dreifach-gewäſſerte Schwefelſäure unter⸗ 
ſcheiden, je nachdem fie mit 1, 2, 12 oder 3 M. G. Waſ⸗ 
ſer verbunden iſt. 

Die einfach-gewäſſerte Säure iſt die S. 78 er⸗ 
wähnte, welche auf 
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1 M. G. oder 40 Pfund trockene Schwefelſäure 

1 M. G. oder 9 Pfund Waſſer 
enthält und ſich dadurch auszeichnet, daß fie eine Eigen- 
ſchwere (oder ſpecifiſches Gewicht) von 1,848 — 1,850 hat. 

Dieſe Säure bildet ſich, wenn wäſſerige Schwefelſäure 
ſo lange in einer Retorte gekocht wird, bis ſich weiße Dämpfe 
entwickeln. Eigentlich ſollte nur eine ſolche im Handel vor 
kommen, was aber nicht immer der Fall iſt, ſondern eine 
mit mehr Waſſer. 

Setzt man zu 

49 Pfund der Säure von 1,850 Eigenſchwere noch 
9 Pfund Waſſer 
hinzu, ſo tritt eine bedeutende Erhitzung ein und man er⸗ 
hält die zweifach-gewäſſerte Säure, die eine Eigen— 
ſchwere von 1,740 hat und aus 
1 M. G. oder 40 Pfund trockner Schwefelſäure und 
2 M. G. oder 18 Pfund Waſſer 
beſteht. Sie hat das Eigenthümliche, ſchon bei einer Wärme 
von 39 R. zu gefrieren, indem fie ſich in große durchſich— 
tige Kryſtalle verwandelt, deren Bildung und Wiederſchmelzen 
ſehr häufig die Glasballons zerſprengt. 

Dieß merkwürdige Verhalten ſchützt die Verbraucher der 
Schwefelſäure vor Betrug, denn ſie würden ſicher anſtatt 
der ſtärkern Säure ſehr häufig nur dieſe erhalten, wenn ihre 
Verſendung nicht fo ſchwierig und gefährlich und ihre Er: 
kennung nicht ſo leicht wäre. 

Macht man eine Miſchung aus 

49 Pfund der Säure von 1,850 Eigenſchwere und 
58 Pfund der Säure von 1,740 Eigenſchwere, 
fo entſteht die anderthalb-gewäſſerte Säure, die aus 
2 M. G. oder 80 Pfund trockner Schwefelſäure und 
3 M. G. oder 27 Pfund Waſſer 
zuſaumengeſetzt iſt und eine Eigenſchwere von 1,840 hat. 
Dieſe Säure kommt gewöhnlich unter dem Namen 
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engliſche Schwefelſäure im Handel vor, beſonders aus 
ſolchen Fabriken, die die Säure in Glasretorten abdampfen, 
wo man wegen der Zerbrechlichkeit des Glaſes den Hitzgrad 
mäßigen muß, indeß man bei Anwendung von Platinretorten 
hierauf keine Rückſicht zu nehmen hat, und daher die Säure 
mehr zu entwäſſern im Stande iſt. 

Der Unterſchied dieſer Säure von der, welche 1,850 Ei: 
genſchwere hat, iſt nicht unbedeutend, und verhält ſich wie 
107 zu 98, d. h. man braucht 

107 Pfund Säure von 1,840 Eigenſchwere, 
wo man mit 
98 Pfund Säure von 1,850 Eigenſchwere 
ausreicht, um irgend eine Baſis zu ſättigen oder ein Metall 
aufzulöſen. 

Die dreifach-gewäſſerte Schwefelſäure be⸗ 
ſteht aus 

1 M. G. oder 40 Pfund trockner Säure und 

3 M. G. oder 27 Pfund Waſſer, 
und wird dadurch gebildet, daß man zu 

49 Pfund Säure von 1,850 Eigenſchwere noch 

18 Pfund Waſſer 
miſcht, die ſich unter ſtarker Erhitzung damit verbinden. 
Sie hat eine Eigenſchwere von 1,632 und iſt noch bei 
16° R. Kälte flüſſig; unterſcheidet ſich alſo ſehr von der 
Säure, die 1 M. G. oder 9 Pfund Waſſer weniger enthält 
(der zweifach-gewäſſerten Säure), welche, wie bereits er- 
wähnt, ſchon bei 3° R. Wärme feſt wird. 

Verſetzt man dieſe Säure nun noch ferner mit Waſſer, 
ſo erfolgt keine ſo bedeutende Erhitzung mehr, wie bei den 
früheren Miſchungen, daher es auch erklärlich iſt, daß ſie, 
mit Schnee vermiſcht, eine ſtarke Kälte hervorbringt, ine 
deß die gewöhnliche Schwefelſäure damit Hitze erzeugt. 
Man wendet daher ſolche Schneemiſchung an, um größere 
Kältegrade zu erzeugen. Die verdünnte Schwefelſäure, 
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welche man dabei erhält, läßt ſich dann noch anderweitig 
verwenden. 

Auch zur Kälteerzeugung im Sommer iſt dieſe dreifach⸗ 
gewäſſerte Schwefelſäure zu gebrauchen, wo man keinen 
Schnee oder Eis hat. Man kann nämlich ſtatt ihrer are 
ßenes kryſtalliſirtes Glauberſalz nehmen. 

Oben iſt geſagt, daß es auch eine halb-gewäſſerte 
Schwefelſäure gebe. Dieſe iſt im, ſchon S. 80 erwähnten, 
Vitriolöl enthalten und ſcheidet ſich beim Erkalten des Vi— 
triolöls unter 0 R. in Kryſtallen ab. Sie beſtehen aus 

2 M. G. oder 80 Pfund trockner Säure und 

1 M. G. oder 9 Pfund Waſſer. 
Manchmal beſteht das Vitriolöl ganz aus dieſer Verbindung, 
fo daß es etwas unter 0 R. ganz erſtarrt. 

Außer den jetzt erwähnten Verbindungen der Schwefel— 
ſäure mit dem Waſſer (die ſich durch beſtimmte Eigen⸗ 
ſchaften auch als ganz beſtimmte herausſtellen) läßt ſich 
die Schwefelſäure in allen möglichen Verhältniſſen mit Waſ⸗ 
ſer vermiſchen und bildet die verdünnten Schwefel— 
ſäuren. 

Mit dieſen hat es der Gewerbtreibende am häufigſten 
zu thun, und es iſt ihm oft viel daran gelegen, ſchnell ih— 
ren Gehalt an wirklicher Schwefelſäure zu erfahren. Dieſes 
lernt man aus der Eigenſch were (oder dem ſpeeifiſchen 
Gewichte) kennen, welche eine waſſerhaltige Schwefelſäure 
oder ein ſchwefelſäurehaltiges Waſſer beſitzt. Je weniger 
Waſſer nämlich die Schwefelſäure enthält, deſto ſchwerer 
iſt ſie, je mehr, deſto leichter. Daher gehen von einer 
Schwefelſäure, welche auf 

40 Pfund trockne Säure nur 
9 Pfund Waſſer 
enthält (S. 90), 1850 Pfund in ein Gefäß, welches ſonſt 
nur 1000 Pfund Waſſer zu faſſen im Stande iſt. Iſt 
dagegen die Säure mit ſo viel Waſſer verdünnt, daß auf 
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40 Pfund trockne Säure 

360 Pfund Waſſer 
kommen, ſo gehen nur 1100 Pfund von dieſer verdünnten 
Säure in ein Gefäß, das 1000 Pfund Waſſer zu faſſen im 
Stande iſt. 

Man ſagt nun im erſteren Fall, die Säure habe eine 
Eigenſchwere von 1,850, und im zweiten Fall von 1,1005 
was nichts weiter heißt als, daß gleiche Räume von 
Waſſer und von den beiden Säuren (der ſtarken 
und der ſchwachen) ſich ihren Gewichten nach ſo ver- 
halten, wie die Zahlen 1000, 1850 und 1100. 

Hieraus wird es nun klar, daß man den Gehalt einer 
waſſerhaltigen Säure nach ihrer Eigenſchwere beurtheilen 
kann, und daß eine Tabelle, welche alle dieſe Stufen von 
der ſtärkſten bis zur ſchwächſten Säure angäbe (von der, die 
1,850, bis zu der, die 1,100 wiegt), ein ſehr brauchbares 
Inſtrument wäre. 

Da die ſaure Wirkung von Waſſer, welches Schwefel- 
ſäure enthält, ſich nach der Menge der darin enthaltenen 
Schwefelſäure richtet, fo tft es klar, daß das Miſchungsge⸗ 
wicht einer gewäſſerten Säure um ſo kleiner iſt, je we⸗ 
niger Waſſer, und um ſo größer, je mehr Waſſer ſie 
enthält. Daher hat auch die oben erwähnte Schwefelſäure 
von 1,850 Eigenſchwere nur ein Miſchungsgewicht von 49, 
indeß die andere von 1,100 Eigenſchwere ein Miſchungsge— 
wicht von 400 hat. Was man alſo mit 49 Pfund der er- 
ſteren Säure aufzulöſen vermag, dazu würde man zu dem⸗ 
ſelben Zweck 400 Pfund der letzteren gebrauchen. Man ſieht 
alſo, daß es wichtig iſt, das Miſchungsgewicht verſchieden 
verdünnter Schwefelſäuren zu wiſſen. Folgende Tabelle iſt 
hiezu dienlich. 
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Tabelle für die wäſſerige Schwefelſäure, um nach der Eigen— 
ſchwere derſelben ihre Stärke zu beurtheilen. 


Eigenſchwere. Miſchungsgewicht. 
1,850 | 49 
1,849 50 
1,848 50,64 
1,847 51,28 
1,845 52,00 
1,842 52,64 
1,538 53,28 
1,833 54,00 
1,827 54,80 
1,819 55,52 
1,810 56,32 
1,801 | 57,12 
1,791 57,92 
1,780 58,88 
1,769 59,68 
1,757 60,56 
1,744 61,52 
1,730 62,48 
1,715 63,44 
1,699 64,48 
1,684 65,60 
1,670 66,64 
1,650 67,76 
1,520 80,00 
1,408 100,00 
1,300 132,50 
1,200 | 200,00 
1,100 400,00 
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Diefe Tabelle, die ich beſonders zu dieſem Zweck be: 
rechnet habe, giebt nun bei einer jeden Eigenſchwere genau 
das Miſchungsgewicht oder die Zahl an, die der einer an— 
dern Säure von einer andern Eigenſchwere der ſauren 
Wirkung nach gleich iſt. So hat z. B. die Säure von 
1,842 Eigenſchwere die Zahl 52,64, und die von 1,300 
Eigenſchwere, die Zahl 132,80 bei ſich, wodurch angezeigt 
iſt, daß in 13275 Pfund einer Säure von 1,300 Eigen⸗ 
ice dieſelbe Menge Schwefelſäure enthalten iſt, wie in 
52785 Pfund einer Säure von 1,842 Eigenſchwere, daß 
man alſo, um die Wirkung von 5275 Pfund einer Säure 
von 1,842 Eigenſchwere durch eine Säure von 1,300 her⸗ 
vorzubringen, davon 132755 Pfund nehmen müſſe. 

So verhält es ſich nun mit allen Zahlen, welche unter 
der Benennung Miſchungsgewicht in der Tabelle auf: 
geführt find; jede zeigt die Menge einer beſtimmten ver⸗ 
dünnten Säure an, mit welcher ſie den Wirkungen einer 
andern, mehr oder weniger verdünnten, gleich kommt, oder 
mit welcher ſie dieſelbe in ihrer Wirkung erſetzen kann. 

Ein Beiſpiel wird dieß deutlich machen. Geſetzt, man 
hätte ſich, um 32 Pfund Zink aufzulöſen, bisher einer Säure 
von 1,849 Eigenſchwere bedient, und hätte durch Verſuche 
gefunden, daß hiezu gerade 50 Pfund, mit 200 Pfund Waſ⸗ 
ſer verdünnt, erforderlich geweſen, man wäre aber durch 
Zufall in den Beſitz einer bereits mit Waſſer verdünnten 
Säure gekommen, und wünſchte nun dieſe ſtatt jener zum 
Zinkauflöſen anzuwenden. Was hat man nun zu thun? 
Man beſtimmt auf die gleich anzugebende Weiſe die Eigen- 
ſchwere dieſer verdünnten Säure und ſucht nun in der Ta⸗ 
belle das Miſchungsgewicht derſelben auf. Geſetzt, man 
hätte ihre Eigenſchwere — 1,200 gefunden, fo zeigt dieſe 
Zahl in der Tabelle auf 200,00; folglich muß man von 
derſelben 200 Pfund nehmen, um die 32 Pfund Zink auf⸗ 
zulöſen. 
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Um die Eigenſchweren mit Waſſer verdünnter Schwe⸗ 
felfäyren mit Genauigkeit und Leichtigkeit zu beſtimmen, 
kauft man ſich ein ſogenanntes 1000 -Granglas, wie es 
bei Glashändlern zu haben iſt. Ein ſolches Glas, welches 
von 1000 Gran reinen Waſſers gerade voll wird, füllt man 
nun mit der Säure an, deren Eigenſchwere man wiſſen will, 
wägt das Ganze und zieht davon das Gewicht des leeren 
Glaſes ab; die Summe, die nun übrig bleibt, iſt 
vie Eigenſchwere der gewogenen Säure. 

Noch leichter gelangt man zur Ermittelung der Eigen 
ſchwere durch eine ſogenannte Senkwaage oder Areometer, 
welche unter andern J. G. Greiner jun. in Berlin ver⸗ 
fertigt. Dieſe braucht man nur bei der Temperatnr, welche 
darauf vermerkt iſt, in die wäſſerige Schwefelſäure einzuſen⸗ 
ken, um die Eigenſchwere ſogleich abzuleſen. 

Man hat auch noch das Beaumé'ſche Areometer mit 
einer einfachen Gradeintheilung. Aber eben dieſe iſt es, die 
wenig Genauigkeit gewährt, daher man dieſes Inſtrument 
nur in ſolchen Fabriken gebraucht, wo alles nach einem ſehr 
großen Maaßſtabe geht, und man genöthigt it, die Beſtim— 
mung von Eigenſchweren ganz gewöhnlichen Arbeitern ans 
zuvertrauen, die ſich mit langen Zahlenreihen nicht befaſſen 
können. 

Der Gebrauch der Schwefelſäure iſt höchſt mannigfaltig 
und darum jedem, der die Chemie anwendet, unentbehrlich. 
Es giebt ſchwefelſaure Salze, die man unter dem Na⸗ 
men von blauem, weißem, grünem Vitriol kennt. 
Sie ſind Verbindungen von Schwefelſäure mit Kupfer, Zink 
oder Eiſen. Der Gyps iſt auch ein ſchwefelſaures Salz, 
nämlich ſchwefelſaurer Kalk. Das Bitterſalz iſt ſchwe— 
felſaure Bittererde und der Alaun eine Verbindung von 
Schwefelſäure mit Thonerde und Kali. Außerdem benutzt 
man noch eine Menge anderer ſchwefelſaurer Laugen „Erd- und 
Metallſalze, von denen künftig geſprochen werden wird. 
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Die Schwefelſäure iſt unter allen Säuren die, welche 
die meiſte Kraft beſitzt, indem ſie im Stande iſt, alle 
übrigen Säuren aus ihren Verbindungen abzuſcheiden und 
ſich an ihre Stelle zu drängen. So ſcheidet ſie aus dem 
Kochſalz die Salzſäure, aus dem Salpeter die Salpe— 
terſäure, aus der Knochenaſche die Phosphorſäure 
ab und verbindet ſich mit den Stoffen, womit dieſe Säuren 
früher im Kochſalz, im Salpeter und in der Knochenaſche 
verbunden waren. Daher fest das Daſein und der Ge— 
brauch einer andern Säure ſtets die Schwefelſäure voraus, 
denn durch dieſe kann man ſich nur jene verſchaffen und 
darſtellen. 

Auch auf Körper, die aus dem Pflanzen- und Thier⸗ 
reiche, oder dieſen ähnlich ſind, zeigt die Schwefelſäure eine 
bedeutende Einwirkung. Aber hier bewirkt fie, im unver: 
dünnten Zuſtande angewendet, eine Zerſetzung, indem ſie ih— 
nen Waſſerſtoff und Sauerſtoff raubt und den Kohlenſtoff 
frei macht, gleichſam bloßlegt. Ein ſolches Beiſpiel iſt ſchon 
vom Zucker angegeben. Auch das Schwarz- und Verkohlt⸗ 
werden des Holzes, wenn es mit ſtarker Schwefelſäure in 
Berührung kommt, gehört hieher. Ebenſo werden auch Oele 
und Fette ſchwarz, wenn man fie mit viel Schwefelfäure in 
Berührung bringt. 

Man hat dieß ſehr ſinnreich zu benutzen gewußt, um 
Achate zu färben. Dieſe nehmen nämlich, wenn ſie vorher 
in Oel geſchliffen wurden, durch Erhitzen mit Schwefelſäure 
verſchiedenartige ſchwarze Zeichnungen an, indem ſich das 
Oel, das ſie an manchen Stellen beim Schleifen eingeſogen 
haben, verkohlt und ſchwarz wird. — Miſcht man dagegen 
viel weniger Schwefelſäure mit mehr Oel, ſo wirkt ſie nicht 
zerſtörend auf dieſes, ſondern verbindet ſich nur mit den 
ſchleimigen Theilen, welche das Oel verunveinigen, und ſenkt 
ſich damit zu Boden. Daher bedient man ſich ihrer auch 
zum Raffiniren. 
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Es find 2 Proc. Schwefelſäure hinreichend, um das 
Rüböl von allen ſchleimigen und farbigen Beimiſchungen zu 
reinigen. Sein Hauptaugenmerk hat man hiebei aber auf 
die ſchnelle und innige Vermiſchung der Säure mit 
dem Oel zu richten. Hiebei wird am meiſten gefehlt, und 
oft wird das Oel darum nicht weiß, weil an einem Punkte 
die Schwefelſäure zu lange verweilt und ſo das Oel ſelbſt 
zerſetzt, ſtatt ſich ſeiner fremden Beimiſchungen zu bemächti⸗ 
gen. Es iſt daher, behufs des Miſchens beider Subſtanzen 
eine Vorrichtung nöthig, wodurch das Oel in eine möglichſt 
ſchnelle Bewegung verſetzt wird, während deſſen die Schwe⸗ 
felſäure aus einem Bleigefäß in dünnen Strahlen, wie aus 
einer Gießkanne, hineingeleitet wird. Nachdem ſich durch 
Ruhe eine ſchwarze Maſſe abgelagert hat, welche eine Ver⸗ 
bindung von Schleim, Farbſtoff, Oel und Schwefelſäure iſt, 
zieht man das Oel ab und wäſcht es. Dieſes Waſchen des 
geſäuerten Oels in Waſſer muß gleichfalls durch ein mög⸗ 


lichſt ſtarkes Durcheinanderrühren beider bewirkt werden. 

Ebenſo reinigt die Schwefelſäure auch das Terpen- 
tinöl und entzieht ihm ein Harz, welches ſich durch den 
Einfluß der Luft bildet und es untauglich macht zum Auflö⸗ 
fen des Kautſchuck. Man kann die Reinigung durch blo⸗ 
ßes Schütteln mit verdünnter Säure bewirken, ohne daß 
man hinterher das Oel noch deſtillirt. Auf 


64 Pfund Terpentinöl iſt gewöhnlich 
1 Pfund Schwefelſäure, vorher mit 
1 Pfund Waſſer 


verdünnt, hinreichend. Es iſt aber für eine Vorrichtung zu 
ſorgen, daß dieß recht tüchtig durch einander gerüttelt und 
geſchüttelt werde. Nach 24 Stunden zieht man dann das 
Oel von der braun gewordenen Säure ab und wiederholt 
denſelben Prozeß noch einmal mit einem friſchen Säurege- 
miſch. — Zuletzt wird das Oel mit etwas gebrannter Bits 
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tererde geſchüttelt, um die ihm noch etwa anhängende Säure 
zu entfernen. 

Selbſt Steinöl ſoll man durch Behandeln mit Schwe⸗ 
felſäure waſſerhell und faſt geruchlos machen können. Man 
ſchüttelt 

20 Pfund Steinöl mit 

2 Pfund Schwefelſäure 
und läßt es 8 Tage lang mit einander in Berührung und 
fi klären. Dann gießt man es vom Bodenſatz ab, ſchüt⸗ 
telt es mit einer Potaſchenauflöſung und läßt es 06 wie⸗ 
der klären. 

Es iſt mir nicht gelungen, ranzig gewordenes Proven: 
zeröl oder ranzig gewordene Butter irgendwie durch Schwe- 
felſäure zu verbeſſern, daß ſie wieder brauchbar geworden 
wären. 

Sehr viel bewirkt man durch Schwefelſäure, wenn ſie 
gleichzeitig mit Waſſerdampf angewendet wird, um Oele von 
ihren unangenehmen Gerüchen zu befreien, ſo z. B. Thran 
und Cocosöl. Man muß, da hier Siedhitze wirkt, nicht zu 
ftarfe und auch nicht zu viel Säure nehmen, etwa 2— 3 
Proc. vom angewandten Oel. 

Die Schwefelſäure äußert eine merkwürdige, zerſtörende 
Wirkung auf die Pflanzenfaſer. Außerſt geringe Mengen 
ſehr verdünnter Säure zerſtören in kurzer Zeit Gras und 
andere Pflanzen, ſobald fie nur mit ihren Wurzeln in Be⸗ 
rührung kommen. Ich kann daher unmöglich glauben, daß 
der folgende Vorſchlag eines Engländers auf Grund einer 
wirklich gemachten Erfahrung gegeben iſt. Um nämlich das 
Getreide vor dem Anfreſſen durch Inſekten zu bewahren, 
ſoll man es 20 Stunden lang vor dem Säen in einer Flüſ⸗ 
ſigkeit einweichen, die aus 

1 Quart Schwefelſäure und 
30 Quart Waſſer 
beſteht. Da nun die Schwefelſäure beinahe noch einmal ſo 
7 * 
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ſchwer als Waſſer iſt, fo giebt dieß eine Säure, die in 16 
Pfunden beinahe 1 Pfund Schwefelſäure enthält, wodurch 
ſicher das Leben des Samenkornes getödtet werden muß, 
und wenn auch nicht ſogleich, doch dann, wenn nach dem 
Säen längere Zeit trocknes Wetter eintreten ſollte. 

Um die Wirkungen der Schwefelſäure auf die Pflanzen⸗ 
ſtoffe richtig zu beurtheilen, muß man genau ihre Anwen- 
dungsart unterſcheiden: ob ſie mit oder ohne Waſſer und 
mit wie viel Waſſer ſie angewendet wird, und ob dieſe An— 
wendung mit oder ohne Wärme, beſonders Siedhitze, ges 
ſchieht? Hienach ſind die Ergebniſſe durchaus verſchieden, 
wie ich durch die folgenden Beiſpiele zu erläutern ſuchen 
werde. 

Schneidet man Kartoffeln in Scheiben und legt ſie auf 
Horden zum Trocknen, ſo geſchieht dieß ſehr bald und man 
erhält eine braun und ſchwarz gefärbte hornartige Sub⸗ 
ſtanz, die ſehr hart iſt, ſich leicht mahlen läßt, aber ein 
graug efärbtes Mehl giebt. 

Von nicht beſſerer Farbe wird dieß Mehl, wenn man 
die Kartoffelſcheiben 12 — 16 Stunden in Waſſer von 50— 60 
R. weichen läßt, ſie dann trocknet und mahlt. 

In beiden Fällen bleibt ein in den Kartoffeln enthalte⸗ 
ner, bei Luftzutritt ſich färbender Stoff zurück, der das Mehl 
unanſehnlich und daher unbrauchbar macht. 

Legt man dagegen die Kartoffelſcheiben in eine Flüſſig⸗ 
keit, die auf 

100 Pfund Waſſer 
3 Pfund Schwefelſäure 
enthält und läßt ſie darin wenigſtens 24 Stunden, ſo iſt der 
Erfolg ein ganz anderer. Hat man ſie nämlich, nachdem 
ſie aus der Säure herausgenommen, ſo lange mit friſchem 
Waſſer gewaſchen, bis fie vollkommen entſäuert find, fo ge- 
ben ſie nach dem Trocknen Scheiben, die ſo weiß ſind wie 
Kreide, und dieſe ein eben ſo weißes Mehl. Durchſchnittlich 
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erhält man den vierten Theil an Mehl, alſo 4 Centner 
Kartoffeln geben 1 Centner Mehl. 


Dieſes Kartoffelmehl iſt nicht mit einem andern zu 
verwechſeln, welches im Handel unter demſelben Namen vor⸗ 
kommt und eigentlich Kartoffelſtärke iſt. Beide unter⸗ 
ſcheiden ſich weſentlich. Die Kartoffelſtärke giebt, mit Waſ⸗ 
ſer gekocht, einen Kleiſter, das Kartoffelmehl dagegen 
nicht, weil hier die Stärkmehlkörner noch in Verbindung 
mit der Faſer ſind, wodurch die Kleiſterbildung verhindert 
wird. Daher eignet ſich dieſes Mehl auch viel beſſer zu 
Speiſen und namentlich als Zuſatz zu Roggen- und Wai⸗ 
zenmehl, um ein wohlfeiles Brot daraus zu backen. Auch 
als Zuſatz zu den feineren Backwaaren iſt es ſehr geeignet. 


Wer dieſes Kartoffelmehl im Großen fabriciren will, 
hat vorzüglich darauf zu ſehen, daß ihm die Schwefelſäure 
nicht zu theuer zu ſtehen komme, was unfehlbar der Fall 
ſein würde, wollte er ſie nach einmaliger Anwendung 
weggießen. Die Säure muß demnach möglichſt oft benutzt 
werden, indem man fie immer wieder auf friſche Kartoffel⸗ 
ſcheiben gießt und erſt dann durch neue erſetzt, wenn ſie zu 
ſehr mit den Kartoffelſtoffen überladen iſt. 

Wollte man dieſe nun unbrauchbar gewordene Säure 
weglaufen laſſen, ſo würde man alles Land verderben, wo⸗ 
hin ſie fließt, und nicht minder alle Fiſche tödten, wenn 
man fie ins Waſſer leitete. Der Gutsbeſitzer muß fie daher 
unſchädlich machen, und zwar zu ſeinem eigenen Vortheil. 
Er muß ſie in Gyps verwandeln, indem er die Säure 
mit Kalkmilch in Berührung bringt, nach dem Verhältniß, 
daß auf 


49 Pfund Schwefelſäure etwa 
32 Pfund gebrannter Kalk 

kommen, die ſich zu 
86 Pfund Gyps 
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vereinigen, welchen man dann auf die bekannte Weiſe zum 
Gypſen von Klee ꝛc. anwendet. 

Man kann anſtatt des gebrannten Kalks auch Mergel 
(welcher ein kohlenſaurer Kalk iſt) zur Gypsbildung anwen⸗ 
den. Er muß aber fein gemahlen und mit der Schwefel: 
ſäure erwärmt werden, die wechſelſeitige Einwirkung geht 
ſonſt zu langſam. 

Die eben beſchriebene Darſtellungsweiſe des Kartoffel- 
mehls beruht nun darauf, daß die kalte, verdünnte Schwe⸗ 
felſäure die natürliche Verbindung aufhebt, welche zwiſchen 
der Pflanzenfaſer und dem Pflanzenſafte beſteht, was das 
bloße warme Waſſer nicht vermag. Daher wird es dann 
auch möglich, durch Auswaſchen der geſäuerten Kartoffel⸗ 
ſcheiben, mit der Säure zugleich auch all den Pflanzenſaft, 
das ſogenannte Vegetationswaſſer, worin auch das Färbende 
enthalten iſt, zu entfernen. 

Ein ganz anderes Produkt erhält man nun, wenn man 
dieſelbe verdünnte Säure zugleich mit Siedhitze anwendet. 
Werden nämlich die mit Säure behandelten Kartoffelſcheiben 
zerrieben und mit der verdünnten Schwefelſäure gekocht, ſo 
entſteht anfangs ein Kleiſter, der aber bald dünnflüſſig wird 
und ſich in eine klare Auflöſung verwandelt. Scheidet man 
aus dieſer durch Kreide die Schwefelſäure ab und verdampft 
die klare Flüſſigkeit, welche keinen Geſchmack hat, ſo erhält 
man ein Gummi, welches Stärke gum mi genannt wird, 
aber mit der Stärke gar keine Aehnlichkeit hat. 

Die bloße Anwendung der Hitze hat hier alſo bewirkt, 
daß ſich aus der Stärke ein Stoff mit ganz andern Eigen⸗ 
ſchaften gebildet hat. 

Aber dieß iſt noch nicht genug, es kommt auch darauf 
an, wie lange die Einwirkung der Schwefelſäure bei der 
Siedhitze dauert. Deun kocht man die zerriebenen Kartoffel- 
ſcheiben 6 — 8 Stunden und behandelt dann die Flüſſigkeit 
mit Kreide u. ſ. w., wie oben angegeben, ſo erhält man eine 
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ſüß ſchmecken de Flüſſigkeit, denn nun hat ſich Zucker 
gebildet: Stärkezucker. 

Die in vieler Beziehung äußerſt ſchädliche Eigenſchaft 
der Schwefelſäure, das organiſche Gewebe der Pflanzen» und 
Thierkörper zu zerſtören, kann, richtig benutzt, auch von 
großem Vortheil ſein. So iſt es ganz unmöglich, die mit 
Talg oder Stearin getränkten Dochtabſchnitzel durch 
Kochen oder Dämpfen mit Waſſer zu entfetten, um das 
darin Eingeſogene wiederzugewinnen. Die Faſer behält ihr 
Fett, wie lange man auch kochen mag. In großen Licht⸗ 
fabriken iſt dieß ein Gegenſtand, wo ſich viele Centner ſolcher 
Abgänge häufen und ihre Verwendung zur 1 nicht viel 
Vortheil gewährt. 

Hier iſt es nun, wo ein Zuſatz von Schwefelſäure ganz 
vorzügliche Dienſte thut, indem ſie zugleich mit dem Dampf 
einwirkend die Dochtfaſer ſo zerſtört, daß ſie das Fett oder 
Stearin fahren läßt, welches ſich dann auf der Oberfläche 
ſammelt. Je mehr Schwefelſäure man zuſetzt, deſto ſchneller 
geht der Zerſetzungsprozeß, doch darf man es auch nicht 
übertreiben, weil ſonſt das Fett gebräunt wird. 8 bis 10 
Pfund Säure auf 100 Pfund Waſſer ſind hinreichend. Es 
iſt hiebei jedoch auch das Waſſer zu berückſichtigen, welches 
durch die direkte Dampfeinſtrömung hineinkommt. 


Wenn man friſchen Rindertalg zerſchneidet und über 
Feuer zerläßt, ſo bleiben die ſogenannten Grieben. Dieſe 
entſtehen aus den häutigen Zellen, worin urſprünglich die 
Talgſubſtanz eingeſchloſſen iſt. Sie enthalten noch viel Talg, 
der ihnen weder durch ſtarkes Erhitzen, noch durch Auskochen 
mit Waſſer entzogen werden kann. Früher wurden daher 
ſolche Grieben um einen Spottpreis verkauft und zum Vieh⸗ 
mäſten angewendet. Jetzt, da man die Wirkung der Schwe⸗ 
felſäure auf die organiſche Faſer kennt, thut man das nicht 
mehr. Man dämpft fie mit 6 — 8 Proe. Schwefelſäure, 
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wodurch die Zellenfaſer fo verändert wird, daß fie mit Leich⸗ 
tigkeit alles Fett fahren läßt. 

Wenn man alſo friſchen Talg auf die möglichſt vor⸗ 
theilhafte Weiſe ausſchmelzen will, ſo wird er zerſtampft 
und in den Dampfapparat gethan. Man läßt nun Dampf 
(ohne Schwefelſäurezuſatz) einſtrömen und läßt es dann, 
wenn alles flüſſig geworden, durch ein Sieb laufen, damit 
die Zellen u. ſ. w. zurück bleiben. Dieſe werden nun wieder 
in den Dampfapparat gethan und, mit 6—8 Pfund Schwe⸗ 
felſäure auf 100 Pfund Waſſer, gedämpft. Auch hier iſt 
die Waſſerzunahme, alſo die Verdünnung der Säure durch 
den Dampf zu beachten. 

Es iſt hier noch eine Verbindung des Schwefels mit 
dem Sauerſtoff zu betrachten: die unterſchweflige Säure, 
die keine einfache Verbindung von 1 M. G. Schwefel 
und 1 M. G. Sauerſtoff iſt, ſo daß ihr M. G. 16 und 8, 
alſo 24 betrüge; ſie beſteht vielmehr aus 

1 M. G. oder 16 Pfund Schwefel und 

1 M. G. oder 32 Pfund ſchweflige Säure; 
und hat demnach 1 M. G. = 48. Es ergiebt ſich dieß ſo⸗ 
wohl aus den Verbindungen, die ſie mit Baſen eingeht, als 
aus ihrem ſonſtigen Verhalten. 

Nach dieſer Zuſammenſetzung iſt es klar, daß ihre Dar— 
ſtellung darauf beruht, daß man entweder 2 M. G. der 
ſchwefigen Säure 2 M. G. Sauerſtoff entzieht, oder 
I M. G. derſelben noch 1 M. G. Schwefel hinzufügt. 

Die Sauerſtoffentziehung geſchieht durch Zink. Dieß 
löſt ſich ohne Gasentwicklung in im Waſſer aufgelöſter 
ſchwefliger Säure auf, und das Produkt iſt unterſchwef— 
ligſaures Zinkoxyd. 

Die Vereinigung der ſchwefligen Säure mit noch mehr 
Schwefel bewirkt man, wenn man in eine Auflöſung von 
Fünffach-Schwefelnatrium ſo lange ſchweflige Säure 
ſtrömen läßt, bis die gelbe Farbe der Flüſſigkeit beinahe, 
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aber nicht ganz verſchwunden iſt. Man kocht fie nun, nach⸗ 
dem ſie ſich geklärt hat, bis faſt zur Syrupdicke ein, und 
vermiſcht ſie nach dem Erkalten mit der Hälfte ihres Um⸗ 
fangs ſtarkem Weingeiſt. Nun bilden ſich zwei Schichten. 
Die oberſte, weingeiſtige Schicht iſt gelb und enthält das 
noch unzerſetzte Schwefelnatrium, welches beſonders dazu 
dient, die Sauerſtoffeinwirkung der Luft zu verhindern. Die 
untere Schicht enthält das unterſchwefligſaure Na- 
tron in wäſſeriger Auflöſung, woraus es nach einiger Zeit 
in großen Kryſtallen anſchließt. Dieſe müſſen gut vor der 
Luft bewahrt werden. 

Vermiſcht man die Auflöſung eines unterſchwefligſauren 
Salzes mit einer Säure, ſo bemerkt man unter Abſcheidung 
von Schwefel einen ſtarken Geruch nach ſchwefliger 
Säure. Die unterſchweflige Säure, welche nur in Verbin— 
dung mit einer Baſis, z. B. Natron, beſtehen kann, zerfällt 
hier nun wieder in ihre Beſtandtheile, und dieß Verhalten 
dient dazu, fie zu entdecken und von andern Säuren zu uns 
terſcheiden. Enthält eine Auflöſung nur wenig unterſchwef— 
ligſaures Salz, fo fällt auf Zuſatz einer Säure kein Schwe⸗ 
fel in Pulverform nieder, ſondern es erſcheint blos eine 
milchige Trübung. 

Das unterſchwefligſaure Natron kommt jetzt häufig in 
Anwendung. Es wird nämlich bei der Darſtellung der 
Daguerre'ſchen Lichtbilder gebraucht, indem es Chlor— 
und Jodſilber auflöſt, alſo die Platte mit dem Lichtbilde 
für die fernere Einwirkung des Lichts unempfindlich macht. 


* 


Verbindung des Schwefels mit dem 
Kohlenſtoff. 


So merkwürdig die Verbindung auch iſt, welche der 
Schwefel mit dem Kohlenſtoff bildet, ſo können wir ihr um 
fo weniger Raum nnd Zeit widmen, als dieſelbe von kei⸗ 
nem Einfluß auf Fabriken und Gewerbe iſt. 

Wenn man über Kohlen, welche in einer gußeiſernen 
Röhre bis zum Glühen erhitzt ſind, Schwefeldämpfe ſtreichen 
läßt, ſo ſammelt ſich in den mit der Röhre verbundenen 
Flaſchen eine waſſerhelle Flüſſigkeit von ſtinkendem Geruch 
und ſcharfem Geſchmack. Dieſe it Schwefelkohlen— 
ftoff oder eine Auflöſung der Kohle im glühenden Schwe⸗ 
feldampf. 

Der Schwefelkohlenſtoff hat eine große Aehnlichkeit in 
ſeinem äußern Verhalten mit dem Schwefeläther, indem er 
ſchon bei höchſt geringer Wärme noch viel eher ſich ver— 
flüchtigt, als dieſer. Dieſe Verflüchtigung iſt mit der Er⸗ 
zeugung einer ſo heftigen Kälte verbunden, daß z. B. auf 
Waſſer ſchwimmende Tropfen von Schwefelkohlenſtoff das 
ſie umgebende Waſſer in Eis verwandeln. Es 
wird hier dem Waſſer durch die Verdunſtung des Schwefel 
kohlenſtoffs die Wärme, welche es flüſſig macht, entzogen, 
Jeder, der ſich etwas Schwefeläther, oder auch nur ſoge— 
nannte Hoffmann'ſche Tropfen auf die Hand gießt, wird 
an der bedeutenden Kälte, welche er hierdurch empfindet, 
ſich die Möglichkeit von einem Gefrieren des Waſſers 
durch ähnliche, leicht verdampfende Flüſſigkeiten vorſtellen 
können. i 

Dieſe Flüchtigkeit des Schwefelkohlenſtoffs iſt darum ſo 
merkwürdig, weil ſeine Beſtandtheile, die Kohle und der 
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Schwefel, fie durchaus nicht beſitzen. Man kann die 

Kohle, wie ich ſchon (S. 37) bemerkt habe, der Weißglüh⸗ 
hitze ausſetzen und es verfliegt kein Stäubchen von 
ihr (wenn man nur die Luft abhält); man muß den Schwer 
fel dreimal ſo heiß als kochendes Waſſer machen, ehe er ſie— 
det; und doch geben beide eine Verbindung, die 
ſchon kocht bei einer Wärme, welche die unferer 
Hand nur um einige Grade übertrifft! Man 
kann hieraus ſehen, welche ungeheure Einwirkung manche 
Körper auf einander ausüben und wie nothwendig es iſt, 
ſolche Einwirkungen zu kennen, wenn man ſich von dem, 
was die Chemie leiſtet und zu leiſten vermag, einen Begriff 
machen will. 


Verbindungen des Schwefels mit dem 
Waſſerſtoff. 


— 


Das Waſſerſtoffgas iſt im Stande, den Schwefel fo 
aufzulöſen, daß er Farbe und Feſtigkeit verliert und 
gleichfalls in den gasförmigen oder luftartigen Zuſtand über⸗ 
geht. Läßt man nämlich durch eine Glasröhre, in welcher 
ſich geſchmolzener Schwefel befindet, Waſſerſtoffgas 
ſtrömen, ſo bildet ſich eine ſolche Verbindung. Man nennt 
fie Schwefelwaſſerſtoffgas. Sein Geruch iſt unanger 
nehm und ſoll Aehnlichkeit mit dem fauler Eier haben, hat 
aber durchaus nicht das Widrige, Ekelhafte derſelben, ja er 
hört ſogar auf, bei einiger Gewöhnung unangenehm zu ſein, 
und dieß iſt ein Glück, weil der Chemiker ſo häufig damit um⸗ 
gehen muß. Ein brennendes Licht, welches man in dieſes 
Gas eintaucht, erliſcht augenblicklich; daher es denn auch 
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bei zu häufigem Einathmen ſchädliche Wirkungen auf die 
Geſundheit äußern kann. 

Aus mehreren thieriſchen Körpern, die neben dem Waf- 
ſerſtoff auch Schwefel als Beſtandtheil enthalten (z. B. Eier, 
der Koth des Menſchen ꝛc.), entwickelt ſich dieſes Gas nicht 
ſelten mit Ammoniak zugleich durch die faulige Gährung, 
dergeſtalt, daß namentlich im Sommer die Luft in den ſo⸗ 
genannten Abtritten höchſt unangenehm wird. Dieſem beugt 
man theils durch eine zweckmäßige Einrichtung der Abtritte 
vor, wodurch ein ſchneller Luftzug bewirkt wird, theils aber 
auch dadurch, daß man die Luft der Abtritte, welche dieſe 
Gasart enthält, mit einem Körper in Berührung bringt, 
welcher ſie zerſtört und dadurch unſchädlich macht. 

Ein ſolcher Körper iſt das Chlor, den man (wie künf- 
tig gezeigt wird) aus dem Kochſalz gewinnt und der die 
Eigenſchaft beſitzt, dieſes Gas ſogleich zu zerſtören, wenn 
er damit in Berührung kommt (Siehe Chlorſoda und 
Chlorkalk). 

Man hat auch vorgeſchlagen, in ſolche Räume Ge— 
fäße mit Salzſäure zu ſtellen. Dieſe nimmt jedoch nur das 
gleichzeitig vorhandene Ammoniakgas auf und hat das 
Unangenehme, daß der Raum mit weißen Salmiakdämpfen 
erfüllt wird. Mit Waſſer verdünnte Schwefelſäure iſt daher 
der Salzſäure vorzuziehen. 

Das Roſten oder Anlaufen der Metalle iſt, wie ſchon 
früher erörtert wurde, eine fo langſam erfolgende Vereini⸗ 
gung der Metalle mit dem Sauerſtoff, daß keine Licht- und 
Wärme⸗Entwickelung, alſo keine wirkliche Verbrennung, das 
bei ſtatt findet. Auch ein ſolches Verhalten zeigt der Sch we— 
fel, beſonders der Schwefelwaſſerſtoff, gegen die 
Metalle. Wenn z. B. Silber ſchwarz anläuft, ſo geſchieht 
es meiſtens immer durch dieſen. Bei Menſchen, welche 
Schwefel als Arznei gebrauchen, werden Geld und Uhren, 
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welche ſte bei ſich tragen, erſt gelbbraun, dann ſchwarz. 
Gekochte Eier färben durch ihren Schwefelgehalt ſilberne 
Theelöffel ſchwarz. Von einer Suppe, in welcher Zwiebeln 
gekocht ſind, laufen ſilberne Löffel ſchwarz an, indem die 
Zwiebeln Schwefel enthalten. Manche Menſchen können 
keiue ſilberne Brillen tragen, ohne daß ſie ſchwarz anlaufen. 
Dieß rührt von einem Schwefelgehalt in ihren Ausdünſtun⸗ 
gen her. Ueberzieht man in dieſem Fall die Brille mit 
einem Copalfirniß, ſo iſt ſie vor dem Anlaufen geſchützt. 

Das Schwefelwaſſerſtoffgas findet manche wichtige An⸗ 
wendung in der Chemie. Die Berfahrungsart, ſich daſſelbe 
wohlfeil zu verſchaffen, iſt dieſe. 

Das Schwefeleiſen, welches man erhält, wenn 
man eine weißglühende Eiſenſtange mit Schwefel berührt 
(indem es tropfenweiſe herunter fließt), giebt, mit Schwe⸗ 
felſäure übergoſſen, dieſes Gas. 

Man miſcht 

1 Pfund Schwefeleiſen mit 

1 Pfund Schwefelſäure, die mit 

10 Pfund Waſſer verdünnt worden, 
in einer Gasentbindungsflaſche und fängt das ſich ent- 
wickelnde Gas über Waſſer auf. Iſt das Schwefeleiſen 
nicht gepulvert, ſondern in Tropfen, ſo entwickelt ſich dieſes 
Gas ordentlich und langſam. 

Da Einem nicht immer ein Eſſenfeuer zu Gebote ſteht, 
um ſich das Schwefeleiſen auf die oben beſchriebene Weiſe 
zu verſchaffeu, ſo kann man es auch auf ſolgende, leichtere 
Weiſe bereiten. Es werden 

27 Pfund Eiſen und 

16 Pfund Schwefel 
mit Waſſer gekocht und im Sandbade ausgetrocknet. Sie 
geben ein Schwefeleiſen, das, mit verdünnter Schwefelſäure 
übergoſſen, ſchnell und reichlich Schwefelwaſſerſtoffgas ent» 
wickelt. Für manche Fälle geſchieht es ſelbſt zu ſchnell, daher 


110 


man nicht die ganze Miſchung auf einmal in die Gasent⸗ 
wickelungsflaſche bringt, ſondern nur das Schwefeleiſen und 
die Schwefelſäure nach und nach hinzugießt durch einen 
Trichter, der mit einer Röhre in Verbindung ſteht, die bis 
auf den Boden der Flaſche reicht. 

Jede andere Säure, die mit dem Eiſen ein auflösliches 
Salz bildet, kann dazu dienen, aus dem Schwefeleiſen das 
Schwefelwaſſerſtoffgas zu entwickeln. Seine Bildung beruht 
nämlich auf einer Zerſetzung des Waſſers, in deſſen Beſtand⸗ 
theile: Sauerſtoff und Waſſerſtoff, in die ſich hier das Eiſen 
und der Schwefel theilen. Durch die Einwirkung der Säure 
entſteht nämlich auf der einen Seite: Sauerſtoffeiſen 
oder Eiſenorydul, das mit der Säure in Verbindung tritt, 
auf der andern Seite: Schwefelwaſſerſtoff, der in 
Gasform entweicht. 

Da der Schwefelwaſſerſtoff blos aus Schwefel und 
aus Wafferftoff beſteht, fo glaube ich, daß meine Leſer 
auch ſchon nach allem Frühern das Verhältniß, in welchem 
beide mit einander verbunden ſind, errathen können. Sie 
erinnern ſich, daß der Waſſerſtoff ſich immer nur in dem 
Verhältniß von 1 und der Schwefel ſich nur in dem Ver⸗ 
hältniß von 16 mit anderen Stoffen verbindet; ſie können 
ſich daher auch mit einander in keinem anderen Verhältniß 
vereinigen. Es beſteht demnach der e aus 

16 Pfund Schwefel und 

1 Pfund Waſſerſtoff. 
Der Waſſerſtoff wie der Schwefel ſind beide entzündlich 
und brennbar, darum wird es auch wohl ihre Verbindung 
ſein. Das Schwefelwaſſerſtoffgas brennt mit blauer 
Flamme und einem erſtickenden Geruch nach ſchwefli— 
ger Säure. Es verbinden ſich nämlich hiebei beide 
Beſtandtheile mit dem Sauerſtoff der Luft; der Waſſer⸗ 
ſtoff bildet Waſſer und der Schwefel die eee 
Säure. 
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Da man, wie ich gleich zeigen werde, den Schwefel⸗ 
waſſerſtoff dazu gebraucht, eine Menge Metalle zu entdecken 
und von einander zu unterſcheiden, ſo wäre es unbequem, 
wenn man ſich zu dieſem Behufe ſtets erſt das Gas ent⸗ 
wickeln müßte. Man hält es ſich daher in flüſſig er 
Form vorräthig, indem man es in Waſſer ſtreichen läßt, 
welches davon auflöſt. Viel nimmt jedoch das Waſſer nicht 
auf, daher man es vorzieht, ſich die Verbindung mit den 
Alkalien vorräthig zu halten. 

Es iſt nämlich der Schwefelwaſſerſtoff eine Säure, 
wie der Chlorwaſſerſtoff; er wird daher von Alkalien leicht 
und gern aufgenommen. Man leitet das Gas in Kali- und 
Natronlauge, in Kalkmilch und auch in Ammoniakflüſſigkeit. 

Die letztere Verbindung iſt ein ſchwefelwaſſerſtoff— 
ſaures Ammoniak, welche dem chlorwaſſerſtoff⸗ 
fauren Ammoniak oder dem Salmiak entſprechend zus 
ſammen geſetzt iſt. Sie wird von den erwähnten Verbin⸗ 
dungen am häufigſten gebraucht, um gewiſſe Metalle von 
einander zu ſcheiden, die dadurch, wie vom freien Schwe⸗ 
felwaſſerſtoff, als Schwefelmetalle gefällt werden, indeß 
das Ammoniak mit der Säure, welche das Metall in Auf— 
löſung hielt, ſich verbindet. 

Durch eine Säure, wie z. B. Schwefelſäure, wird das 
Schwefelwaſſerſtoff-Ammoniak zerlegt: indem ſie ſich mit 
dem Ammoniak verbindet, wird der Schwefelwaſſerſtoff in 
Freiheit geſetzt und entweicht als Gas. Man hat es alſo 
mittelſt dieſes Präparats ganz in ſeiner Gewalt, ob man 
den Schwefelwaſſerſtoff im freien oder gebundenen Zu⸗ 
ſtande anwenden will. Dieſes iſt bei Metallſcheidungen von 
großer Wichtigkeit, da es einerſeits Metalle giebt, die un- 
ter allen Umſtänden vom Schwefelwaſſerſtoff gefällt 
werden, alſo auch durch das bloße Gas aus ihrer ſauren 
Auflöſung; andererſeits aber ſolche, deren Fällung nur dann 
bewirkt wird, wenn die Wirkung einer anderen Säure nicht 
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zu überwinden iſt, und deren Einfluß alſo durch die Gegen: 
wart des Ammoniaks beſeitigt werden muß. 
Als Beiſpiele für ſolche Metalle, die aus ſaurer Auf⸗ 


löſung ohne Hülfe des Ammoniaks fällbar ſind, mögen die 
folgenden gelten. 


Schwefelwaſſerſtoffgas b 
mit Arſenik⸗ mit Kadmium⸗ 


Auflöſung. Auflöſung. 33 


mit Antimon⸗ mit Blei⸗ 


L 


Auflöſung. Auflöſung. 


Sie zeigen zur Genüge, welche auffallende Verſchieden⸗ 
beiten ſich hier kund geben, ſelbſt dann, wenn man nur die 
Farbe beachtet, deren Unterſchiede ſich, wie man ſieht, bei 
manchen Metallen fo augenfällig machen, daß eine ſcharfe 
Unterſcheidung möglich wird. 

Wo die Farben übereinſtimmen, hat man natürlich nach 
anderen Unterſcheidungszeichen geſucht und ſie auch gefunden. 
So wird man z. B. den Niederſchlag verwechſeln, den 
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Arſenik⸗ und Kadmiumſalze (Nr. 32 und Nr. 33) mit 
Schwefelwaſſerſtoff hervorbringen, auch darf man ſich nicht 
eher für dieſe oder jene Meinung entſcheiden, bis man 
durch eine andere Prüfung erſt das übrige Verhalten ermit⸗ 
telt hat. Dieß kann in dieſem Fall durch Schwefelwaſſerſtoff⸗ 
Ammoniak geſchehen. Es löſt entweder den gelben Nieder⸗ 
ſchlag auf oder es löſt ihn nicht auf. Geſchieht das Er- 
ſtere, ſo rührt er vom Arſenik her, denn Schwefelarſenik 
und Schwefelwaſſerſtoff-Ammoniak bilden zuſammen eine im 
Waſſer auflösliche Verbindung; Schwefelkadmium dagegen 
thut es nicht, bleibt alſo unaufgelöft, 

Als Beiſpiele für ſolche Fälle, wo der Schwefelwaſſer⸗ 
ſtoff nur mit Hülfe von Ammoniak die Zerlegung und Fäl⸗ 
lung einer Metallauflöſung bewirkt, werden die folgenden 
dienen können. 


e Ammoniak 


mit Mangan⸗ 
Auflöſung. Auflöſung. 37 
mit Nickel⸗ mit Eiſen⸗ 
Auflöſung. ARE ed ER Na . RL. 


ne es nn 
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Die Auflöſungen dieſer Metalle werden, beſonders wenn 
ſie noch ein Wenig mit Schwefelſäure angeſäuert ſind, nicht 
durch ein Einſtrömenlaſſen von Schwefelwaſſerſtoffgas zerlegt. 
Es bleibt alles klar. Wenn ſich etwas abſcheidet, ſo rührt 
dieß von der Gegenwart eines andern Metalls her, z. B. 
des Arſenils, Kadmiums, Antimons, Blei's u. ſ. w. Man 
kann demnach dieſe Metalle von Zink, Mangan, Eiſen u. ſ. w. 
ſcheiden, wenn ihre Auflöſung damit verunreinigt iſt. 

Die Urſache dieſes verſchiedenen Verhaltens liegt darin, 
daß die unter Nr. 36, Nr. 37, Nr. 38, Nr. 39 aufgeführten 
Schwefelmetalle durch Säuren, wie verdünnte Schwefelſäure, 
Salzſäure, Weinſteinſäure ꝛc., zerlegt werden, indem das 
Metall ſich auflöſt und Schwefelwaſſerſtoff entweicht; die un⸗ 
ter Nr. 32, Nr. 33, Nr. 34, Nr. 35 aufgeführten Schwefel⸗ 
metalle werden dagegen nicht zerlegt, bleiben alſo unverän— 
dert. Wenn daher Schwefelwaſſerſtoff-Ammoniak in Wein 
oder Bier einen ſchwarzen Niederſchlag, oder auch nur 
eine ſchwarzbraune Färbung erzeugt, ſo kann dieß ſowohl 
vom Schwefelblei, Nr. 35, oder auch vom Schwefeleiſen, 
Nr. 39, herrühren. Um nun Gewißheit darüber zu erhal⸗ 
teu, ob man es mit Blei oder Eiſen zu thun hat, ſetzt man 
etwas Weinſteinſäure hinzu; verſchwindet der Niederſchlag, 
ſo rührte er vom Eiſen her, indem der, welcher durch Blei 
verurſacht wurde, nicht verändert und nicht aufgelöſt wird. 

Die Art und Weiſe, wie der Schwefelwaſſerſtoff und 
ſeine Verbindung mit dem Ammoniak die Zerlegung der 
Metallſalzauflöſungen bewirkt, iſt leicht einzuſehen. Es ſte⸗ 
hen ſich hier zunächſt zwei ganz verſchieden zuſammengeſetzte 
Körper einander gegenüber: Schwefel und Wafferftoff I 
auf der einen, Metall und Sauerſtoff auf der andern 
Seite. Kommen dieſe nun in einem aufgelöften Zuſtande 
(wie er durch die Säure und das Waſſer vermittelt wird) 
in eine ſehr innige Berührung, ſo verläßt der Waſſerſtoff 
den Schwefel und der Sauerſtoff das Metall, und beide 
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vereinigen ſich zu Waſſer. Andererſeits verläßt aber auch 
der Schwefel den Waſſerſtoff und das Metall den Sauer- 
ſtoff, und beide vereinigen ſich zu einem Schwefelmetall, 
das ſich, als in dem Waſſer und in der Säure unauflöslich, 
abſcheidet. Wo dieß nicht der Fall iſt, dient die Gegenwart 
des Ammoniaks dazu, den Einfluß der Säure zu beſeitigen. 


Da die Alkalien: Kali, Natron und Kalk ihren Be- 
ſtandtheilen nach Sauerſtoffmetalle ſind, wie die eigentlichen 
Metalloxyde, fo erfolgt, wenn fie mit Schwefelwaſſerſtoff 
zuſammen gebracht werden, eine ähnliche Zerlegung, wie die 
eben beſchriebene, nur mit dem Unterſchiede, daß ſich nichts 
abſcheidet. Leitet man z. B. Schwefelwaſſerſtoffgas in Kali⸗ 
auflöſung, ſo kommen wieder einerſeits Schwefel und Waſ— 
ſerſtoff, andererſeits Kalium und Sauerſtoff mit einander in 
Wechſelwirkung, nnd das Ergebniß iſt: Schw efelfalium 
und Waſſer. Gefällt wird hiebei 79 0 da das Schwefel: 
kalium in Waſſer auflöslich iſt. 


Wenn dieſes Schwefelkalium gebildet iſt und man fährt 
mit dem Einſtrömenlaſſen des Schwefelwaſſerſtoffgaſes fort, 
ſo wird davon noch mehr aufgenommen, und zwar ebenſo 
viel, als zur Bildung des Schwefelkaliums erforderlich war. 
In dieſem Fall bleibt aber der Schwefelwaſſerſtoff unzerlegt 
und verbindet ſich als Ganzes mit dem Schwefelkalium zu 


einer Verbindung, welche man Schwefelwaſſerſtoff⸗ 
Schwefelkalium nennt. 


Das Verhalten des Schwefelwaſſerſtoffs gegen Na⸗ 
tronlauge iſt ganz fo, wie gegen Kalilauge. Daſſelbe iſt 
der Fall mit Kalkmilch. Läßt man in dieſe ſo lange 
Schwefelwaſſerſtoffgas ſtrömen, als noch etwas aufgenommen 
wird, fo verſchwindet nach und nach der Kalk und man er: 
hält, bei hinlänglichem Waſſer, eine klare Auflöſung, welche 
aus einer Verbindung von Schwefelealcium mit Schwefel⸗ 
waſſerſtoff beſteht. Hat man eine dicke Kalkmilch zu ſeiner 

8 * 
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Darſtellung angewendet, jo erhält man dieſelbe Verbindung 
in Breiform. 

Dieſes Schwefelwaſſerſtoff-Schwefelealeium, 
welches man auch „Calciumſulfhydrat“ nennt, beſitzt 
im hohen Grade die Eigenſchaft, ſchon nach wenigen Minu⸗ 
ten das Haar in eine breiartige Maſſe zu verwandeln, welche 
man dann mit einem ſtumpfen Meſſer entfernen kann. Die 
todte Haut wird dadurch nicht angegriffen. Wird dieſes 
Schwefelſalz in Breiform auf das Barthaar gelegt, ſo 
kann man es dadurch vollſtändig vertilgen, allein es iſt dieß 
mit einem nicht unbedeutenden Schmerz verbunden, und da 
es die Haare nicht in der Wurzel zerſtört, ſo kommen ſie in 
derſelben Zeit wieder zum Vorſchein, wie nach dem 
Raſiren. 

Dieſe haarauflöſende Eigenſchaft kann jedoch bei den 
Gerbern zum Enthaaren der Felle zweckmäßige Anwendung 
finden. Bei genau angeſtellten Verſuchen zeigte es ſich auf 
einer Ochſenhaut ſehr wirkſam, und nach einer Viertelſtunde 
waren die Haare leicht herunter zu nehmen; daher wäre es 
wohl anzuwenden, wenn der Preis nicht zu hoch wäre. Es 
darf nämlich für eine Ochſenhaut den Preis von 4 Pfund 
Kochſalz nicht überſteigen, welches man jetzt bei dem ſoge⸗ 
nannten Schwitzen der Häute anwendet, um das Verbren⸗ 
nen zu verhüten. 

Fabrikmäßig wäre dieſes Salz dadurch wohlfeil zu er⸗ 
zielen, daß man es mit einer Schwefel- und Eiſenvitriol⸗ 
Fabrikation verbände, und zwar da, wo Schwefelkies 
oder Doppelt - Schwefeleifen wohlfeil zu haben iſt. Von 
dieſem kann durch Deſtillation ein M. G. Schwefel abgetrie⸗ 
ben werden. Es bleibt dann Einfach-Schwefeleiſen zurück, 
das mit Schwefelſäure, unter Bildung von ſchwefelſau⸗ 
rem Eiſenoxydul oder Eiſenvitriol, Schwefelwaſſerſtoff⸗ 
gas entwickelt und zur een der Kalkverbindung! ver⸗ 
wendet wird. 
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Man hat auch den Vorſchlag gemacht, dieſe Verbin⸗ 
dung aus Gyps zu bereiten. Wenn man Gyps, mit Kohle 
gemengt, glüht, fo entſteht Schwefelcaleium, das, mit einer 
Säure übergoſſen, Schwefelwaſſerſtoffgas entwickelt. Man 
braucht alſo nur das erhaltene Schwefelealeium in zwei 
Theile zu theilen; aus dem einen mit Schwefelſäure Schwe⸗ 
felwaſſerſtoffgas zu entwickeln und dieß in Waſſer zu leiten, 
worin die andere Hälfte Schwefelcalcium vertheilt iſt. Die⸗ 
ſes wird ſich dann auflöſen. 

Wenn es möglich iſt, die Verwandlung des Gypſes in 
Schwefelealcium im Flammenofen zu bewirken, dann möchte 
dieſer Vorſchlag ausführbar ſein, muß es aber in Tiegeln 
geſchehen, dann iſt es zu theuer und die Darſtellungsweiſe 
aus Schwefelkies vorzuziehen, die ohnehin darum ſchon viel 
mehr für ſich hat, weil ſie zwei ſehr werthvolle Nebener⸗ 
zeugniſſe: Schwefel und Eiſenvitriol, liefert. 

Das Schwefelwaſſerſtoffgas wird auch vom trocknen 
Kalkhydrat eingeſogen. Hierauf beruht die Reinigung 
des Kohlengaſes, welches man zu dem Ende durch Be⸗ 
hälter leitet, in denen Kalkhydrat ausgebreitet iſt. Die Ein⸗ 
ſaugung des Gaſes geht jedoch etwas langſam vor ſich, 
daher man das Hydrat jetzt nicht mehr allein, ſondern mit 
kryſtalliſirtem Glauberſalz vermengt, anwendet, und zwar 
gleiche Miſchungsgewichte, ſo daß etwa auf 


40 Pfund trocknes Kalkhydrat 
161 Pfund Glauberſalz 


kommen. Es gewährt dieſer Glauberſalzzuſatz mehrere bedeu⸗ 
tende Vortheile. Die Einſaugung des Gaſes geht viel 
raſcher von ſtatten, weil nun eine ganz andere chemiſche 
Wechſelwirkung ſich einſtellt: der Kalk zerſetzt das Glauber⸗ 
ſalz, entzieht ihm die Schwefelſäure, und das dadurch frei⸗ 
werdende Natron verbindet ſich nun mit dem Schwefel⸗ 
waſſerſtoff und es entſteht Schwefelwaſſerſtoff-Schwe⸗ 
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felnatriun; ſo daß alſo durch obiges Gemenge 2 M. G. 
Schwefelwaſſerſtoff eingeſogen werden. 

Bringt man die Auflöſung des Schwefelwaſſerſtoff⸗ 
Schwefelkaliums (S. 115) mit Schwefel zuſammen "10 
löſt ſich dieſer auf, unter Entwickelung von Schwefelwaſſer⸗ 
ſtoffgas. Es entſteht nun eine Verbindung, welche man 
Fünffach-Schwefelkalium nennt, weil fie aus 


1 M. G. oder 39 Pfund Kalium und 
5 M. G. oder 80 Pfund Schwefel 


beſteht. Man erhält dieſe Verbindung auch, wenn man 
gleiche Theile kohlenſaures Kali mit Schwefel zuſammen 
ſchmelzt. Nur bildet ſich in dieſem Fall zugleich ſchwefel⸗ 
ſaures Kali. 

In wäſſeriger Auflöſung hat das Fünffach-Schwefel⸗ 
kalium eine dunkelbraunrothe Farbe, überzieht ſich beim Aus⸗ 
ſetzen an die Luft mit einer gelben Haut und riecht nach 
Schwefelwaſſerſtoff. Dieſe Veränderungen erfolgen in Folge 
einer Zerlegung durch die Kohlenſäure der Luft; die gelbe 
Haut iſt Schwefel, welcher dadurch abgeſchieden wird, daß 
ſich die Kohlenſäure mit dem Kalium verbindet. Dieß kann | 
fie jedoch nur dadurch, daß ſich das Kalium durch Aufnahme 
von Sauerſtoff in Sauerſtoffkalium oder Kali verwandle, 
in Folge deſſen dann kohlen ſaures Kali entſteht. 

Viel raſcher und heftiger erfolgen dieſelben Zerlegungen 
durch Zuſatz von anderen, ſtärkeren Säuren, z. B. verdünnte 
Schwefelſäure. Setzt man dieſe in hinreichender Menge zu, 
ſo nimmt die Flüſſigkeit eine weiße Farbe an und wird dick, 
indem ſich Schwefel in Form eines feinen Pulvers abſchei⸗ 
det. Dabei entwickelt ſich Schwefelwaſſerſtoffgas. Der auf 
dieſe Weiſe gefällte Schwefel wird als Arznei gebraucht und 
führt den Namen Schwefelmilch. 

Dieſe Schwefelmilch iſt aber nicht blos höchſt fein 
zertheilter Schwefel und darum weiß, oder vielmehr gelblich⸗ 
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weiß, ſondern fie enthält etwas Schwefelwaſſerſtoff. Daher 
bildet ſich Schwefelmilch auch nur durch Zerlegung ſolcher 
Schwefelverbindungen, die, mit Säuren zuſammengebracht, 
gleichzeitig Schwefelwaſſerſtoffgas entwickeln, z. B. Fünffach⸗ 
Schwefelkalium. Der Schwefelniederſchlag, welcher durch 
Vermiſchen von Säure mit einer Auflöſung des unter- 
ſchwefligſauren Natrons entſteht, hat keine Aehnlichkeit mit 
der Schwefelmilch und iſt ſchwefelgelb. Hiebei entwickelt 
ſich aber auch kein Schwefelwaſſerſtoff, ſondern ſchweflige 
Säure. 

Wegen der ſo häufigen Anwendung der Schwefelver⸗ 
bindungen, muß man ſich mit der Bildung und Art ihrer 
Zuſammenſetzung recht vertraut zu machen ſuchen. Veſon⸗ 
ders wichtig iſt es, ſich die verſchiedene Wirkung klar zu 
machen, welche der Schwefel mit und ohne Waſſer⸗ 
ſtoff auf die Sauerſtoffmetalle oder Metalloxyde 
äußert. 

Da hiebei nun Schwefel und Sauerſtoff gleichſam mit 
einander in einen Kampf treten, und ſie ſich das Metall 
des Metalloryds ſtreitig machen, fo it hiebei als leitendes 
Prinzip der Satz feſt zu halten: daß Schwefel und Sauer⸗ 
ſtoff, in ihren chemiſchen Beziehungen und Wirkungen, ſehr 
ähnliche Stoffe ſind, die ſich in ihren Verbindungen ver⸗ 
treten, daher denn auch, je nach den Umſtänden, der eine 
dem andern den Platz räumt, oder vielmehr von ihm ver⸗ 
jagt und vertrieben wird. So werden Sauerſtoffmetalle 
durch Schwefel in Schwefelmetalle verwandelt, indem der 
Sauerſtoff durch den Schwefel daraus vertrieben wird; 


ſo z. B. geht 


 Sauerfioffblei in Schwefelblei über, 


wenn es, mit Schwefel vermengt, in einem Tiegel erhitzt 
wird. Unter dieſen Umſtänden iſt nämlich die Anziehung 
des Bleies zum Schwefel größer als zum Sauerſtoff, jener 
wird alſo aufgenommen und dieſer entweicht. Da aber 
Schwefel und Sauerſtoff ſich leicht mit einander verbinden, 
ſo geſchieht es auch hier, wo ſie bei Glühhitze zuſammen 
kommen, und es entweicht kein reiner Sauerſtoff, ſondern 
Sauerſtoffſchwefel oder ſchweflige Säure. 

Der umgekehrte Fall, wo ein Schwefelmetall, durch 
den Sauerſtoff in ein Sauerſtoffmetall verwandelt, und der 
Schwefel daraus vertrieben wird, iſt auch nicht ſelten. So 
geht z. B. 


Schwefelmangan in Säauerſtoffmangan über, 
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wenn es in Sauerſtoffgas erhitzt wird. Schon ein bloßes 
Erhitzen beim freien Zutritt der Luft iſt zu dieſer Umwand⸗ 
lung hinreichend: das Mangan nimmt den Sauerſtoff auf 
und läßt den Schwefel fahren, der ſich in dieſem Fall eben⸗ 
falls mit Sauerſtoff verbindet und als Sauerſtoffſchwefel 
oder ſchweflige Säure davon geht. 

Aus dieſen beiden Beiſpielen ergiebt ſich als Thatſache, 
daß der Sauerſtoff ſich auch zugleich mit dem Schwefel ver— 
bindet, wenn er ſich mit dem Metall eines Schwefelmetalls 
vereinigt, und daß umgekehrt der Schwefel ſich auch zugleich 
mit dem Sauerſtoff vereinigt, wenn er ſich mit dem Metall 
eines Sauerſtoffmetalls verbindet. 

Da nun Kali und Natron auch Sauerſtoffmetalle ſind: 
Sauerſtoffkalium und Sauerſtoffnatrium, fo findet bei ih⸗ 
rer Verbindung mit dem Schwefel dieſelbe Vertheilung 
ſtatt; der Schwefel verbindet ſich einerſeits mit dem Kalium 
und Natrium zum Schwefelkalium und Schwefelnatrium, 
andererſeits aber auch mit ihrem Sauerſtoff zum Sauerſtoff⸗ 
ſchwefel. Dieſer Sauerſtoffſchwefel kann nun entweder 
ſchweflige Säure oder unterſchweflige Säure (S. 104) 
ſein, je nachdem man wenig oder viel Schwefel mit Kali 
oder Natron durch Erhitzen vereinigt. Dieſe Säuren gehen 
aber hier nicht, wie bei den oben angeführten Beiſpielen, 
davon, ſondern bleiben mit einem andern Theil Kali oder 
Natron in Verbindung, ſo daß man alſo in dieſen Fällen 
ein Gemenge von Schwefelkalium ꝛc. mit ſchwefligſaurem 
oder unterſchwefligſaurem Kali ꝛc. hat. 

Dieß waren die Wirkungen des Schwefels ohne Waſ— 
ſerſtoff auf die Sauerſtoffmetalle. Ganz anders iſt nun die, 
wo der Schwefel in Verbindung mit Waſſerſtoff darauf ein⸗ 
wirkt. Hier vereinigt ſich der Sauerſtoff mit dem Waſſer⸗ 
ſtoff zu Waſſer, alſo nicht mit einem Theil des Schwefels, 
der demnach gänzlich von dem Metall aufgenommen wird. 
Leitet man z. B. Schwefelwaſſerſtoffgas über erhitztes 
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Bleioryd, fo vereinigt ſich der Schwefel mit dem Blei zu 
Schwefelblei, indeß der Sauerſtoff der Bleioryds ſich mit 
dem Waſſerſtoff des Schwefelwaſſerſtoffgaſes zu Waſſer ver⸗ 
bindet. Mit vielen anderen Metalloxyden findet dieſelbe 
Zerſetzung ſtatt; der Schwefel tritt an die Stelle des Sauer⸗ 
ſtoffs, und zwar werden immer eben fo viele Miſchungsge⸗ 
wichte Schwefel aus dem Schwefelwaſſerſtoff von dem Me⸗ 
tall aufgenommen, als es an Sauerſtoffmiſchungsgewichten 
enthält. So beſteht z. B. das Bleioryd im oben angeführ⸗ 
ten Berſuch aus Blei mit einem Miſchungsgewicht Sauer⸗ 
ſtoff; wird nun letzterer durch den Schwefel ausgetrieben, 
indem er ſelbſt an deſſen Stelle tritt und ſich mit dem Blei 
verbindet, ſo geſchieht dieß nur in dem Verhältniß von 
einem Miſchungsgewicht. Eben ſo wird ein Metall, wenn 
es 2 Miſchungsgewichte Sauerſtoff enthält, auch genau 
2 Miſchungsgewichte Schwefel aufnehmen, wenn es durch 


Schwefelwaſſerſtoffgas zerſetzt wird. Die verſchiedenen Schwe- 
felantimone geben hierfür geeignete Beiſpiele. 

Kommt Schwefelwaſſerſtoff mit einem im Waſſer 
aufgelöſten Sauerſtoffmetall in Berührung, fo findet ders 
ſelbe Austauſch der Beſtandtheile ſtatt; es entſteht immer 
einerſeits ein Schwefelmetall und andererſeits Waſſer, wo— 
von bereits S. 112 und 113 ausführlich geredet worden. 


Vo m Chlor. 


— 


Das Chlor iſt ein luft- oder gasförmiger Stoff mit 
ſo höchſt merkwürdigen Eigenſchaften und von ſo ausge⸗ 
zeichneter Wirkſamkeit, daß die nähere Kenntniß deſſelben 
Jeden intereffiven muß, der nur irgend den Trieb hat, die 
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chemiſche Seite feines Geſchäfts oder Gewerbes fo vollkom⸗ 
men wie möglich zu machen; ich kann daher hier nicht zu 
weitläuftig ſein. | 

Die ungeheure Menge, in welcher das Chlor auf uns 
ſerer Erde verbreitet iſt, die geringe Schwierigkeit und die 
geringen Koſten, mit welchen man es ſich verſchaffen kann, 
erleichtern ſehr ſeine Anwendung. 

Das uns allen wohlbekannte Salz, das Kochſalz, 
beſteht ſeiner größern Hälfte nach aus Chlor, indem in 
59 Pfund deſſelben 36 Pfund Chlor enthalten ſind. Dieſe be⸗ 
finden ſich darin in inniger Verbindung mit 23 Pfund eines 
anderen Stoffs, den man Sodium oder Natrium nennt; 
daher auch das Kochſalz Chlornatrium genannt wird. 

Alle Körper, welche das Natrium im Kochſalz mit 
Sauerſtoff verſehen und es dadurch zum Natron machen, 
und die gleichzeitig mit dieſem Natron ſich inniger zu ver- 
binden im Stande ſind, als das Chlor, zerſetzen das 
Kochſalz und ſcheiden das Chlor daraus ab. 

Zwei ſolche Körper beſitzen wir im Braunſtein 
und in der Schwefelſäure, die unter Mitwirkung des 
Waſſers und der Wärme aus dem Kochſalz das Chlor frei 
machen. 

Miſcht man nämlich 

59 Loth Kochſalz, 

44 Loth Braunſtein, 

98 Loth Schwefelſäure, die mit 

50 Loth Waſſer 
verdünnt worden, in einem Kolben, ſo entwickelt ſich beim 
Erwärmen des Gemiſches das Chlor als ein gelb lichgrün 
gefärbtes Gas von einem durchdringend ſtechenden und er— 
ſtickenden Geruch. 

Um es in größerer Menge in dieſem Zuſtande aufzu⸗ 
fangen, läßt man es in mit heißem Waſſer gefüllte Flaſchen 
treten, die in heißes Waſſer umgeſtülpt ſind. Kaltes Waſſer 


124 


ift hier nicht anwendbar, weil es zu viel Gas auflöſt und 
an ſich behält. 

Die Vorrichtung, die hiezu dient, iſt höchſt einfach. 
Man kittet auf den Hals des Kolbens einen Anſatz von 
Blei, der in der Mitte ein Loch hat, und ſteckt in dieſes 
Loch den Kork mit einer ſo gebogenen Glasröhre, daß ſie 
leicht in die Mündung der Flaſchen hineingebracht werden 
kann. Das Blei leidet wenig vom Chlor, und damit 
der Kork nicht zu bald zerfreſſen werde, ſo tränkt man ihn 
mit Oel. 

Die Erklärung, wie aus den vier Stoffen: Kochſalz, 
Braunſtein, Schwefelſäure und Waſſer, wenn ſie 
auf einander wirken, Chlor entſteht und ſich frei macht, 
iſt etwas verwickelt, jedoch läßt ſie ſich am einfachſten ſo 
denken. 

Die 98 Loth Schwefelſäure theilen ſich in 2 gleiche 
Theile. 49 Loth derſelben, welche aus 40 Loth Schwefel: 
ſäure und 9 Loth Waſſer beſtehen (S. 78), wirken auf 
58 Loth Kochſalz ſo ein, daß dieſe mit Hülfe des Waſſers 
zerſetzt werden. Die 8 Loth Sauerſtoff, welche in den 
9 Loth Waſſer enthalten find, verbinden ſich nämlich mit den 
23 Loth Natrium zu 31 Loth Natron, die mit der Schwe⸗ 
felſäure ſich zu 71 Loth ſchwefelſaurem Ratron vereinigen. 
Hiedurch ſind nun 36 Loth Chlor aus dem Kochſalz frei 
gemacht worden, und dieſe würden ſich auch ſogleich ent— 
wickeln, wenn ſie nicht von jenem 1 Loth Waſſerſtoff zurück 
gehalten würden, welches bei der Zerſetzung der 9 Loth 
Waſſer zugleich mit frei wurde. Um nun dieſes 1 Loth 
Waſſerſtoff, welches die 36 Loth Chlor in Chlorwaſſer⸗ 
ſtoff oder Salzſäure verwandeln würde, unwirkſam zu 
machen, verbindet man es wiederum mit 8 Loth Sauerſtoff 
zu Waſſer. Dieß geſchieht, indem die andern 49 Loth 
Schwefelſäure auf die 44 Loth Braunſtein wirken, wodurch 
gerade 8 Loth Sauerſtoff entwickelt werden. Es beſtehen 
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nämlich 44 Loth Braunſtein aus 8 Loth Sauerſtoff und 
36 Loth Manganorydul; mit dieſen letzteren verbinden ſich 
die 49 Loth Schwefelſäure und ſcheiden dadurch die 8 Loth 
Sauerſtoff ab. 

Aus dem Kochſalz entwickelt ſich alſo mit Hülfe der 
Schwefelſäure Waſſerſtoff und Chlor, aus dem Braun⸗ 
ſtein mit Hülfe derſelben Säure hingegen Sauerſtoff; 
dieſer bildet mit dem Waſſerſtoff wieder Waſſer, und ſo 
wird es dem Chlor möglich, in reiner, unvermiſchter Geſtalt 
zu erſcheinen. 

Da nun Waſſerſtoff und Chlor, wenn ſie zuſammen⸗ 
treffen, ſich verbinden und eine Säure geben, welche man 
Chlorwaſſerſtoffſäure oder Salzſäure nennt und dieſe 
es auch in dem obigen Beiſpiele iſt, welche durch die Ein⸗ 
wirkung der Schwefelſäure aus dem Kochſalz und dem Waſ⸗ 
ſer erzeugt wird, ſo folgt daraus, daß man auch aus bloßer 
Salzſäure und Braunſtein wird Chlor darſtellen können, 
indem nämlich in dieſem Fall der Chlorwaſſerſtoff ſich in 2 
Theile theilt; der eine Theil verbindet ſich mit dem Man⸗ 
ganorydul des Braunſteins zu Chlormangan und Waſſer; 
dadurch wird der Sauerſtoff des Braunſteins abgeſchieden, 
der dem andern Theil Chlorwaſſerſtoff ſeinen Waſſerſtoff 
entzieht, ſo daß nun Chlor übrig bleibt. 

Das Chlor unterſcheidet ſich von allen bisher abge⸗ 
handelten Gasarten (vom Sauerſtoffgas, Waſſerſtoffgas, 
kohlenſauren Gas ꝛc.) dadurch, daß es eine Farbe hat, 
alſo ſichtbar iſt. Ferner durch feine äußerſt heftige Wir⸗ 
kung beim Einathmen, indem es Huſten, Schnupfen, ja 
ſelbſt Blutſpeien und Schwindſucht hervorzubringen im 
Stande iſt. 

Dieſe ſchrecklichen Wirkungen können jedoch den Fabri⸗ 
kanten nicht abhalten, von dieſem Stoffe die Anwendungen 
zu machen, die ſeine Eigenſchaften zulaſſen, zumal ihm die 
Erfahrungen der Chemiker Mittel und Vorrichtungen genug 
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an die Hand geben, ſich davor zu ſchützen. Auch wird 
das Chlor meiſtens in Verbindung mit Natron und Kalk 
angewandt, in welchem Fall es für die Lunge nicht mehr 
beläſtigend iſt. 

Das Chlor iſt eine Luftart von beträchtlicher Schwere, 
denn es übertrifft das Gewicht der Luft um faſt 22 mal. 
Daher ſinkt es auch in leeren oder mit Luft gefüllten 
Flaſchen zu Boden und fällt beim Umkehren derſelben 
heraus. 

Das Chlor iſt in Waſſer löslich; 2 Maaß Chlorgas 
werden von 1 Maaß Waſſer vollkommen eingeſogen. Ein 
ſolches Chlorwaſſer riecht und ſchmeckt nach Chlor und 
iſt von ungemeiner Wirkſamkeit auf faſt alle Körper. Be⸗ 
ſonders werden Pflanzen- und Thierkörper davon angegriffen 
und in ihrer Natur gänzlich verändert. Was gefärbt iſt, 
wird dadurch farblos oder anders gefärbt, Riechbares, es 
mag nun wohl oder übel riechen, wird geruchlos oder 
erhält einen andern Geruch u. |, w. 

Wegen ſeiner entfärbenden Eigenſchaft dient der Chlor 
zum Bleichen, beſonders der Kattune und der Leinwand; 
hiezu wendet man aber nicht das Chlorwaſſer, ſondern ſeine 
Verbindung mit Kalk oder Natron an, wovon wir gleich 
reden werden. Man hat ſich der bleichenden Eigen- 
ſchaft des Chlors auch mit Nutzen bedient, um kleine In⸗ 
ſekten durchſichtig und dadurch ihren innern Bau ſichtbar zu 
machen. Man befeſtigt nämlich das Inſekt, welches man 
zu microſcopiſchen Unterſuchungen durchſichtig machen will, 
an den Kork einer Flaſche, die zur Hälfte mit Chlorwaſſer 
gefüllt iſt. Nach einigen Tagen zeigt das Thier die er— 
wähnte Veränderung, ohne an ſeinem Organenbau eine 
Zerſtörung erlitten zu haben. 

Das Chlor zerſtört auch anſteckende Krankheitsſtoffe. 
Ein wenig Pockenmaterie, welche man nur einige Mi⸗ 
nuten lang, wie obiges Inſekt, dem Chlorgas ausgeſetzt 
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hatte, zeigte fih nach dem Einimpfen ganz unwirkſam, in⸗ 
deß dieſelbe Materie, welche man gleichzeitig von dem 
Kranken genommen, aber nicht dem Chlorgas ausgeſetzt 
hatte, beim Einimpfen ihre volle Wirkung offenbarte. Es 
iſt begreiflich, daß auch andere Anſteckungsſtoffe, z. B. von 
Krätze, Syphilis, hiedurch unwirkſam gemacht werden 
können. 

Ja ſelbſt Anſteckungen, die ſich durch Ausdünſtung, alſo 
durch die Luft mittheilen, z. B. Rindviehpeſt, Peſt, Hoſpi⸗ 
talbrand, Lazarethfieber, fest das Chlor Grenzen, wenn man 
damit räuchert, d. h. wenn man die verpeſtete Luft mit Chlor⸗ 
gas miſcht. 

Folgende Zuſammenſetzung iſt zu dieſem Zweck am an⸗ 
wendbarſten, indem fie das Chlorgas nach und nach lang⸗ 
ſam aushaucht, ohne daß man nöthig hat Wärme dabei 
anzuwenden. Es werden | 

4 Loth Kochſalz und 

4 Loth Braunſtein, mit 

8 Loth Schwefelſäure, die mit 

4 Loth Waſſer 
verdünnt werden, in einer flachen Schale von Steingut, 
oder noch beſſer von Blei, wohl zuſammen gemengt und an 
den Ort geſtellt, den man entpeſten will. Es verſteht ſich, 
daß man in Zimmern, wo ſich Kranke befinden, die gehö⸗ 
rige Vorſicht anwendet und nur wenig von dieſem Gaſe 
hinein läßt, damit dieſe nicht ſtatt der Peſt, die man dadurch 
abhält, die Schwindſucht bekommen. Doch iſt es beſſer, ſich 
in dieſen Fällen einer ſolchen Räucherung nicht zu bedienen, 
ſondern einer andern mittelſt Chlorſoda oder Chlorkalk, wo⸗ 
von ich gleich reden werde. 

Aus dem Obigen leuchtet demnach klar ein, daß ver⸗ 
peſtete Briefe, Kleidungsſtücke und alle möglichen Zeuge 
durch das Chlorgas in wenigen Minuten, ſtatt aller lang⸗ 
weiligen Quarantaine, völlig unſchädlich gemacht werden 
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können. Nur muß man des Guten nicht zu viel thun, font 
möchte die Schrift der Briefe verlöſchen und die Farbe der 
Kleidungsſtücke verbleichen. 

Man hat von dieſem Chlorräuchern auch eine gute Anz 
wendung gemacht, um leeren Fäſſern, die durch Schimmeln 
dumpfig geworden, dieſen Geruch zu benehmen. Man ſtellt 
nämlich ein Näpfchen voll von der eben angeführten Mi⸗ 
ſchung in das Faß, welches zuvor im Innern mit Waſſer 
wohl angefeuchtet worden, ſpundet es zu und läßt es 24 
Stunden ſo ſtehen. Das Faß hat nun den Schimmelgeruch 
verloren, aber einen Chlorgeruch dafür bekommen. 
Dieſen entfernt man durch gutes Auswaſchen mit klarem 
Kalkwaſſer und zuletzt mit Brunnenwaſſer. Auf dieſe Art 
gereinigte Fäſſer ſind ohne allen nachtheiligen Einfluß auf 
Bier oder Wein. 

In allen dieſen Fällen verändert zwar das Chlor die 
thieriſchen oder pflänzlichen Stoffe, aber nicht anders, als 
in dem es ſelbſt zugleich verändert wird. Miſcht 
man z. B. Abkochungen von Roth-, Gelb- oder Blauholz, 
oder wohlriechende Wäſſer mit einer hinlänglichen Menge 
Chlorwaſſer, fo verſchwindet zwar die Farbe dieſer Abs 
kochungen und der Geruch dieſer Wäſſer, aber auch zugleich 
der Geruch des Chlors, und mit ihm feine Wirkſam⸗ 
keit. Das Chlor verbindet ſich nämlich in dieſen Fäl⸗ 
len mit dem Waſſerſtoff der Pflanzenſtoffe und wird zum 
Chlorwaſſerſtoff oder zur Salzſäure. Auch geht es 
nicht ſelten mit dem Stoff ſelbſt in Verbindung und ändert 
ihn dadurch weſentlich um. Chlor bleibt daher nie Chlor, 
wenn es mit irgend einem Pflanzenſtoff in Berührung kommt. 
Der Arzt darf daher das Chlor nie mit Roſenhonig oder 
Baumöl und dergl. gemiſcht, wie es wohl geſchehen iſt, 
einem Kranken verabreichen laſſen, denn in dieſem Fall 
bekommt der Kranke nicht Chlor, ſondern Salzſäure mit 
verändertem Roſenhonig oder verändertem Baumöl ge⸗ 
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miſcht. Chlorwaſſer if die einzige Form, die hier an⸗ 
wendbar iſt. * 

Auch mit Weingeiſt läßt ſich das Chlor nicht miſchen, 
ohne verändert zu werden. Es verliert nämlich, mit dem 
Weingeiſt ſich verbindend, ſeinen ſcharfen, ſtechenden Geruch 
und bildet eine angenehm riechende ätheriſche Flüſſigkeit, die 
man Salzäther nennt, und die von der Schärfe des 
Chlors nichts an ſich hat. Hierauf gründet ſich der Vor⸗ 
ſchlag, die üblen Wirkungen des Chlors nach einem unvor⸗ 
ſichtigen Einathmen deſſelben dadurch zu beſeitigen, daß man 
ein mit Weingeiſt befeuchtetes Stück Zucker in den Mund 
nimmt und öfter an Weingeiſt riecht. 

Wenn Chlorwaſſer den Sonnenſtrahlen ausgeſetzt wird, 
ſo wird ein Theil Waſſer zerlegt; der Sauerſtoff entwickelt 
ſich als Gas und der Waſſerſtoff verbindet ſich mit dem 
Chlor zur Salzſäure, die in dem Waſſer aufgelöſt bleibt. 
Wirkt die Sonne hinlänglich lange ein, ſo erleidet alles 
Chlor, das im Waſſer aufgelöſt war, dieſe Veränderung. 
Man muß alſo Chlorwaſſer an dunklen Orten oder in Fla⸗ 
ſchen, mit ſchwarzem Papier bedeckt, aufbewahren. 

Wenn man ſich an das erinnert, was oben vom Sauer— 
ſtoff, als der wahren Lebensluft, geſagt worden iſt, die, 
durch die Lungen eingeathmet, unſer Leben und daß eines 
jeden Thieres ꝛc. erhält, und zugleich bedenkt, daß da, wo 
Chlor, Waſſer und Sonne zuſammen kommen, ſich auch ſtets 
dieſer Sauerſtoff entwickelt, ſo wird man es auch erklärlich 
finden, wie man mittelſt Chlorwaſſers ſehr alte, verlegene 
Samen noch zum Keimen gebracht hat, die unter andern 
Umſtänden nicht mehr keimen wollten. 

Wer in dieſer Hinſicht das Chlorwaſſer anwenden will, 
hat auf zweierlei zu achten. Erſtens müſſen die Samen 
12 Stunden lang in Flußwaſſer (nicht in Brunnenwaſſer) 
eingeweicht werden, alsdann kommen ſie in das Chlorwaſſer, 
welches zweitens nur höchſt wenig Chlor enthalten darf, 
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wenn man nicht Gefahr laufen will, die Samen zu tödten. 
Man miſcht demnach 

» 15 Tropfen ſtarkes Chlorwaſſer mit 

2 Pfund Fluß⸗ oder Regenwaſſer, 

legt die bereits in Waſſer geweichten Samen hinein und 
läßt ſie 6 Stunden darin, und zwar unter öfterm Umrühren 
und dem Einfluß der Sonnenſtrahlen. Nun erſt 
kommen die Samen in die Erde. 

Auch bei jüngeren Samen, bei denen durch Alter die 
Keimkraft noch nicht geſchwächt war, hat man ein mit Waſ⸗ 
ſer verdünntes Chlorwaſſer mit Nutzen angewandt. Die 
Samen von Getreide, Mais, Kohl ꝛc. keimten, wuchſen und 
reiften ſchneller, wenn ſie genau auf die oben angegebene 
Weiſe behandelt wurden, auch ſoll der Ertrag doppelt ſein, 
was nun freilich auch mit von dem Boden abhängt, worauf 
die Samen geſäet werden. 

Ich habe ſchon bemerkt, daß das Chlorwaſſer beim 
Bleichen der Kattune und der Leinwand keine Anwendung 
findet. Dagegen läßt es ſich mit Nutzen beim Bleichen 
der Seide gebrauchen, wenn man es abwechſelnd mit der 
ſchwefligen Säure (S. 73), die gleichfalls in Waſſer aufge⸗ 
löſt ſein muß, anwendet. Man bringt die Seide zuerſt in 
ein Bad, welches aus i 

2 Theilen Chlorwaſſer und 

10 Theilen lauwarmen Waſſer 
zuſammengeſetzt iſt, und ſchweift darin die Seide ſo lange, 
bis aller Chlorgeruch verſchwunden iſt. Dann kommt die 
Seide in ein ähnliches Bad, welches eben fo zufammenge- 
ſetzt iſt, nur daß es ſtatt der 10 Theile lauwarmen Waſſers 
12 Theile kaltes enthält. Dann wird die Seide gewaſchen 
und kommt eine Stunde lang in ein Bad von ſchwefligſau⸗ 
rem Waſſer. Die Seide erlangt hiedurch, nach der Ausſage 
franzöſiſcher Fabrikanten, eine vollkommene Weiße. | 

Nicht fo wirkt das Chlor auf die Wolle. Dieſe färbt 
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es vielmehr gelb. Man hat aber auch dieß zu benutzen 
gewußt, nämlich zu einem Verfahren, die Verfälſchung 
wollener Waaren mit Baumwolle zu entdecken. 
Man weicht das zu prüfende Zeug in Chlorwaſſer ein; 
alles, was Wolle darin iſt, wird gelb, die Baumwolle aber 
bleibt weiß. 

Hieraus ſieht man ſchon, daß das Chlor nicht zum Blei— 
chen der Wolle anwendbar iſt. Auch ſelbſt gefärbte wollene 
Lumpen, deren Farbe für ſich ſehr leicht durch Chlor zer— 
ſtörbar iſt, z. B. eſſigſaurer Indig, laſſen ſich, einmal mit 
der Wolle verbunden, durch Chlorwaſſer nicht wieder aus⸗ 
löſchen oder bleichen. 

Dafür zeigt aber das Chlor noch eine andere ſehr merk⸗ 
würdige Wirkung auf die Wolle: Es benimmt nämlich 
dem Wollentuch die Fähigkeit, ſich beim Walken 
zu filzen, wenn man dieſes längere Zeit in mit Waſſer 
verdünntem Chlorwaſſer herumarbeitet. Hievon läßt ſich 
vielleicht Vortheil für Papier-Fabrikanten ziehen, deren Filze 
ſich zu ſtark filzen, alſo ſich verſtopfen und dadurch bald un⸗ 
brauchbar werden. 

Man hat vielfältig, ſchon im vorigen Jahrhundert, es 
verſucht, den Schellack durch Chlor zu bleichen, um damit 

einen weißen Schellackfirniß darzuſtellen. Ich habe alle 
vorgeſchlagenen Methoden geprüft, aber keine einzige ges 
nügt. Der Schellack wird wohl weiß, iſt aber dann kein 
Schellack mehr. Er verliert nämlich ſeine Schmelzbarkeit 
ganz und ſeine Auflöslichkeit in Weingeiſt zum größten 
Theil. Es iſt alſo vor einer ſolchen Anwendung des Chlors 
zu warnen. g 

Dem im Waſſer gelöſten Chlor ähnlich, nur minder 
heftig und langſamer wirken die Verbindungen des Chlors 
mit dem Natron und dem Kalk, die unter dem Namen 
Clornatron oder Chlorſoda und Chlorkalk be⸗ 
kannt ſind. Beide ſind von ausgedehnter Wirkſamkeit 
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und Anwendung, und verdienen daher hier eine nähere 
Betrachtung. 

Wenn man die 35 Loth Chlor, welche ſich aus dem 
oben (S. 123) angeführten Gemiſch von Kochſalz, Braun⸗ 
ſtein, Schwefelſäure und Waſſer entwickeln, in eine Kalk⸗ 
milch leitet, die 28 Loth reinen Kalk enthält, ſo wird die 
Kalkmilch vollkommen klar, indem aller Kalk ſich in Ver⸗ 
bindung mit dem Chlor in Waſſer auflöſt. Dieſe Auflöſung 
iſt flüſſiger Chlorkalk. Er kann in verſchloſſenen Gefäßen, 
die vor Luft- und Lichteinwirkung geſchützt ſind, jahrelang 
aufbewahrt werden. Beſſer iſt es jedoch für ſeine Haltbar⸗ 
keit, wenn er Kalk im Ueberſchuß enthält. 

Chlorkalk, der der Einwirkung der Luft ausgeſetzt iſt, 
zieht Kohlenſäure an und wird dadurch zerſetzt. Iſt er dem 
Einfluß des Lichtes Preis gegeben, fo entwickelt ſich Sauer- 
ſtoff, und was zurückbleibt, hat ſeine bleichende Wirkung 
gänzlich verloren. Dieſes iſt nämlich Chlorcalcium, da⸗ 
durch entſtanden, daß der Kalk, welcher ein Sauerſtoff⸗ 
caleium it, durch die gleichzeitige Licht⸗ und Chloreinwir⸗ 
kung ſeinen Sauerſtoff fahren läßt und dafür das Chlor 
aufnimmt. 

Nimmt man ſtatt 28 Loth Kalk und viel Waſſer, dop⸗ 
pelt ſo viel Kalk und ſo wenig Waſſer, daß der Kalk da⸗ 
durch in ein trocknes Pulver zerfällt, was man Kalkhy⸗ 
d rat nennt, fo wird das Chlorgas von dieſem Pulver vere 
ſchluckt und man erhält einen trocknen Chlorkalk, der 
im Handel vorkommt und, unbeſchadet ſeiner Wirkſamkeit, 
weit verſchickt werden kann. Wird dieſer trockne Chlorkalk 
mit Waſſer vermiſcht, ſo löſet er ſich in demſelben auf, aber 
die Hälfte ſeines Kalks bleibt unaufgelöſt und lagert ſich 
am Boden des Gefäßes. Hinterläßt ein ſolcher Chlorkalk, 
wenn man ihn in 10 Theilen Waſſer löſt, viel mehr als 
die Hälfte ſeines Gewichts an Kalk, ſo iſt er mit überſchüſſi⸗ 
gem Kalk gemiſcht, alſo verfälſcht oder nicht richtig bereitet. 
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Die wäſſerige Auflöſung des trocknen Chlorkalks iſt von 
dem oben erwähnten flüſſigen Chlorkalk nicht verſchieden. 
Um den Gehalt eines Chlorkalks an Chlor im Vergleich 
mit einem anderen zu ſchätzen, dient eine jede gefärbte Flüfs 
ſigkeit, deren Farbe nicht durch Schwefelſäure, wohl aber 
durch Chlor zerſtört wird. Am beſten paßt hiezu eine Auf⸗ 
löſung von 
1 Pfund Indig in 
4 Pfund Schwefelſäure, 


die ſo weit mit Waſſer verdünnt worden, daß ſie klar, aber 
noch dunkelblau gefärbt, erſcheint. 


Man verfährt nun bei Anwendung dieſer Flüſſigkeit 
folgendermaßen: 1 Loth einer jeden Chlorkalkſorte wird mit 
10 Loth Waſſer ſo lange in einem Glaſe geſchüttelt, bis ſich 
nichts mehr auflöſt; dieß iſt die Sache einiger Minuten. Hier⸗ 
auf ſtellt man die Gläſer vor dem Lichte wohl verwahrt hin 
und läßt ſich die Flüſſigkeiten klären. Nun mißt man von 
jeder der beiden Chlorkalklöſungen ein kleines gläſernes 
Maaß (etwa eine Krauſe oder einen Hafen von dem In⸗ 
halt eines Lothes und dergl.) voll ab, gießt es in 2 gläſerne 
Gefäße und thut nun fo viele Maaße ſchwefelſaurer Indigo⸗ 
auflöſung zu jedem fo lange hinzu, bis fie uicht mehr ent⸗ 
färbt wird“ Je mehr Maaße Indigſtinetur die 
eine oder die andere Chlorkalklöſung zu entfär⸗ 
ben im Stande iſt, deſto ſtärker und vorzüglicher 
iſt der Chlorkalk. 

Wenn man ſich zu dieſen Prüfungen ſtets einer Indi⸗ 
goauflöſung von derſelben Stärke bedient, und man einmal 
weiß, wie viele Maaße derſelben ein gut bereiteter Chlor⸗ 
kalk zu entfärben vermag, fo hat man einen untrüglichen 
Maaßſtab für die Stärke eines jeden andern Chlorkalks. 
Jedoch gehört einige Uebung dazu, um die Schwierigkeiten 
zu überwinden, die mit dieſer Prüfungsart verbunden find. 
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Die folgende Probe iſt leichter anzuſtellen und gewährt noch 
mehr Sicherheit. 

Man übergießt eine genau gewogene Menge Chiorfalf 
mit etwas Waſſer, und fügt nun eine Auflöſung von friſch 
bereitetem Einfach-Chloreiſen im Ueberſchuß hinzu. 
Es wird hierbei kein Chlor entwickelt, ſondern eine dem 
Chlorgehalt entſprechende Menge Eifenoryd gebildet. Zeit 
ſetzt man Chlorwaſſerſtoffſäure im Ueberſchuß hinzu, thut ein 
gewogenes Stück Kupfer hinein und kocht ſo lange, 
bis die dunkle Farbe der Flüſſigkeit ſich in die blaß gelb: 
lichgrüne verwandelt hat, und ſich nicht mehr ändert. 
Nun wird das Kupfer abgewaſchen, getrocknet und ge— 
wogen, und nach dem Gewichtverluſt der Chlorge— 
halt berechnet, indem 

64 Gran Kupferverluſt 
b 36 Gran Chlor 
anzeigen. In ein bis zwei Stunden iſt ein ſolcher Ver⸗ 
ſuch beendet, den man am beſten in einer kleinen Retorte 
vornimmt, die mit aufrechtſtehendem Halſe im Sandbade er- 
hitzt wird. 

Es beruht dieſe Prüfungsart darauf, daß Kupfer, ſelbſt 
in der Siedhitze, nicht von der Chlorwaſſerſtoffſäure ange⸗ 
griffen wird, wenn nur Sauerſtoff oder Chlor fern gehalten 
werden. Sind dagegen dieſe mitwirkend, enthält z. B. die 
Chlorwaſſerſtoffſäure ſolche Chlormetalle aufgelöſt, die leicht 
Chlor abgeben, ſo löſt ſich das Kupfer als Chlorkupfer 
auf. Dieſes iſt nun hier der Fall. Das durch den Chlor: 
kalk gebildete Eiſenoryd, welches ein An derthalb— 
Sauerſtoffeiſen iſt, wird durch die Chlorwaſſerſtoffſäure 
in Anderthalb-Chloreiſen verwandelt, welchem das 
Kupfer bei der Siedhitze ſo viel Chlor entzieht, daß es zu 
Einfach-Chloreiſen wird. Da nun eine beſtimmte Menge 
Chlorkalk nur eine ſeinem Chlorgehalt entſprechende Menge 
Eiſenoryd bildet, und deſſen Menge mit der Menge des 
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daraus gebildeten Anderthalb⸗Chloreiſens im geraden Ver⸗ 
hältniß ſteht, welches letztere gerade ſo viel Chlor an das 
Kupfer abgiebt, bis es Einfach- Chloreiſen geworden, fo 
folgt, daß auch nur eine ganz beſtimmte Menge Kupfer ſich 
in Chlorkupfer (und zwar in Halb-Chlorkupfer) verwan⸗ 
deln und auflöſen kann, daher denn ſein Gewichtver⸗ 
luſt von dem Chlorgehalt des Chlorkalks abhängig iſt. 


Vermiſcht man Indig ohne Schwefelſäure mit 
Chlorkalk, ſo wird er nicht entfärbt, weil nur das freie 
Chlor, welches im obigen Fall durch die Schwefelſäure 
vom Kalk getrennt oder frei gemacht wird, zerſtörend auf 
den Indig und ſeine Farbe wirkt. Es iſt alſo nothwen⸗ 
dig, daß die Indigauflöſung zur Prüfung des Chlorkalks 
eine ſchwefelſaure ſei, oder eine ſolche Säure enthalte, die 
aus dem Chlorkalk den Kalk abzuſcheiden vermag. 


Aehnlich dem Indig verhält ſich auch das ſogenannte 
Türkiſchroth gegen den Chlorkalk, welches mittelſt Krapp 
auf geöltem Garn und Kattun hervorgebracht wird; es er⸗ 
leidet nur dann eine Veränderung und wird gebleicht, wenn 
dem Chlorkalk zugleich eine Säure zugeſetzt wird. Man hat 
dieß Verhalten äußerſt ſinnreich benutzt, um weiße Mu⸗ 
ſter auf türkiſchroth gefärbtem Grund hervor⸗ 
zubringen. 

Man druckt nämlich auf die gewöhnliche Art ein Muſter 
mit einer Miſchung von Weinſteinſäure, Thon und Gummi⸗ 
waſſer auf, läßt es trocknen und taucht es nun 10 Minu⸗ 
ten lang in Chlorkalk. Alle die Stellen, wo ſich die Wein⸗ 
ſteinſäure befindet, werden weiß, indeß die anderen, wo 
keine Weinſteinſäure hingedruckt worden, unverändert roth 
bleiben. (In meiner Farbenchemie, Bd. II.: „Die Kunſt 
zu drucken.“ Berlin, 1842, bei Mittler, ſind mehrere ſich 
hierauf beziehende Muſter befindlich.) 

Leider geſtatten nur Krapp⸗ urd Indigfarben eine 
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ſolche Behandlung, alle anderen Pflanzenfarben werden durch 
Chlorkalk entweder entfärbt oder unanſehnlich. 

Da im Chlorkalk, wie aus dieſen Beiſpielen erhellt, 
das Chlor thätig iſt, ſobald es nur mit Stoffen in Berüh— 
rung kommt, die ſeine Trennung vom Kalk zu bewirken im 
Stande ſind, ſo wird man ſich des Chlorkalks mit Nutzen 
anſtatt des Chlorwaſſers bedienen können. 

Dieß geſchieht denn auch. In den großen Hospitä— 
lern von Paris wird ſämmtliche Leibwäſche der Kranken, 
vor der eigentlichen Reinigung, 12 — 24 Stunden lang 
in einer mit Waſſer ſehr verdünnten Chlorkalklöſung ein⸗ 
geweicht. Aller Anſteckungsſtoff wird hiedurch zerſtört 
und die Wäſche iſt nach dieſer Einweichung viel leichter zu 
reinigen. 

Oftmals iſt es von Wichtigkeit, den e eines 
Menſchen längere Zeit über der Erde und vor Fäulniß 
zu bewahren. Hier leiſtet der Chlorkalk vortreffliche Dienſte: 
4 Loth deſſelben, in Waſſer gelöſt, reichen hin, den Kör⸗ 
per eines erwachſenen Menſchen durch Waſchen und Bes 
ſprengen 24 Stunden lang vor dem Anfang der Fäulniß 
zu ſchützen. g 

Der Chlorkalk zerſtört das Ammoniakgas, indem er den 
Waſſerſtoff deſſelben an ſich zieht. Auch Ammoniakgas, wel⸗ 
ches Schwefel und übelriechende thieriſche Stoffe aufgelöſt 
hat, wird ſelbſt von trocknem Chlorkalk zerlegt. Daher eig— 
net er ſich ſehr zu einem Luftreiniger in Abtritten. 
Man ſtellt zu dem Ende mehrere flache Gefäße mit Chlor⸗ 
kalk in das Gemach, und die guten Wirkungen davon wer: 
den nicht ausbleiben. 

Man hat die Beobachtung gemacht, daß der Chlorkalk 
auch Waſſerſtoffgas und Kohlenwaſſerſtoffgas durch Anzie⸗ 
hung und Bindung des Waſſerſtoffs zu zerlegen vermag. 
Daher hat man denn auch ein Ausſtreuen von trocknem 
Chlorkalk in Gruben, wo ſogenannte ſchlagende Wetter 
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(ſiehe S. 24) ſich befinden, zur Zerſtörung dieſer ſehr nütz⸗ 
lich gefunden. 

Die oben (S. 127) erwähnte Räucherung mit Chlor- 
gas paßt mehr für menſchenleere Räume und für Viehſtälle, 
indem das auf die angegebene Weiſe entwickelte Chlor im- 
mer ſehr reizend und nachtheilig für die Lungen if. Min- 
der ſchädlich für die Lungen und doch ſehr wirkſam iſt das 
Gas, welches langſam aus Chlorkalk ausdünſtet, den man 
mit dem gleichem Gewichte gepulverten ſauren ſchwefel⸗ 
ſauren Kali's gemiſcht hat. Auch Alaun iſt zu gleichem 
Zwecke anwendbar. 

Der Chlorkalk kann, richtig angewandt, auch dazu die⸗ 
nen, Körper vor dem Verderben zu ſchützen, ähnlich der 
Kohle. Eier, welche man in eine Auflöſung von 

2 Pfund Chlorkalk in 

70 Pfund Waſſer 
hineingelegt hatte, ſollen nach 16 Monaten noch ſo gut wie 
friſche geweſen ſein. Will man von dieſer Beobachtung im 
Großen Gebrauch machen, ſo iſt dazu ein gewöhnliches 
Faß anwendbar, worin die Eier in durchlöcherten Zwifchens 
böden über einander eingehängt und dann mit der Flüſſig— 
keit übergoſſen werden. Wollte man die Eier auf einander 
legen, ſo würden die untern zerdrückt werden. Das Faß 
muß aber heiß mit einem Ueberzug von 3 Pfund Wachs 
und 1 Pfund Colophonium verſehen werden, ſonſt verliert 
der Chlorkalk ſeine Kraft. 

Geleitet durch die Erfahrung, daß das Chlorwaſſer das 
Keimen der Samen befördert, hat man auch den Chlorkalk 
im mit Waſſer verdünnten Zuſtande als ein das Pflanzen: 
wachsthum beförderndes Mittel vorgeſchlagen. Allein ſchwer— 
lich wird der Nutzen ſeiner Anwendung von Bedeutung 
ſein. Denn wollte man eine große Strecke Landes mit 
Chlorkalkwaſſer begießen, ſo müßte dieß in der Dunkelheit 
geſchehen, indem am Tage und bei Sonnenſchein die Flüſ— 
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figfeit noch eher in Sauerſtoff und Chlorcalcium zerſetzt 
würde, ehe ſie zu den Wurzeln der Pflanzen gelangte. 
Auch möchte der verhältnißmäßig hohe Preis des Chlorkalks 
hier zu Lande ſeiner Anwendung entgegen ſtehen. 

Alle dieſe hier angeführten Anwendungsarten des Chlor- 
kalks find aber Nebenſache gegen die zum Bleichen der Leins 
wand und des Kattuns. Zu dieſem Zweck wird er in Eng⸗ 
land und Frankreich in ungeheurer Menge gebraucht, und 
vorzüglich ſeiner umſichtigen Anwendung haben die Kattun⸗ 
fabriken jener Länder ihr raſches, glänzendes Aufblühen zu 
danken. Statt daß wir mit unſerer Bleichmethode auf den 
Sommer beſchränkt ſind, und 6, 8, ja 10 Wochen auf ein 
Stück Bleichwaare warten müſſen, ehe es die Sonne weiß 
gemacht hat, macht ſich der Engländer ſeinen Sommer und 
feinen Sonnenſchein ſelbſt zu jeder Jahreszeit und bleicht 
ſein Stück Kattun in ſo viel Stunden als wir Wochen. 

Die Nachtheile, welche man von der Anwendung des 
Chlorkalks, namentlich in Bezug auf die geringere Haltbar⸗ 
keit des gebleichten Zeugs, beobachtet haben will, hatten nicht 
ihren Grund in einer ſchädlichen Wirkung des Chlorkalks an 
und für ſich, ſondern nur in ſeiner unrichtigen An⸗ 
wendung. Man übereilte gewöhnlich die Verſuche und 
beobachtete nicht hinlänglich das Verhältniß von Chlorkalk 
und Säure zu dem zu bleichenden Zeuge. 

Beim Bleichen des Kattuns bedient man ſich des Chlor— 
kalks und der Schwefelſäure abwechſelnd, indem man den in 
ſehr verdünnten Auflöſungen von Chlorkalk eingeweichten 
Kattun in einem Bade, das mit Schwefelſäure angeſäuert 
iſt, durcharbeitet, ihn dann wieder in den Chlorkalk bringt 
und dieß ſo lange wiederholt, bis der Kattun die verlangte 
Weiße hat. Es verſteht ſich, daß dieſem ein Reinigen durch 
Kochen mit Laugen ꝛc. vorangehen muß. 

Die Leinwand verträgt keine ſolche unumſchränkte An⸗ 
wendung der Schwefelſäure, indem das dadurch freigemachte 
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Chlor zerſtörend auf die Faſer wirkt. Ueberhaupt muß das 
Bleichen derſelben nicht übereilt, ſondern abwechſelnd durch 
Behandeln im Chlorkalkbade und Auslegen auf dem Bleich⸗ 
plan betrieben werden. 

Mit dieſem Gegenſtand habe ich mich ſehr viel in Bes 
zug auf die ſchleſiſchen Leinwandbleichereien beſchäftigt und 
gefunden, daß das Bleichen mit Chlorkalk hier nicht in dem 
Umfang anwendbar iſt, wie in England, weil es zu theuer 
kommen würde. In England iſt das Kochſalz, welches zur 
Chlorkalkbereitung dient (S. 123), ſehr häufig und wohl- 
feil, dagegen find die Bleichplätze, wegen des hohen Ge— 
treidepreiſes, viel theurer als bei uns. 

Deſſen ungeachtet kann aber doch das Chlor und der 
Chlorkalk in der allgemeinen Anwendung auf das Leinwand⸗ 
bleichen in Schleſien von Wichtigkeit werden, nämlich um 
der Leinwand und dem Garn nach der Raſenbleiche noch 
denjenigen Grad der Weiße zu geben, welche fie nothwen⸗ 
dig haben müſſen, um auf den Märkten die Concurrenz mit 
der irländiſchen Leinwand aushalten zu können. Denn nach 
dem Urtheil Sachverſtändiger iſt irländiſche Leinwand weißer 
als ſchleſiſche, auch hält jene die Probe mit Aetzlauge aus, 
indeß dieſe, in ſtarke Kalilauge gelegt, einen Stich ins Gelbe 
bekommt. 

Um der ſchleſiſchen Leinwand dieſe letzte vollkommene 
Weiße zu ertheilen, müßte man dieſelbe, wenn die gewöhn⸗ 
liche Naturbleiche vollendet iſt, noch durch ein ſchwaches Bad 
von Chlorkalk, oder noch beſſer Chlorſoda, nehmen. Ich 
habe mich von der Nützlichkeit und Zweckmäßigkeit dieſes 
Verfahrens durch eigene, vielfältige Verſuche überzeugt. Auch 
kann ich verſichern, daß die Koſten dadurch nur um ein ſehr 
Geringes erhöht werden, indem zu dieſem Nachbleichen ſehr 
wenig Chlor erforderlich iſt. 

Man hat den Chlorkalk auch angewandt, um dem Brannt⸗ 
wein feinen Fuſel geruch zu benehmen. Man nimmt auf 
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100 Quart Branntwein 

10 Loth Chlorkalk, 
reibt den Chlorkalk zu einem feinen Pulver, miſcht ihn mit 
dem Branntwein, läßt beides, unter öfterem Umſchütteln, 
20 — 30 Stunden in Berührung und zieht dann die klare 
Flüſſigkeit in der Deſtillirblaſe ab. 

Man erhält ſo zwar einen fuſelfreien Branntwein, 
allein derſelbe beſitzt nun, wenn man nur etwas mehr Chlor- 
kalk nahm, als zur Zerſtörung des Fuſelgeruchs nothwendig 
war, einen andern ebenfalls nicht angenehmen Geruch, den 
ihm der überſchüſſige Chlorkalk mittheilt. Es iſt daher zu 
der Anwendung des Chlorkalks nicht zu rathen, weil man 
ſeine Wirkung nicht in der Gewalt hat, auch kann man ihn 
entbehren, da die Kohle zum Reinigen des Branntweins 
hinlänglich iſt. 

Eine nicht minder wichtige Verbindung als der Chlor— 
kalk iſt das Chlornatron oder die Chlorſoda. Sie 
wird am zweckmäßigſten dargeſtellt, wenn man in eine Flüſ⸗ 
ſigkeit, die auf 

40 Pfund Waſſer 

15 Pfund kohlenſaures Natron 
enthält, ſo viel Chlorgas ſtrömen läßt, als ſich aus 

2 Pfund Braunſtein und 

6 Pfund ſtarker Salzſäure, mit 

2 Pfund Waſſer verdünnt, 
unter hinlänglicher Erwärmung in einem Sandbade ent- 
wickeln laſſen. 

Die Flüſſigkeit, welche man hier erhält, muß in glä⸗ 
ſernen Gefäßen an dunklen Orten aufbewahrt werden, auch 
muß die Luft von ihr abgehalten werden, weil ſie ſonſt 
durch die beim Zutritt derſelben ſtatt findende Chlorentwicke— 
lung geſchwächt wird. 

In mancherlei Hinſicht unterſcheidet ſich die Chlorſoda 
in ihren Wirkungen vom Chlorkalk, was dem verſchiedenen 
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Verhalten von Natron und Kalk zuzuſchreiben if. Der 
Chlorkalk hinterläßt, wenn er zum Bleichen oder Geruchlos⸗ 
machen gedient hat, Chlorcaleium, der an der Luft zerfließt 
und alſo die Theile näßt, die er berührt. Die Chlorſoda 
hingegen hinterläßt unter ähnlichen Umſtänden Kochſalz und 
und kohlenſaures Natron, die beide an der Luft trocken blei⸗ 
ben. Man darf alſo zum Beſprengen oder Beſtreuen des 
Fußbodens ſich nie des Chlorkalks bedienen, weil dieſer 
naſſe Flecke von Chlorcalcium hinterläßt, die ſich ſchwer 
wegwaſchen laſſen; mit der Chlorſoda findet das Umgekehrte 
ſtatt, daher ſie auch mit Nutzen zu dieſem Behuf gebraucht 
werden kann. 

Uebrigens findet die Anwendung der Chlorſoda überall 
da ſtatt, wo man entweder den Chlorkalk wegen ſeines 
Kalkgehalts nicht anwenden darf (wenn der Kalk ſich 
z. B. mit dem zu bleichenden oder zu reinigenden Körper 
verbinden und dadurch nachtheilig wirken würde), oder wo 
der Chlorkalk nicht die gehoffte Wirkung thut. Letzteres iſt 
im Folgenden der Fall. 

Der Chlorfalf, welcher die meiſten Gerüche, von wel- 
cher Art und Stärke ſie auch ſein mögen, zu zerſtören im 
Stande iſt, beſonders wenn man ihm zugleich etwas Säure 
zuſetzt, leiſtet dennoch nichts gegen den Geruch, welchen 
faule Seefiſche, Schaalthiere und Badeſchwämme 
verbreiten. Dieß thut aber Chlorſoda, daher man ſich ih⸗ 
rer auch zum Reinigen der Fiſchbänke auf den großen 
Fiſchmärkten in Paris bedient. 

Man hat auch noch ein anderes Chlorſalz in Anwen⸗ 
dung bringen wollen, nämlich die Chlorthonerde, dar⸗ 
geſtellt durch Vermiſchen von einer Auflöſung von Chlorkalk 
mit einer Auflöſung von Alaun. Dieſes Salz iſt aber nicht 
zu gebrauchen; wenigſtens erfüllt es nicht das, was man 
davon behauptet hat. Es ſollte nämlich die Kattune zu 
gleicher Zeit bleichen und beizen, oder mit andern Wor⸗ 
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ten, das Chlor follte die Kattune weiß machen und die Thon⸗ 
erde ſollte ſich mit der Faſer derſelben verbinden. Dieß 
geſchieht aber keineswegs ſo, wie man es zu einer ſatten 
Farbe verlangt, auch entwickelt dieſe Salzauflöſung ſchon 
bei der Bereitung eine ſolche Menge Chlor, daß damit bes 
deutende Verluſte verbunden ſind. 

Wenn es auch nicht gerade in eine Chemie gehört, fo 
bemerke ich hier noch ſchließlich, daß man in einer ſchwachen, 
lauwarmen Auflöſung von Chlorkalk ein ſchnell wirken⸗ 
des, untrügliches Mittel gefunden hat, die Schmerzen 
bei Wunden von Quetſchungen, Zerreißungen und Pulverver⸗ 
puffungen zu mindern. 


Verbindung des Chlors mit dem 
Sauerſtoff. 


— 


Das Chlorgas läßt ſich nicht entzünden, d. h. es bricht 
nicht in Flammen aus, wenn es in Berührung von Sauer⸗ 
ſtoffgas mit einem brennenden Krörper zuſammen gebracht 
wird. Es erfolgt überhaupt in dieſem Fall keine Verbin⸗ 
dung. Der Sauerſtoff der Luft hat demnach keine Wirkung 
auf das Chlor. 

Anders verhält es ſich dagegen, wenn das Chlor mit 
Sauerſtoffmetallen zuſammentrifft, die im Waſſer auslöslich 
ſind und ein großes Beſtreben haben, ſich mit Säuren zu 
verbinden, wie z. B. Kali. Zu dieſem, als einem Sau er⸗ 
ſtoffkalium, verhält ſich das Chlor ebenſo wie der Schwes 
fel (S. 115). Es verbindet ſich nämlich mit ſeinen beiden 
Beſtandtheilen, wodurch einerſeits Chlorkalium und an⸗ 
dererſeits Sauerſtoffchlor entſteht. Es iſt dazu weiter 


143 


nichts nöthig, als daß man in eine kohlenſaure Kaliauflö⸗ 
fung (auf 1 Pfund kohlenſaures Kali oder Potaſche 2 — 3 
Pfund Waſſer) ſo lange Chlorgas leitet, bis nichts mehr 


aufgenommen wird und ſich ein ſtarker Geruch nach Chlor 
bemerkbar macht. Es kryſtalliſirt dann nach gelindem Ein⸗ 


dampfen ein Salz in weißen, glänzenden Blättchen, welches 
eine Verbindung des Sauerſtoffchlors mit Kali iſt und 
chlorſaures Kali genannt wird. In der Flüſſigkeit bleibt 
das leichter auflösliche Chlorkalium zurück. 


Bei dieſer Darſtellung des chlorſauren Kalis im Gro⸗ 
ßen, wo Chlorgas in eine Auflöſung von kohlenſaurem 
Kali geleitet wird, hat man mit einem großen Uebelſtande 


zu kämpfen. Es iſt dieß der Druck, den das Gas im 


Verhältniß zur Höhe der Flüſſigkeit zu überwinden hat, und 
die Apparate müſſen ſchon ſehr dicht ſein, um das Chlorgas 
ohne Verluſt in die Flüſſigkeit hineintreiben zu können. 


Dadurch, daß man bei Bereitung des chlorſauren Kalis 
die Bereitungsweiſe des Chlorkalks nachahmt, umgeht man 
die erwähnten Schwierigkeiten. Wie nämlich trocknes Kalk⸗ 
hydrat begierig Chlorgas einſaugt, ſo thut daſſelbe auch die 
Potaſche (oder das kohlenſaure Kali), wenn ſie ein Wenig 


feucht in den Raum gebracht wird, worin das Chlorgas 


einftrömt, Beim Auflöſen und Kryſtalliſiren erhält man 
dann das chlorſaure Kali ebenſo, wie bei der oben erwähn⸗ 
ten Verfahrungsart. 


Da hiebei das Chlor die Kohlenſäure vom Kali tren⸗ 
nen und austreiben muß, ſo würde die Einſaugung des 
Chlors raſcher vor ſich gehen, wenn das Kali keine Kohlen— 
ſäure enthielte, oder wenn ein Stoff da wäre, der ſie mit 
Leichtigkeit aufnähme. Ein ſolcher Stoff iſt das Kalkhydrat, 
welches entſteht, wenn man gebrannten Kalk in Waſſer ein⸗ 


taucht, heraus nimmt und zu Pulver zerfallen läßt. Man 
mengt demnach f 
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100 Pfund Potaſche mit 
40 Pfund trocknem Kalkhydrat, 
und bringt dieſes Gemenge mit dem Chlorgas in Berüh⸗ 
rung. Die Einſaugung deſſelben geſchieht nun ſo raſch, daß 
es ſich bis über 80° R. erhitzt. Es nimmt hiebei der Kalk 
alle Kohlenſäure auf und das Kali geht in chlorſaures Kali 
und Chlorkalium über. Durch Auflöſen, Abdampfen und 
Kryſtalliſiren werden ſie nun geſchieden. 

Die Bildung des chlorſauren Kalis beruht nicht auf 
einer einfachen Vertheilung zwiſchen den Kalibeſtandtheilen 
und dem Chlor. Wäre dieß, ſo würden ſich 2 M. G. Chlor 
mit 1 M. G. Kali zu 1 M. G. Chlorkalium und 1 M. G. 
Sauerſtoffchlor verbinden. Dieß iſt zwar anfangs der Fall, 
wenn die Kaliauflöſung noch nicht viel Chlor aufgenommen 
hat. Später erfolgt aber eine große Veränderung, und 
zwar durch die chemiſche Einwirkung des Kali, das, als ein 
ſtrenger Gegenſatz von Säure, ein großes Beſtreben hat, 
ſich mit Säuren zu verbinden, und ſich gleichſam welche 
ſchafft, wenn es dieſelben nicht ſchon fertig vorfindet. Hier 
findet nun ein ſolcher Fall ſtatt. Die Verbindung von 
1 M. G. Chlor mit 1 M. G. Sauerſtoff genügt dem Kali 
nicht, ſein ſäureſättigendes Beſtreben zu befriedigen; auch 
2—3 M. G. Sauerſtoff (mit dem Chlor verbunden) reichen 
noch nicht dazu hin. Es müſſen ſich 5 M. G. Sauerſtoff 
mit 1 M. G. Chlor verbinden, wodurch dann 1 M. G. 
Chlorſäure entſteht, mit der ſich 1 M. G. Kali vereinigt. 

Wo kommt aber dieſe Menge Sauerſtoff her? — Aus 
5 M. G. Kali, die dadurch, daß ſie ſich in Chlorkalium 
verwandeln, 5 M. G. Sauerſtoff verlieren, die mit 1 M. G. 
Chlor die Chlorſäure bilden. Es ſind alſo 

5 M. G. oder 235 Pfund Kali nöthig, um 
1 M. G. oder 123 Pfund chlorſaures Kali 
zu bilden. 
Dieſer große Aufwand von Kali, wovon 5 M. G. bloß 
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dazu dienen, den Sauerſtoff herzugeben und nachher in der 
Form von Chlorkalium verloren gehen, hat die techniſchen 
Chemiker veranlaßt, ein wohlfeileres Sauerſtoffmetall, als 
das Kali iſt, in Anwendung zu bringen, und zwar den 
Kalk. Es läßt ſich erwarten, daß dieſer, der ſeiner 
Zuſammenſetzung nach ein Sauerſtoffealeium iſt, die 
Stelle des Sauerſtoffkaliums (Kali) wird vertreten können, 
denn das Chlor wird mit ihm Chlorcaleium bil⸗ 
den und der dadurch abgeſchieden werdende Sauerſtoff wird 
mit einem andern Antheil Chlor Chlorſäure erzeugen. Es 
geſchieht dieß auch wirklich, wenn man in ein Gemenge von 
5 M. G. Kalk, 1 M. G. Kali und Waſſer, Chlorgas bis 
zur Ueberſättigung leitet. Ich rede hier zunächſt von einem 
Verſuch im Kleinen. Im Großen bietet dieſe Abänderung 
einige Schwierigkeiten dar, die jedoch von manchen Techni⸗ 
kern ſchon überwunden find und deren Beſiegung hier mit- 
zutheilen ich nicht berechtigt bin. 

Das Chlor hat ein Miſchungsgewicht von 36, ſo daß 
alſo dieſe Zahl, die in allen ſeinen Verbindungen wieder— 
kehrt, auch hier im Chlorkalium wie in der Chlorſäure ſich 
wiederfinden wird. Die Chlorſäure beſteht nämlich aus 

1 M. G. oder 36 Pfund Chlor und . 
5 M. G. oder 40 Pfund Sauerftoff, 

dieſes giebt 76 Pfund Chlorſäure, die mit 
1 M. G. oder 47 Pfund Kali 

—ſſich zu 123 Pfund chlorſaurem Kali 
vereinigen. 

Das chlorſaure Kali iſt ein ſehr merkwürdiger Körper, 
der viel Aehnlichkeit in ſeinem Verhalten mit dem Salpeter 
oder ſalpeterſaurem Kali hat. 

Sein Sauerſtoffgehalt iſt eben ſo groß, wie der des 
Salpeters, indem 

1 M. G. oder 123 Pfund chlorſaures Kali 


6 M. G. oder 48 Pfund Sauerſtoff 
10 
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enthalten. Dieſe ungeheure Menge iſt der Grund der hef⸗ | 
tigen Wirkungen diefes Salzes, wenn es mit brennbaren N 
Stoffen, z. B. mit Schwefel, mit Kohle ꝛc. in Berüßrung 
kommt. Mit dieſen gerieben oder geſchlagen, erfolgt Ent⸗ 
zündung, heftiger Knall und eine ſolche Erſchütterung, daß 
Alles umher zerſchmettert und zerſchlagen wird. 
Schon viele Menſchen haben hiedurch ihr Leben verloren, 
und noch jährlich hört man von Unglücksfällen, die dee un⸗ 
vorſichtige Umgang mit dieſem Salze herbeigeführt hat. 
Deſſen ungeachtet iſt dieſes Salz von großem Nutzen, 
und es läßt ſich auch ohne Gefahr handhaben, wenn man 
nur vorſichtig und verſtändig zu Werke geht. | | 
Es muß ſich nämlich derjenige, welcher dieſes Sah | 
anwendet oder anwenden will, ein für alle Mal zum 
Geſetz machen, es nie anders zu reiben oder zu 
ſtoßen, als im mit Waſſer befeuchteten Zuſtande, 
und die Gefäße, worin er es reibt, müſſen von Stein, Thon 
oder Porzellan, aber nicht von Metall ſein. Das unver⸗ 
miſchte Salz kann zwar ohne alle Gefahr trocken gerieben 
werden, allein wie leicht kann etwas Brennbares, etwas 
Kohle oder Zucker hinzukommen, und dann iſt das Unglück 
da. Will man daher dieſes Salz mit Schwefel, Kohle und 
dergl. miſchen, ſo wird es erſt für ſich allein mit Waſſer 
zerrieben und dann der gleichfalls für ſich allein geriebene 
Schwefel und die ebenſo bereitete Kohle, mit hinlänglichem 
Waſſer vermiſcht, hinzugeſetzt. So lange ein ſolches Ge⸗ 
miſch feucht gehalten wird, iſt es gefahrlos; ſobald es aber 
trocken geworden iſt, reicht das Kratzen mit einem Meſſer, 
oder der Wurf mit einem Steine, oder ein Tropfen Schwe⸗ 
felſäure hin, es zu einer Höllenmaſchine zu machen. N 
Das Gemiſch wird nämlich in allen dieſen Fällen ent⸗ 
zündet und namentlich beſonders leicht durch die Schwefel⸗ 
ſäure, und hierauf beruht die Anwendung des chlorſauren f 
Kalis zu den ſogenannten chemiſchen Feuerzeugen. Die 


ö 
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rothe Maſſe an den Zündhölzchen iſt ein ſolches Gemiſch, 
daß ſich durch Eintauchen in Schwefelſäure entzündet, wo⸗ 


| durch der darunter befindliche Schwefel gleichfalls in Flam⸗ 


men geſetzt wird. 

Das Verhältniß der Beſtandtheile zur Darſtellung 
der Maſſe für die rothen Zünd- oder Schwefelhölzer iſt 
folgendes: 

12 Loth chlorſaures Kali, 

4 Loth Schwefel, 

3 Loth Zucker, 

2 Loth Gummi, 
Zinnober und Waſſer, fo viel als hinlänglich iſt zum Roth⸗ 
färben und zur ſyrupartigen Maſſe. Hierin werden die 
mit Schwefel verſehenen Hölzchen einzeln eingetaucht. Die 
rothe Farbe iſt Nebenſache. Man kann mit Berlinerblau, 
Chromgelb oder Kienruß der Maſſe auch andere Farben 
ertheilen. 

Da an jedem Schwefelhölzchen nur wenig von der 
Zündmaſſe hängen bleibt, ſo ſieht man leicht ein, daß ſie in 
einer ſolchen Zertheilung auch nach dem Trocknen nicht mehr 
ſchädlich werden kann. 

Ein Schießpulver, welches ſtatt des Salpeters 


chlorſaures Kali enthält, iſt von einer viel größern Wirkung 


als gewöhnliches Schießpulver. Wenn bei einer Ladung 
von 6 Loth gewöhnlichen Pulvers die Kugel 575 Fuß weit 
getragen wird, ſo ſchleudern 6 Loth des mit chlorſaurem 
Kali bereiteten Pulvers die Kugel 1173 Fuß weit. Durch 
eine zweckmäßige Bereitung kann ſeine Kraft um das Drei⸗ 
fache des Schießpulvers verſtärkt werden. Ein ſolches Pul— 
ver würde demnach viel Vortheil gewähren, aber leider ent⸗ 
zündet es ſich ſchon beim Transport ohne Feuer durch Stoß 
oder Druck; iſt alſo nicht anzuwenden. 

Brauchbarer iſt eine ähnliche Miſchung aus chlorſaurem 
Kali, nämlich das Zündkraut oder Zün dſalz zur Füllung 

10 * 
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der Kupferhütchen, die Stahl une Stein am Flintenſchloß 
W machen. 
Man mengt mit derſelben Vorſicht, wie oben angegeben, 


110 Loth chlorſaures Kali 
12 Loth Schwefel und 
10 Loth Kohle 


mit hinlänglichem Gummiwaſſer und bringt von dieſem Brei 
mittelſt eines Pinſels einen Tropfen in jedes Kupferhütchen 
und ſtellt dieſe aufrecht, damit ſie gehörig trocknen. 

Man wendet auch wohl zu dieſem Behuf Knallſilber 
und Knallqueckſilber an; da aber ſchon die Bereitung 
dieſer mit Gefahr verbunden iſt, ſo muß man damit noch 
vorſichtiger umgehen, beſonders mit dem Knallſilber. 

In einer Glasröhre erhitzt, laſſen 123 Loth chlor⸗ 
ſaures Kali allen Sauerſtoff, welchen ſie enthalten, nämlich 
48 Loth, von ſich und es bleiben 75 Loth Chlorkalium 
zurück. Das Salz dient daher, um ſich reines Sauerſtoffgas 
ſchnell und in großer Menge zu verſchaffen. 

Das chlorſaure Kali darf kein Chlorkalium enthalten, 
indem dieß ſeine Wirkung ſchwächt. Dennoch iſt es nicht 
ſelten damit verfälſcht, daher der Einkäufer ein Mittel ken⸗ 
nen muß, ſich vor Betrug zu bewahren. Es beſteht in der 
Anwendung des ſalpeterſauren Silbers. Dieſes wird 
nämlich vom chlorſauren Kali nicht verändert, wohl aber 
vom Chlorkalium, deſſen Chlor mit dem Silber einen 
weißen, käſigen Niederſchlag giebt. Wenn alſo die Auf- 
löſung von chlorſaurem Kali, mit der Auflöſung von 
ſalpeterſaurem Silber vermiſcht, klar bleibt, ſo iſt es nicht 
mit Chlorkalium oder irgend einem anderen Chlorſalze 
vermiſcht oder verfälſcht. | 

100 Pfund kaltes Waſſer (von 8 R.) löſen 6 Pfund 
von dieſem Salze auf. Kocht man dagegen Waſſer mit 
viel Salz, fo ſteigt die Hitze bis auf 83” R., und es löſt 
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ſich fo viel auf, daß auf 160 Pfund dieſer Auflöſung 60 Pfund 
chlorſaures Kali kommen. Daher ſcheiden ſich beim Er⸗ 
kalten einer ſolchen Auflöſung 54 Pfund Salz in Kryſtallen 
wieder ab. 


Verbindung des Chlors mit dem 
Waſſerſtoff. 


— 


Es iſt ſchon S. 142 bemerkt, daß das Chlorgas ſich 
nicht entzünden läßt, d. h. es vereinigt ſich, mit Sauerſtoff⸗ 
gas gemengt, auch dann nicht, wenn man einen glühenden 
oder flammenden Körper damit in Berührung bringt. Der 
Grund davon iſt, daß das Chlor ſelbſt eine Art Sauer⸗ 
ſtoff iſt, und ſeine Stelle dergeſtalt vertreten kann, daß 
Stoffe, die, mit Sauerſtoff gemengt, entzündlich ſind, auch 
mit Chlor gemengt, zur Entzündung gebracht werden können. 

Dieß iſt nun mit mehreren Metallen, aber namentlich 
auch mit dem Waſſerſtoffgas, der Fall. Wie dieſer, mit 
Sauerſtoffgas gemengt, das Knallgas giebt (S. 23), ſo 
giebt es, mit Chlorgas gemengt, ebenfalls ein Knallgas, 
d. h. ein Gasgemenge, deſſen Beſtandtheile ſich unter heftiger 
Verpuffung und Knall mit einander zu einer neuen Verbin⸗ 
dung vereinigen. | 

Wenn das aus Sauerſtoff- und Waſſerſtoffgas ges 
mengte Knallgas zur verpuffenden Entflammung gebracht 
werden ſoll, ſo iſt dazu die Berührung mit einer Flamme 
nöthig; bei dem aus Chlor- und Waſſerſtoffgas gemengten 
Knallgas dagegen reicht ein Lichtſtrahl hin, um daſſelbe zu 
bewirken. Stellt man z. B. eine mit dieſem Gas gefüllte 

Flaſche hinter den Vorhang eines von der Sonne beſchie— 
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nenen Fenſters, ſo geſchieht nichts, ſo lange ſie ſich im 
Schatten befindet, ſo wie man aber den Vorhang aufzieht 
und das Licht die Flaſche trifft, wird dieſe mit heftigem 
Knall zerſchmettert und ein weißer erſtickender Nebel erfüllt 
die Luft. 

Dieſer Nebel hat einen ſehr ſauren Geſchmack, löſt ſich 
im Waſſer zu einer ſehr ſauren Flüſſigkeit auf und wird, 
da er aus Chlor und Waſſerſtoff beſteht, Chlor waſſer⸗ 
ſtoff, auch Chlorwaſſerſtofffſäure genannt. Das 
Mengenverhältniß ſeiner Beſtandtheile iſt den bereits ange- 
gebenen Verhältniſſen derſelben entſprechend, indem darin 

1 M. G. oder 36 Pfund Chlor und 

1 M. G. oder 1 Pfund Waſſerſtoff 
N zu 37 Pfund Chlorwaſſerſtoff 
vereinigt. fi find; die Zahl 37 demnach ſein M. G. iſt. 

Man nennt dieſen Stoff auch Salzſäure, weil man 
ihn für den gewöhnlichen Gebrauch nicht geradezu aus 
Chlor und Waſſerſtoff, ſondern aus Salz, nämlich aus a 
ſalz, darſtellt. 

Das Kochſalz iſt nämlich eine Verbindung von Chlor 
mit Natrium; man braucht ihm daher nur das Natrium zu 
entziehen und Waſſerſtoff an ſeine Stelle zu ſetzen, um Chlor⸗ 
waſſerſtoff oder Salzſäure zu erhalten. Dieß geſchieht durch 
Schwefelſäure und Waſſer. Die Schwefelſäure hat ein Be⸗ 
ſtreben, ſich mit dem Natrium zu verbinden; ſie kann dieß 
aber nur dann befriedigen, wenn das Natrium ſich durch 
Aufnahme von Sauerſtoff in Sauerſtoffnatrium oder Natron 
verwandelt hat. Solches geſchieht mit Hülfe des Waſſers, 
das, in ſeine Beſtandtheile zerfallend, den Sauerſtoff an das 
Natrium abtritt, indeß der zugleich frei werdende Waſſer⸗ 
ſtoff ſich mit dem Chlor vereinigt, welches gleichzeitig das 
Natrium verlaſſen hat. Dieſer Chlorwaſſerſtoff wird bei 
dieſem Zerſetzungsvorgang in Gasform fortgetrieben, in⸗ 
deß die Schwefelſäure mit dem Natron zurück bleibt und 
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das bekannte Salz ſchwefelſaures Natron oder Glau⸗ 
berſalz bildet. 

Das beſte Verhältniß zur Safe der Salzſäure 
iſt auf 

9 Pfund Kochſalz, 
5 Pfund Schwefelſäure und 
25 Pfund Waſſer 
zu nehmen. Schwefelſäure und Waſſer werden er ge⸗ 
miſcht und erſt nach dem Erkalten aufgegoſſen. 

Es iſt hiebei zu beachten, daß die Deſtillation ſogleich 
beginnen muß, als man die Miſchung gemacht hat. Läßt 
man ſie nämlich längere Zeit ſtehen, ehe man unter der Re⸗ 
torte Feuer macht, ſo ſteigt die Maſſe leicht über, indem die 
durch die Zeit zum Theil ſchon ausgeſchiedene Säure beim 
Erwärmen auf einmal ſich entwickelt und dadurch die Salz⸗ 
maſſe mit in die Höhe reißt. Nicht fte ſpringen dabei 
auch die Gefäße. 

Dem aufmerkſamen Leſer wird es auffallen, daß hier 
zur Zerſetzung von 59 Pfund oder 1 Miſchungsgewicht 
Kochſalz 12 Miſchungsgewicht Schwefelſäure oder 74 Pfund 
vorgeſchrieben ſind, da nach den bereits erörterten chemiſchen 
Geſetzen doch 1 Miſchungsgewicht oder 49 Pfund Schwefel⸗ 
ſäure hinreichend fein müßten. Dieſe find auch wirklich hin⸗ 
reichend, um das Kochſalz vollkommen zu zerſetzen, wenn 
man nämlich die Deſtillation unter friſchem Zuſatz von Waf- 
ſer mehrere Male vornimmt. Da dieß aber im Großen 
nicht vortheilhaft fein würde, fo nimmt man z M. G. 
Schwefelſäure mehr und erreicht ſo mit einer Deſtillation 
denſelben Zweck. 

Im Großen, nämlich eentnerweiſe, deſtillirt man die 
Salzſäure nicht aus gläſernen Retorten, ſondern aus Cylin⸗ 
dern von Gußeiſen. Dieſe werden nämlich in der Hitze 
von der dampfförmigen Salzſäure wenig angegriffen, wohl 
aber von der tropfbaren; daher muß man ſtets eine ſolche 
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Hitze geben, daß die Säure als Dampf oder als Gas auf: 
ſteigt. In dieſem Fall enthält gewöhnlich nur die zuerſt 
übergehende Säure Eiſen. 

Außerdem iſt ſie ſehr mit ſchwefliger Säure verunrei⸗ 
nigt, auch kann ſie Arſenik und Chlor enthalten, daher iſt 
man genöthigt, eine ſolche Salzſäure, beſonders zum Arznei⸗ 
gebrauch, zu reinigen. Man vermiſcht zu dem Ende 

15 Pfund Salzſäure mit 

5 Pfund Waſſer, 
und leitet ſo lange Schwefelwaſſerſtoffgas hinein, bis dieſes 
noch eine Veränderung oder Fällung bewirkt, und deſtillirt 
dann drei Viertel davon aus einer Glasretorte ab. Es 
wird nämlich durch den Schwefelwaſſerſtoff die ſchweflige 
Säure in Schwefel und Waſſer, das Chlor in Schwefel und 
Chlorwaſſerſtoff und der Arſenik in Schwefelarſenik verwan⸗ 
delt und niedergeſchlagen. 

Da Schwefeleiſen, mit Salzſäure übergoſſen, Schwefel⸗ 
waſſerſtoffgas entwickelt (S. 109), ſo kann man die Rei⸗ 
nigung der Salzſäure auch mit dieſem bewirken, indem man 
es unter Umrühren in die mit Waſſer verdünnte Salzſäure 
wirft. Etwa 1 Loth iſt dazu hinlänglich. Es geſchieht dann 
ganz daſſelbe, als wenn man reines Schwefelwaſſerſtoffgas 
hineinleitete, nur mit dem Unterſchiede, daß zugleich Eiſen 
in die Salzſäure kommt, was aber bei der nachherigen De— 
ſtillation in der Retorte zurück bleibt. 

Die Anwendbarkeit der Salzſäure zu techniſchen Zwecken 
ſteht mit ihrer Wohlfeilheit in Verbindung. In Frankreich, 
wo ſie als Nebenerzeugniß bei der Sodafabrikation gewon— 
nen wird, kann man ſie faſt umſonſt haben, daher bedient 
man ſich ihrer dort weit häufiger als bei uns. 

Es wird nicht überflüſſig fein, einige dieſer Benutzun⸗ 
gen anzuführen, da auch wir, bei dem Aufleben der chemi⸗ 
ſchen Fabrikthätigkeiten, fie viel wohlfeiler als früher erhal⸗ 

ten können. 
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Da die Salzſäure ſehr leicht den Kalk auflöſt, fo be⸗ 
dient man ſich ihrer, um den kohlenſauren Kalk, welcher 
nicht ſelten die Röhren der Wafferleitungen verſtopft, zu 
entfernen. Sie löſt nämlich mit Leichtigkeit den gebildeten 
Röhrenſtein auf und fließt mit ihm als Chlorcaleiumauf— 
löſung heraus. Es iſt denkbar, daß dieß Verfahren in 
Frankreich weniger Koſten macht, als das Aufreißen der 
Waſſerleitungen. 

Es liegt ſehr nahe, ſich der Salzſäure zu einem ähn⸗ 
lichen Zweck in unſeren Haushaltungen zu bedienen. Jede 
Hausfrau weiß, daß in den kupfernen Theekeſſeln ſich in⸗ 
wendig eine erdige Maſſe ablagert, die ſie Salpeter nennen, 
und die ſich nicht ſelten ſo anhäuft, daß ſich die Tülle 
gänzlich verſtopft und endlich das Waſſer im Keſſel nur mit 
Mühe zum Kochen zu bringen iſt. Es ſtammt dieſe Maſſe 
aus dem Brunnenwaſſer und iſt nichts weiter als kohlen— 
ſaurer Kalk. Er iſt dadurch, daß man ihn zu wieder⸗ 
holten Malen mit verdünnter Salzſäure füllt, zu entfernen. 
Das Kupfer wird davon nur wenig angegriffen. 

Bei eiſernen Keſſeln kann man dieſes Reinigungs⸗ 
mittel nicht anwenden, da das Eiſen zugleich mit aufge⸗ 
löſt wird. N 

Eben ſo wird die Salzſäure gebraucht zum Reinigen 
alten Mauerwerks, anſtatt des mühevollen Abkratzens. 
Das ſchwarze Mauerwerk wird erſt mit Waſſer, dann aber 
mit ſalzſaurem Waſſer gebürſtet, das auf 1 Eimer Waſſer 
1 Pfund Salzſäure enthält. Zuletzt wird die Mauer noch 
einmal mit Waſſer gebürſtet und gewaſchen. 

Die Salzſäure löſt den phosphorſauren Kalk ſehr leicht 
auf. Legt man Knochen, die aus dieſem und Leim oder 
Gallerte größtentheils beſtehen, in mit Waſſer verdünnte 
Salzſäure, ſo wird der phosphorſaure Kalk aufgelöſt und die 
Gallerte bleibt in der Form des Knochens zurück. Dieſe 
wird nun in Körben in fließendes Waſſer gehängt, welches 
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die Gallerte ſo von dem ſalzſauren phosphorſauren Kalk 
reinigt, daß fie ſelbſt genießbar wird. 

Höchſt wichtig iſt die Salzfäure für die Darſtellung des 
Chlors und feiner Verbindungen, was ſchon im Frühern 
zur Genüge auseinander geſetzt worden iſt. Denn alle Kör⸗ 
per, die der Salzſäure den Waſſerſtoff zu ent⸗ 
ziehen vermögen, entwickeln aus der Salzſäure 
das Chlor. Außerdem löſt die Salzſäure noch viele Al⸗ 
kalien, Erden und Metalle auf und bildet damit eine Menge 
ſehr nützlicher Verbindungen, die unter dem Namen der 
ſalz ſauren Salze bekannt find, 

So wurden ſie nämlich früher genannt. Nachdem man 
aber erkannt hat, daß die Salzſäure ein Chlorwaſſerſtoff iſt, 
der in ſeinem Verhalten dem Schwefelwaſſerſtoff entſprechend 
it (S. 111), fo nennt man dieſe Verbindungen Chor- 
metalle. So entſteht das Chlormetall: Chloreiſen, wenn 
man Eiſen in Salzſäure auflöſt. Es geſchieht dieß unter 
Entwickelung von Waſſerſtoffgas. Dieſes ſtammt aus 
der Salzſäure her und wird frei, indem ihr 0 fi ch mit 
dem Eiſen verbindet. | 

Diefe häufige Anwendung der Salzsiure 1 es nun 
auch wünſchenswerth, eine Verfahrungsart zu kennen, um 
ſchnell und beſtimmt den Grad ihrer Stärke zu beurtheilen. 
Denn da die Salzſäure ſich mit Waſſer in allen Verhält⸗ 
niſſen miſchen läßt und Waſſer ihre Wirkung ſchwächt, ſo 
ſieht man leicht ein, daß fie auch in allen möglichen Stärke: 
graden vorkommen kann. 

Je ſtärker eine Salzſäure, deſto ſchwerer, je 
ſchwächer, deſto leichter iſt fie; daher giebt auch hier, 
wie bei der Schwefelſäure (S. 93), die Eigenſchwere 
den Maaßſtab für die Särke ab. Füllt man ein 1000 Gran 
Glas, wovon oben (S. 96) ſchon die Rede geweſen, nach 
einander mit zwei verſchiedenen Sorten Salzſäure an und 
findet, daß von der einen 1180 Gran, von der anderen 
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aber nur 1090 Gran in das Glas hineingehen, ſo folgt 
daraus, daß die erſtere viel, nämlich um das Doppelte ſtär⸗ 
ker iſt, als die letztere. Dieß drückt man dadurch aus, daß 
man ſagt: die eine Säure hat eine Eigenſchwere = 1,180, die 
andere dagegen eine — 1,090, d. h. beide Säuren verhalten 
ſich in ihren ſauren Wirkungen zu einander und zum Waſ⸗ 
ſer, wie die Zahlen 1000, 1090 und 1180 ſich zu einander 
verhalten. 

Verſchiedene Salzſäuren von verſchiedenen Eigenſchwe⸗ 
ren beſitzen demnach auch verſchiedene Kräfte und Wirkun⸗ 
gen, wenn man gleiche Mengen anwendet. Um daher 
gleiche Wirkungen hervorzubringen, ſind dazu verſchie⸗ 
dene Mengen nothwendig. 

Dieſe verſchiedenen Mengen, welche man bei den Säuren 
von verſchiedener Stärke anwenden muß, um denſelben 
Erfolg zu haben oder dieſelbe Wirkung hervorzubringen, 
iſt auch nun hier, wie bei der Schwefelſäure (S. 93), 
das Miſchungsgewicht. Dieß iſt um ſo kleiner, je 
mehr Säure, und um ſo größer, je is Waſſer eine 
Säure enthält. 

Die beifolgende Tabelle giebt dieſe Meme 
mit Genauigkeit an. 
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Tabelle für die wäſſerige Salzſäure, um nach der Eigen⸗ 
ſchwere ihre Stärke zu beurtheilen. 


* 


Eigenſchwere. | Miſchungsgewicht. 
11210 85,79 
1,200 89,21 
1,190 94,84 
1,180 100,11 
1,170 105,99 
1,160 112,62 
1,150 [8 201 ,120,18 
1,140 128,71 
1,130 | 138,61 
1,120 0 150,16 
ee een 163,81 
Bist.‘ 5 180,39 
1,090 200,22 
1,080 225,24 
1,070 257,12 
1,060 300,33 
1,050 360,38 
1,040 450,49 
1,030 600,66 
1,020 900,99 
1,010 ‚ 1801,98 


Der Gebrauch dieſer Tabelle iſt derſelbe, wie ich ihn 
bei der Tabelle für die Schwefelſäure (S. 94) angegeben 
habe. Bei einer jeden Zahl, welche die Eigenſchwere aus— 
drückt, iſt auch das Miſchungsgewicht angegeben. So hat 
z. B. die Säure von 1,200 die Zahl 89,21, und die von 
1,050 die Zahl 360,38 bei ſich, was nichts weiter heißt, 
als daß in 3605 Pfund einer Salzſäure von 1,050 Eigen⸗ 
ſchwere gerade dieſelbe Menge Säure enthalten iſt, als in 
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9425 Pfund einer Säure pon 1,200 Eigenſchwere, daß man 
” mit 895 Pfund der erſteren Säure gerade fo viel aus⸗ 
richtet, als mit 360,55 Pfund der letzteren. N 

Ein Beiſpiel wird dieß deutlich machen. Eine Silber⸗ 
auflöſung in Salpeterſäure wird durch Zugießen von Salz⸗ 
ſäure vollkommen zerſetzt, indem ſich nämlich die Salzſäure 
mit dem Silberoryd zu einer unauflöslichen Verbindung, 
dem Chlorſilber, vereinigt, das in weißen, käſigen Flocken 
niederfällt. Nimmt man nun 2 Gefäße und gießt in das 
eine 8955 Loth von der Salzſäure von 1,200 Eigen⸗ 
ſchwere, in das andere dagegen 360888 Loth der anderen 
Säure von 1,050 Eigenſchwere, und bringt nun in beide 
Gefäße ſo lange ſalpeterſaure Silberauflöſung, als noch ein 
Niederſchlag erfolgt, ſondert beide Niederſchläge durchs Fil⸗ 
triren, trocknet und wiegt fie, fo wird man fin den, daß 
ſie beide gleich ſchwer ſind, alſo beide Säuren 
gleich viel Silber niedergeſchlagen haben. Hier⸗ 
aus folgt, daß 360555 Loth einer Säure von 1,050 Eigene 
ſchwere nicht mehr Salzſäure enthalten, als 8975 Loth einer 
Säure von 1,200 Eigenſchwere. 

Dieß Verhalten der Salzſäure gegen das Silber macht 
ſie zu einem Mittel, die Gegenwart deſſelben in anderen 
Metallauflöſungen zu erkennen, und ebenſo es von anderen 
Metallen zu trennen. Das Silber wird nämlich, wenn es 
ſich z. B. mit Kupfer oder Eiſen zuſammen in einer Auflö⸗ 
ſung befindet, durch einen Zuſatz von Salzſäure ee 
und fällt als weißer Niederſchlag zu Boden. 

Beim Auflöſen von Zinn, Zink ꝛc. in Salzſäuren von 
verſchiedener Eigenſchwere richtet ſich die anzuwendende 
Menge gleichfalls nach der Eigenſchwere der Säure (S. 
Schwefelſäure, S. 94). 

Der Fabrikant und techniſche Chemiker wird er dies 
Tabelle mit Nutzen gebrauchen können 

Die Ausmittelung der Eigenſchwere einer mit Waſſer 
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verdünnten Salzſäure geſchieht ganz auf dieſelbe Weiſe, wie 
es bei der Schwefelſäure angegeben worden (S. 95). Wer 
eine leichte Berechnung nicht ſcheut, kann jedoch auch des 
dort angegebenen 1000 Gran = Glafeg entbehren und ſich 
eines jeden Arzneiglaſes bedienen; nur muß er dann vorher 
genau beſtimmen, wie viel Gran deſtillirten Waſſers ein 
ſolches Glas zu faſſen im Stande iſt. 

Es iſt ſchon S. 153 erwähnt, daß die Salzſäure ſehr 
leicht den kohlenſauren Kalk auflöſt. Nun iſt Marmor 
auch ein kohlenſaurer Kalk, und zwar ein ſehr reiner. 
Legt man ihn in Salzſäure, fo erfolgt auch feine Auflöſung 
unter aufbrauſender Entwickelung von Kohlenſäure. Dieß 
hört nicht eher auf, bis die Salzſäure ganz geſättigt iſt und 
die Flüſſigkeit nicht mehr röthend auf den Lackmus wirkt 
(S. 84). Der zurückbleibende Marmor iſt zuſammenhän⸗ 
gend, hat eine ganz glatte Oberfläche und läßt ſich ſehr 
leicht abwaſchen und abtrocknen, kann alſo auch leicht ges 
wogen werden. Dieß Verhalten macht es möglich, den 
Marmor als ein Mittel zu gebrauchen, die Stärke der Salz⸗ 
ſäure zu beſtimmen. (In meiner Einleitung in die tech ni⸗ 
ſche Chemie, Berlin, Sander'ſche Buchhandlung, 1836, 
S. 288, iſt dieß ausführlich abgehandelt.) 

Auf Thier⸗ und Pflanzenſtoffe iſt die Salzſäure von 
nur geringer chemiſcher Wirkung. Auf die meiſten wirkt ſie 
nicht zerſetzend ein, denn dazu, daß ein Stoff zerſetzend auf 
einen andern einwirke, gehört faſt immer als Hauptbedin⸗ 
gung ſeine eigene leichte Zerſetzbarbeit. Dieß iſt bei der 
Salzſäure nicht der Fall. Ihre Beſtandtheile: Chlor und 
Waſſerſtoff, halten ſich gegenſeitig ſo feſt, daß die Beſtand— 
theile der Stoffe des Pflanzenreichs ꝛc. ſie nicht zu trennen 
vermögen. Daher man ſich denn auch dieſer Säure nebſt 
der Eſſigſäure vorzugsweiſe bedient, um Pflanzen- und 
Thierkörper in ihre näheren Beſtandtheile zu zerlegen, eben 
weil ſie dadurch nicht verändert werden. 
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Zu manchen Stoffen jedoch verhält ſich die Salzſäure 

nicht ganz wirkungslos. So enthalten die Gewächſe aus 
der Familie der Rubiaceen eine farbloſe Säure, die durch 
Erhitzen mit verdünnter Salzſäure blau wird. Es geſchieht 
dieß nur durch freie Salzſäure, gerade ſo, wie nur freie 
Schwefelſäure den Zucker ſchwärzt (S. 85). Daher kann es 
als Reagens für freie Salzſäure dienen. Man verſchafft 
ſich die Rubiaceenſäure am leichteſten aus Krapp (Rubia 
tinctorum). Von dieſem wird ein kalter Aufguß bereitet, 
den man mit Kalkmilch verſetzt. Dieſe ſchlägt die färbenden 
Stoffe nieder, ſo daß man nach einiger Ruhe eine klare 
Flüſſigkeit erhält, die zum größern Theil aus Rubigceen⸗ 
ſäure in Verbindung mit Kalk beſteht. Sie wird mit ſo viel 
Eſſigſäure verſetzt, um den Kalküberſchuß hinwegzunehmen, 
und dann zur Salzſäureentdeckung gerade ſo angewendet, 
wie es S. 85 von der Zuckerauflöſung zur Entdeckung der 
Schwefelſäure beſchrieben iſt. 
ü Starke Salzſäure giebt, mit Stärke zuſammengerieben, 
einen dicken Schleim, der raſch zu einer feſten, glasartigen 
Maſſe erſtarrt. Dieſe Maſſe iſt klar und durchſichtig, wenn 
man Kartoffelſtärke anwandte, undurchſichtig, milchig, 
wenn Weizenſtärke. 

Verdünnt man die Säure mit ihrem gleichen Gewichte 
Waſſer, ſo bildet ſich keine feſte Maſſe, ſondern blos der 
Schleim, und zwar ſo raſch, daß bei einem Zuſammen⸗ 
reiben von 

1 Loth Salzſäure und 

1 Loth Waſſer mit 

1 Loth Kartoffelſtärke, 
ſich ſchon in 2 — 3 Minuten alles in einen klaren Schleim 
verwandelt hat. Mit Weizenſtärke geht es beinahe eben 
ſo raſch. 0 

Ganz anders iſt aber das Verhalten von Stärkmehl⸗ 

ſorten, welche nicht rein ſind, oder von ſolchen Mehlarten, 
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in welchen die Stärke noch in ihrer natürlichen Verbindung 
mit den andern Stoffen befindlich iſt, z. B. Weizenmehl, 
Reismehl, Arrowroot ze. Miſcht man dieſe in dem obigen 
Verhältniß mit verdünnter Salzſäure, ſo erfolgt entweder 
gar keine Schleimbildung, wie beim Weizenmehl, oder 
fie tritt erſt nach 20— 25 Minuten ein, wie beim Reismehl 
und Arrowroot. Es folgt alſo hieraus, daß man bei einer 
früher eintretenden Schleimbildung auf ein Verfälſchen dieſer 
Mehlarten mit Stärke ſchließen kann, und daß dieſe um 
ſo größer iſt, je früher die Schleimbildung eintritt. 

Mit den Metallen bildet das Chlor Verbindungen, 
welche mit den Sauerſtoff⸗ und Schwefel- Metallverbindun⸗ 
gen in eine Klaſſe gehören. Auch entſtehen viele unter ähn⸗ 
lichen äußern Erſcheinungen. So laufen mehrere Metalle, 
z. B. Eiſen, Silber, Platin an, wenn man ſie erhitzt in 
Chlorgas bringt und darin erkalten läßt. 

Dieſes Anlaufen hat Aehnlichkeit mit dem Anlaufen 
des Stahls, Meſſings, Kupfers, wenn man ſie erhitzt und 
in Sauerſtoffgas oder in gewöhnlicher Luft erkalten läßt. 
Dort verbindet ſich die Metalloberfläche mit dem Chlor, hier 
mit dem Sauerſtoff, und erſcheint oft mit prächtig glänzen⸗ 
den Farben. Mit dem Anlaufen durch fel verhält es 
ſich eben ſo (S. 108). 

Vom Sauerſtoff und Schwefel iſt es (S; 9 und 69) 
angeführt worden, daß ſich Metalle oft unter Entwickelung 
von Licht und Wärme mit ihnen verbinden; auch dieß fin⸗ 
det beim Chlor ſtatt. Streut man fein gepulvertes Antis 
mon in ein mit Chlorgas gefülltes Glas, ſo entzündet 
ſich das Antimon augenblicklich und giebt das präch— 
tige Schauſpiel eines Feuerregens. 

Die Chlormetalle können auf ähnliche Weiſe dargeſtellt 
werden, wie die Schwefelmetalle. Entweder dadurch, daß 
man die Metalle geradezu mit dem Chlor verbindet, oder 
daß man die Metalloryde oder Sauerſtoffmetalle mit Chlor⸗ 


| 


161 


waſſerſtoff oder Salzſäure zufammen bringt. Hier findet dann 
das Aehnliche ſtatt, was bereits (S. 114 u. 115) von der Wirkung 
des Schwefelwaſſerſtoffs auf erhitzte Metalloryde geſagt wor⸗ 
den! der Sauerſtoff des Metalloryds verbindet ſich mit dem 
Waſſerſtoff der Salzſäure zu Waſſer und das hiedurch frei 
gewordene Chlor vereinigt ſich mit dem dadurch hergeſtellten 
Metall zum Chlormetall. 


Aus dieſem Grunde verwandeln ſich alle in Salzſäure 
aufgelöſten Metalle in Chlormetalle, wenn man das Waſſer 
durch Abdampfen oder Glühen entfernt, und daher iſt auch 
das Kochſalz ein Chlormetall, es mag nun aus dem Meere 
ſtammen oder künſtlich aus Salzſäure und Natron zuſammen⸗ 
geſetzt ſein. Denn das Waſſer, welches ſich bei der Verei⸗ 
nigung beider aus dem Sauerſtoff des Natrons und dem 
Waſſerſtoff der Salzſäure bildet, verliert dieß Salz ſchon 
beim Kryſtalliſiren während des Abdampfens der Auflöſung. 


Eins der wichtigſten Chlormetalle iſt das Chlorſilber. 
Es entſteht immer, wenn ein 
Silberoxydſalz mit Chlorwaſſer⸗ 
ſtoffſäure oder irgend einem 
aufgelöſten Chlormetall in Be⸗ 
rührung gebracht wird. Da es 
im Waſſer völlig unauflös⸗ 
lich iſt, ſcheidet es ſich auch 
ſehr leicht ab und erſcheint dann 
als weißer, käſeartiger Nie⸗ 
derſchlag, der aber leicht ſeine 


Chlorſilber. 


Farbe verliert, anfangs violett ausſieht, nachher aber in die 
von Nr. 44 übergeht. Da man durch hinlängliches Silber⸗ 
ſalz alles Chlor aus ſeiner Verbindung mit Waſſerſtoff 
oder Metall trennen und niederſchlagen kann, ſo läßt ſich 
aus der Menge des erhaltenen Chlorſilbers die Menge 


Chlor berechnen, denn es enthält das Chlorſilber auf 
11 


162 


108 Pfund Silber 
36 Pfund Chlor, 
giebt 141 Pfund Chlorſilber, 
ſo daß alſo bei Verſuchen im Kleinen auf je 144 Gran 
Chlorſilber 36 Gran Chlor in Rechnung kommen. 


Vom Stickſtoff. 


— — 


Wir haben dieſen Stoff, der uns überall umgiebt, wo 
wir gehen, ſtehen und athmen, bereits vorläufig als einen 
Beſtandtheil der Luft kennen gelernt (S. 1), und zwar als 
einen ſehr unſchuldigen, der an allem, was die Luft Che⸗ 
miſches thut und bewirkt, ſelten fördernd Theil nimmt. Denn 
derſelbe hat in dem Zuſtande, wo er als Luft erſcheint, nur 
ein ſehr ſchwaches Beſtreben, ſich mit anderen Körpern zu 
verbinden, daher er auch die Thätigkeit des mit ihm ver⸗ 
miſchten Sauerſtoffgaſes ſehr beſchränkt und mäßigt. Ein 
Körper, der in Sauerſtoffgas brennt, wird durch Ein⸗ 
tauchen in Stickgas ausgelöſcht, und eben fo erſticken le⸗ 
bende Thiere darin. ö 

Man ſieht alſo, daß mit dieſem Körper nicht viel zu 
machen iſt, und daß von ſeiner techniſchen Anwendung kaum 
die Rede fein kann, dennoch it dieß verſucht worden. Man, 
hat von feiner erſtickenden Wirkung Gebrauch 
gemacht. Die Schlächter in London ſollen ſich nämlich 
dieſes Gaſes bedienen, um die zu ſchlachtenden Thiere durch 
Erſtickung zu tödten. Es wird verſichert, daß dadurch das 
Fleiſch mehr Friſche bekomme, angenehmer ſchmecke und ſich 
länger halte. ü 

Ein Haupthinderniß der allgemeinen Anwendung dieſer 
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Tödtungsart, die freilich beſſer und ſchmerzloſer als die blu⸗ 
tige iſt, würde wohl die Darſtellung hinlänglicher Mengen 
reinen Stickgaſes ſein. Denn das Stickgas, welches man 
ſich zu chemiſchen Verſuchen darſtellt, indem man Phos- 
phor oder Weingeiſt unter einer mit Luft erfüllten und 
mit Waſſer geſperrten Glasglocke anzündet, wodurch das 
Sauerſtoffgas verzehrt wird und das Stickgas übrig bleibt, 
möchte zu koſtſpielig fein, Folgende Vorſchrift liefert viel⸗ 
leicht ein zu dieſem Behuf hinlänglich wohlfeiles Stickgas. 
Man erhitzt in einer Retorte ein Gemenge aus 

10 Pfund Salpeter und 

5 Pfund Salmiak 
und leitet das ſich entwickelnde Gas durch Kalkmilch in einen 
Gasbehälter. 

Da dieſe beiden Salze Stickſtoff enthalten, verbunden 
einerſeits mit Sauerſtoff, andererſeits mit Waſſerſtoff, fo er- 
klärt ſich hieraus die Möglichkeit ſeiner Entwickelung. Der 
Salpeter iſt ein Sauerſtoffſtickſtoff (Salpeterſäure) in 
Verbindung mit Sauerſtoffkalium, der Salmiak iſt ein Stick⸗ 
ſtoffwaſſerſtoff (Ammoniak) in Verbindung mit Chlor⸗ 
waſſerſtoff; indem nun alſo der Chlorwaſſerſtoff ſich mit 
dem Sauerſtoffkalium zu Chlorkalium nnd Waſſer vereinigt, 
fo treten Sauerſtoff und Waſſerſtoff der beiden andern Ver⸗ 
bindungen (der Salzſäure und des Ammoniaks) gleichfalls 
zuſammen und bilden Waſſer, indeß der bare frei wer⸗ 
dende Stickſtoff als Gas entweicht. 

Auch auf folgende Art iſt es in größerer Menge dar— 
zuſtellen. Wird Natronſalpeter ſo lange im Tiegel geglüht, 
bis eine aufgelöſte Probe ſtark alkaliſch geworden, ſo iſt 
es in ſalpetrigſaures Natron verwandelt. Löſet man 
dieſes im Waſſer, miſcht es mit Salmigkauflöſung und kocht 
es, ſo entweicht unter Aufbrauſen reines Stickgas. Es 
entſteht hier anfangs ſalpetrigſaures Ammoniak und Chlor— 
natrium. Beim Kochen vereinigen ſich aber die Beſtandtheile 

4 113 
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des Ammoniakſalzes in anderer Art. Der Sauerſtoff der 
ſalpetrigen Säure geht mit dem Waſſerſtoff des Ammoniaks 
in Verbindung; es entſteht Waſſer und der Stickſtoff wird 
frei und entweicht als Gas. 

Auch dadurch, daß man den Sauerſtoff aus der ge⸗ 
wöhnlichen Luft entfernt, erhält man das Stickgas rein. 
Wenn Phosphor in eingeſchloſſener Luft entzündet wird, 
nimmt er allen Sauerſtoff auf und Stickgas bleibt übrig. 
Ebenſo wirkt brennender Weingeiſt, nur daß dann das 
Stickgas mit Kohlenſäuregas verunreinigt wird (S. 163). 

Ein Gemenge von Schwefelblumen, Eiſenfeile und Waſ— 
fer wirkt ebenfalls ſauerſtoffentziehend, wenn es mit gewöhn⸗ 
licher Luft längere Zeit in Berührung gelaſſen wird. Da 
hier die Sauerſtoffaufnahme ſchon bei gewöhnlicher Tempe⸗ 
ratur erfolgt, ſo kann man mittelſt deſſelben, auf eine leicht 
ausführbare Weiſe, eine chemiſche Zerlegung der Luft vor⸗ 
nehmen. Als Beiſpiel, wie man hiebei zu Werke geht, mag 
das Folgende dienen. 

Man ſucht eine Flaſche aus, die gerade ſo groß iſt, daß 
fie von 120 Loth Waſſer ganz erfüllt iſt, und bringt in dies 
ſelbe ſo viel von einem breiartigen Gemenge aus 

16 Theilen Schwefelblumen, 
27 Theilen Eiſenfeile und Waſſer, 
daß es in der Flaſche einen Raum von 20 Loth Waſſer 
einnimmt, dergeſtalt, daß ein Raum leer oder mit Luft er— 
füllt bleibt, der 100 Loth Waſſer zu faſſen im Stande iſt. 
Verkorkt man nun die Flaſche, ſchüttelt ſie längere Zeit mit 
dem darin enthaltenen breiartigen Gemenge von Eiſen, Schwer 
fel und Waſſer, und öffnet ſie nun umgekehrt unter Waſſer: 
ſo wird man finden, daß von letzterem gerade 21 Loth hin⸗ 
einftrömen, indeß ein Raum, der noch 79 Loth 
Waſſer aufnehmen kann, leer bleibt. Dieſer Raum 
enthält nun die 79 Maaße Stickgas, die in 100 Maaßen 
Luft enthalten waren; ihnen ſind die 21 Maaße Sauer⸗ 
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ſtoffgas, die vom Schwefeleiſen eingeſogen wurden, entzogen 
worden. Hieraus folgt, daß 100 Maaße Luft (abgeſehen 
von der Kohlenſäure) aus 21 Maaße Sauerſtoffgas und 
79 Maaß Stickgas beſtehen (Vergl. S. 2). | 

Zu demſelben Verſuch kann auch feiner Blleiſchrot 
dienen. Schüttelt man dieſen mit Waſſer in dem Verhält- 
niß von 17 zu 1 drei Stunden lang in einer wohlverkorkten 
Flaſche, fo wird aller Sauerſtoff vom Blei aufgenommen 
und das Stickgas bleibt zurück. 0 

Wie in der Luft, ſo findet ſich der Stickſtoff auch in 
großer Menge in ſehr vielen Pflanzen- und Thierſtoffen. 
So enthalten trocknes Fleiſch, Horn, Nägel, Wolle, Seide 
an 10 Proc. Stickſtoff. Der Harn der Thiere iſt auch ſehr 
reich daran. Daher die ſchnelle Ammoniakbildung beim 
Faulen deſſelben. Das Ammoniak wird in dieſem Fall aus 
einem Beſtandtheil des Harns gebildet, der ſehr reich an 
Stickſtoff iſt. 

Bei anderen ſtickſtoffhaltigen Stoffen bewirkt Hitze 
dieſelbe Ammoniakbildung, wie beim Harn das Faulen, ſo 
daß man da, wo Ammoniak auftritt, mit Sicherheit auf das 
Vorhandenſein des Stickſtoffs ſchließen kann. Sehr geringe 
Mengen können dadurch ermittelt werden. Man erhitzt die 
auf Stickſtoff zu unterſuchende Pflanzen- oder Thierſubſtanz 
in einer engen, einerſeits zugeſchmolzenen Glasröhre, in de— 
ren offenes Ende man ein Stückchen feuchtes Cureumapapier 
geſteckt hat. So wie die Dämpfe das Papier berühren und 
dieſes roth gefärbt wird, ſo zeigt dieß Ammoniak, alſo 
Stickſtoff an. Manchmal geſchieht dieß jedoch erſt dann, 
wenn man die durch die Hitze entwickelten Dämpfe, wenn 
ſie ſich durch Abkühlen zu Tropfen verdichtet haben, mit ein 
Wenig Kali- oder Kalkhydrat in Berührung bringt. In 
dieſem Fall wurde das Ammoniak durch eine gleichzeitig ent⸗ 
ſtandene Säure (meiſtens Eſſigſäure) gebunden, ſo daß Kali 
oder Kalk es erſt frei macht oder in den Gaszuſtand ver⸗ 
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ſetzt, wo es auf die Curcumafarbe wirken kann. Da Kali 
und Kalk aber ſelbſt die Cureuma röthen, ſo muß man bei 
ihrer Anwendung vorſichtig ſein. 

Iſt der Stickſtoff in Verbindung mit Sauerſtoff: als 
Salpeterſäure oder als ein ſalpetrigſaures Salz in 
einem Pflanzen- oder Thierſtoff vorhanden, ſo ſchlägt man 
ſicherer einen andern Prüfungsweg ein, und zwar den, 
der unten zum Auffinden kleiner Mengen Salpeterſäure an⸗ 
gegeben iſt. : 

Das Stickgas hat keine Wirkung auf die Metalle. 
Läßt man z. B. erhitztes Kupfer oder Eiſen in Stickgas er- 
kalten, ſo läuft ihre blanke Oberfläche nicht an, wie es im 
Gegentheil im Sauerſtoffgas und Chlorgas geſchieht (S. 160). 
Dieß Verhalten kann daher dazu dienen, um zu erfahren, 
ob das Stickgas rein ſei. Namentlich bewirkt ſchon ein ſehr 
kleiner Gehalt an Sauerſtoffgas das Anlaufen einer blanken 
Eiſenfläche in der Hitze. 

Das Miſchungsgewicht des Stickſtoffs wird durch die 
Zahl 14 ausgedrückt; in dieſem Verhältniß verbindet er ſich 
mit den andern Stoffen, wie dieß namentlich durch ſeine 
Verbindungen mit Sauerſtoff und Waſſerſtoff bewieſen wird. 


Verbindungen des Stickſtoffs mit dem 
Sauerſtoff. 


— 


— 


Dadurch, daß das Stickgas unentzündlich und unver: 
brennlich iſt, hat es Aehnlichkeit mit dem Chlorgas, ſo wie 
es auch, wie dieſes, ſich nur dann mit Sauerſtoff verbindet, 
wenn es mit Potaſche oder Kalk ꝛc. und Waſſer in Berüh⸗ 
rung iſt. Unter dieſen Umſtänden entſteht dann ähnlich der 
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Chlorfäure (S. 144) ein Stickſtoffſauerſtoff oder eine 
Stickſtofffäure, die allgemein unter dem Namen Sal- 
peterſäure bekannt iſt. 

Wenn der Stickſtoff, welcher im Fleisch, im Koth, im 
Harn und anderen bhieriſchen Erzeugniſſen noch in feſter 
Geſtalt enthalten iſt, mit Waſſer, Kalk und Luft in Berüh⸗ 
rung kommt, ſo ſaugt er aus der Luft den Sauerſtoff ein 
und wird zur Salpeterſäure. Dieſe Salpeterſäure wird 
von dem gleichzeitig vorhandenen Kalk aufgenommen und 
bildet ſalpeterſauren Kalk, der, ausgelaugt und mit Potaſche 
vermiſcht, den Salpeter giebt. 

In den ſogenannten Salpeterplantagen und ſonſt überall, 
wo kalkhaltige Erden mit thieriſchen Abfällen der Einwir⸗ 
kung der Luft ausgeſetzt ſind, z. B. in den Viehſtällen, er⸗ 
folgt dieſe Salpeterſäurebildung in oft bedeutend großer 
Menge, und es wird namentlich in warmen Ländern die Sal⸗ 
peterbereitung fabrikmäßig betrieben. 

Es iſt hier nicht der Ort, dieß noch weitläuftiger zu 
erklären, da es ohnehin Bücher genug giebt, die ſich damit 
befaſſen. Wir kehren daher zur Salpeterſäure zurück, als 
derjenigen Verbindung von Stickſtoff und Sauerſtoff, welche 
in den Gewerben und Fabriken eine vorzügliche Anwendung 
gefunden. 

Die Salpeterſäure wird aus dem Salpeter! bereitet. 
Dazu muß dieſer rein ſein. Namentlich müſſen chlorhaltige 
Salze, die er meiſtens enthält, erſt abgeſchieden werden. 
Dieß geſchieht durch Auflöſen und ſogenanntes Abrühren. 
Wenn man z. B. in 

100 Pfund ſiedendem Waſſer 

74 Pfund Salpeter 
auflöſt, und nun unter fortwährendem Umrühren die Auflö⸗ 
fung bis zu 12° R. erkalten läßt, fo ſcheiden ſich 

54 Pfund Salpeter 
in Mehlform ab, die man in hölzernen Trichtern ſammelt 
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und mit wenig Waſſer abwäſcht. In der Mutterlauge und 
dem Waſchwaſſer bleiben dann die fremden Salze. 

Da der Salpeter ein ſalpeterſaures Kali iſt, ſo 
kann die Säure daraus nur dadurch gewonnen werden, daß 
man eine Säure hinzuſetzt, die ſtärker iſt, als die Salpeter⸗ 
ſäure, ſich alſo mit dem Kali verbindet und die Salpeter⸗ 
fäure abſcheidet. 0 

Eine ſolche Säure iſt die Schwefelſäure. Es werden 
in mehreren Retorten g i 

101 Pfund Salpeter mit 

98 Pfund Schwefelſäure 
übergoſſen und allmälig erhitzt, bis der Rückſtand ruhig 
fließt. Hier geht die Salpeterſäure in waſſerhellen Tropfen 
in die Vorlage über. Die Schwefelſäure bleibt dagegen, mit 
dem Kali verbunden, in der Retorte zurück. Beim Eingie⸗ 
ßen der Schwefelſäure in die Retorte muß man ſich einer 
Glasröhre, die oben einen Trichter hat, bedienen, ſonſt wird 
der Hals der Retorte mit Schwefelſäure und die Salpeter- 
ſäure mit dieſer verunreinigt. Man pflegt, wenn bereits 
etwas Salpeterſäure übergegangen iſt, die Vorlagen zu wech⸗ 
ſeln, weil, wenn der Salpeter etwa nicht rein war, die er⸗ 
ſten Portionen der Säure es auch nicht ſind. ; 

Aus obigem Gemenge erhält man nun 672 Pfund 
ſtarke Salpeterſäure von 1,500 Eigenſchwere, die aus 
54 Pfund Säure und 132 Pfund Waſſer zuſammenge⸗ 
ſetzt ſind. 

Es leuchtet von ſelbſt ein, daß ſolche Rechenerempel 
nur dann genau zutreffen, wenn man genau arbeitet, na⸗ 
mentlich das Feuer ſo regiert, daß keine Salpeterſäure zer⸗ 
ſetzt wird, was im Großen nicht ganz zu vermeiden iſt. 

In dem Augenblick, wo ſich die Salpeterſäure durch 
Erhitzen des Salpeters mit Schwefelſäure entwickelt, iſt ſie 
Dampf, und in dieſem Zuſtand zeigt ſich nur eine ſchwache 
Wirkung auf das Gußeiſen. Daher kann man duch zur 
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Darſtellung der Salpeterſäure im Großen fi), wie bei der 
Salzſäure (S. 151), der gußeiſernen Cylinder bedienen. 
Sie iſt dann aber nicht rein. 

Das in den Retorten Zurückbleibende iſt ſaures oder 
zweifach-ſchwefelſaures Kali. 

Da der Natronſalpeter oder das ſalpeterſaure Natron 
jetzt viel wohlfeiler iſt, als der gewöhnliche (Kali⸗) Salpe⸗ 
ter, ſo wird er meiſtens zur Darſtellung der Salpeterſäure 
verwandt. Es iſt dieß auch noch in ſofern vortheilhafter, 
als das M. G. dieſes Salzes viel kleiner iſt, indem 

85 Pfund Natronſalpeter und 

98 Pfund Schwefelfänre 
dieſelbe Menge Salpeterſäure geben, wie 101 Pfund Kalt: 
ſalpeter u. ſ. w. 

Wenn man nicht gerade eine ſehr ſtarke Salpeterſäure 
erzielen will, fo iſt es zweckmäßig, die Schwefelſäure vor- 
her mit einer beſtimmten Menge Waſſer zu verſetzen, und 
zwar auf 

98 Pfund Schwefelſäure 

25 Pfund Waſſer. 
Es iſt dieß in ſofern von großem Nutzen, als ſich zweifach⸗ 
ſchwefelſaures Natron bilden muß, wenn der Natronſal— 
peter vollſtändig zerfegt werden ſoll, und dieſe Bildung er- 
folgt dann am leichteſten, wenn ein beſtimmter Waſſerüber⸗ 
ſchuß vorhanden iſt. 

Die im Großen dargeſtellte Salpeterſäure enthält Schwe⸗ 
felſäure und Salzſäure. Da fie ſehr wohlfeil iſt, fo iſt es 
lohnender, aus ihr ſich reine Salpeterſäure zu bereiten, als 
daß man, wie S. 168 angegeben, ſie aus reinem Salpe⸗ 
ter mit Schwefelſäure darſtellt. 

Durch eine bloße Deſtillation iſt dieſe Salpeterſäure zu 
reinigen. Die Retorte wird bis zu drei Viertel mit 20 Pfund 
der Säure gefüllt und in ein Sandbad gelegt. Nun deſtil⸗ 
lirt man bei mäßigem Feuer etwa 4 Pfund ab (die chlor⸗ 
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haltig find) und unterſucht, ob die nun noch ferner überge⸗ 
hende Säure die Silberauflöſung ungetrübt läßt. Iſt es der 
Fall, ſo legt man eine neue reine Vorlage vor und feuert 
ſo lange, bis etwa 12 Pfund übergegangen ſind. Dieſe 
ſind reine Salpeterſäure, denn in den zurückbleibenden 
4 Pfunden iſt die Schwefelſäure enthalten. 

Einerſeits geſchieht hiebei die Reinigung der Salpeter- 
ſäure durch ſie ſelbſt; denn in der Hitze wirkt ſie zerſetzend 
auf die mit ihr gemengte Salzſäure ein: es entſtehen Chlor 
und ſalpetrige Säure, die, vermöge ihrer Flüchtigkeit, mit 
den erſten 4 Pfunden Flüſſigkeit übergehen. 

Eine mit mehr Waſſer verdünnte Salpeterſäure heißt 
Scheidewaſſer, weil fie ein gutes Mittel it, Gold und 
Silber von einander zu ſcheiden. Wenn man nämlich ein 
Gemiſch aus 

1 Theil Gold und 

3 Theilen Silber 
mit wäſſeriger Salpeterſäure oder Scheidewaſſer übergießt 
(das aber keine Salzſäure oder Kochſalz enthalten darf) 
und es längere Zeit damit in Berührung läßt, ſo wird man 
finden, daß nach einem öfteren Aufgießen von anfangs 
ſchwächerer, dann ſtärkerer Säure, zuletzt ein Punkt eintritt, 
wo ſich nichts mehr auflöſt, und daß das Zurückgebliebene 
gerade den vierten Theil von dem angewendeten 
Metallgemiſch beträgt. Dieſes iſt der 1 Theil Gold, 
von dem die 3 Theile Silber durchs e getrennt 
oder abgeſchieden worden ſind. 

Gold wird nämlich vom Se durchaus nicht 
angegriffen. Dieß geht ſo weit, daß das Gold ſelbſt im 
Stande iſt, geringere Mengen Silber vor der Auflöſungs— 
kraft des Scheidewaſſers zu ſchützen. So kann man z. B. 
dem Gold, welches den vierten Theil Silber enthält, nicht 
völlig das Silber durch Scheidewaſſer entziehen; man muß 
ihm daher noch ſo viel Silber durch Schmelzen zuſetzen, daß 
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wenigſtens das Verhältniß von 1 zu 3 heraus kommt, 
alſo 8. Das Scheidewaſſer kann alſo wohl Sil⸗ 
ber von Gold, aber nicht Gold von Silber 
ſcheiden. 

Neuere Erfahrungen haben bei der Scheidung des 
Silbers vom Golde das Scheidewaſſer überflüſſig gemacht. 
Man wendet anſtatt deſſelben concentrirte Schwefelſäure an 
und hat dabei den Vortheil, daß ſie in gußeiſernen Gefäßen 
vorgenommen werden kann, indeß man ſonſt genöthigt war, 
in Glas zu arbeiten. Starke Schwefelſäure löſt nämlich 
das Silber leicht bei Siedhitze auf, läßt aber das Gold 
zurück, welches davon ebenſo wenig angegriffen wird, als 
das gußeiſerne Gefäß. 

Es iſt (S. 167) geſagt worden, daß die Salpeterſäure 
aus Stickſtoff und Sauerſtoff beſtehe; dieß muß bewieſen 
werden. — Das Eiſen giebt hiezu ein gutes Mittel an die 
Hand. Kommt es nämlich im glühenden Zuſtande mit dem 
Dampf von Salpeterſäure in Berührung, fo wird dieſer ge— 
rade ſo zerſetzt, wie es früher vom Waſſerdampf erzählt 
worden iſt (S. 4). Beim Waſſerdampf ging der Sauer⸗ 
ſtoff an das Eiſen und der Waſſerſtoff wurde frei, hier gebt 
ebenfalls der Sauerſtoff an das Eiſen und der Stickſtoff 
wird frei. 

Man füllt, um dieß zu zeigen, in eine eiſerne Röhre 
108 Gran feine Eiſendrehſpäne, wägt die Röhre genau und 

macht ſie in einem kleinen Windofen in der Mitte glühend. 
An das eine Ende der Röhre wird eine Retorte angekittet, 
worin ſich 672 Gran der oben (S. 168) erwähnten Sal⸗ 
peterſäure von 1,500 Eigenſchwere befinden. Das andere 
Ende ſteht mit einer im Waſſer umgeſtürzten großen Flaſche 
in Verbindung, um das Gas aufzufangen. Iſt nun alles 
fo vorgerichtet, ſo bringt man die Salpeterſäure in der Res 
torte zum Kochen. Sie verwandelt ſich dadurch in Dämpfe, 
und dieſe ſind genöthigt, über das glühende Eiſen zu gehen. 
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Hier angekommen, werden ſie zerſetzt. Das Eiſen zieht 
den Sauerſtoff an und der Stickſtoff geht als Gas in die 
Waſſerflaſche. f 

Wenn endlich die Retorte leer geworden und das Gas 
ſich in der Waſſerflaſche nicht mehr vermehrt, läßt man das 
Feuer ausgehen und wägt nach dem Abkühlen die Röhre 
mit dem Inhalte. Man wird finden, daß ſie um 52 Gran 
an Gewicht zugenommen hat. Dieſe Zunahme rührt 
von dem Sauerſtoff her, welcher in den 673 Gran Salpe— 
terſäure enthalten war, und zwar rühren 40 Gran Sauer- 
ſtoff von den 54 Gran Säure und 12 Gran von den 
132 Gran Waſſer her, woraus die angewandten 674 Gran 
Salpeterſäure (nach S. 168) beſtehen. Zieht man nun 
52 Gran von 672 Gran ab, fo bleiben 153 Gran. Dieſe 
fehlen, denn ſie ſind als Stickgas und Waſſerſtoffgas in die 
Waſſerflaſche übergegangen. 

Da wir nun ſchon wiſſen (nach S. 5 und 6), daß 
9 Loth oder 9 Gran Waſſer, über glühendes Eiſen geleitet, 
nicht mehr und nicht weniger als I Loth oder 1 Gran Waſ— 
ſerſtoffgas geben, fo geben 135 Gran Waſſer 12 Gran, 
und es müſſen demnach jene 152 Gran Gas aus 15 Gran 
Waſſerſtoffgas und 14 Gran Stickgas beſtehen, und folglich 
beſteht die Salpeterſäure, ohne Waſſer gedacht, aus 

14 Gran Stickſtoff und 
40 Gran Sauerſtoff. \ 

Dividirt man dieſe 40 Gran durch das Miſchungsgewicht 
des Sauerſtoffs, nämlich durch 8, ſo bekommt man 5. 
Die Salpeterſäure enthält alfo 5 mal 8 oder 5 Miſchungs⸗ 
gewichte Sauerſtoff, alſo gerade fo viel wie die Chlor— 
ſäure. | 
Hier drängt ſich uns die merkwürdige Betrachtung auf, 
daß Waſſerſtoff und Kohlenſtoff, die ſich ſo gern und leicht 
durch Verbrennen mit dem Sauerſtoff verbinden (S. 19 u. 38), 
doch nicht mehr als 2 Miſchungsgewichte davon aufzunehmen 
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vermögen, indeß Chlor und Stickſtoff, die im Gaszuſtande 
völlig unverbrennlich ſind, alſo das Sauerſtoffgas abſtoßen, 
dennoch unter Umſtänden über noch einmal ſo viel als jene 
beiden Körper aufnehmen. Dieß mag als Beweis dienen, 
wie viel bei der Darſtellung chemiſcher Erzeugniſſe auf ge⸗ 
wiſſe Bedingungen ankommt, die unberückſichtigt oft das 
Entgegengeſetzte von dem geben, was man eigentlich zu er⸗ 
zielen beabſichtigte. 

Man kann wohl fragen, ob der Stickſtoff, der in der 
Salpeterſäure mit 5 Miſchungsgewichten Sauerſtoff verbun⸗ 


den iſt, nicht auch Verbindungen eingehe mit 4, 3, 2 oder 


1 Miſchungsgewicht? Dieß geſchieht alerbinde, und beweiſt 
auf Schönſte den Satz, daß der Sauerſtoff ſich immer nur 
in dem Verhältniß von 8 mit vielen anderen Stoffen und 
ſo auch mit dem Stickſtoff verbinde. 

Erhitzt man 166 Gran trocknes ſalpeterſaures Bleioxyd 
in einer Glasröhre, ſo wird alle Salpeterſäure, welche in 
dieſem Salz enthalten iſt, zerſetzt und es entwickeln ſich 
8 Gran Sauerſtoffgas, die von 46 Gran rother Dämpfe 
begleitet ſind. Dieſe Dämpfe find nichts weiter als eine 
unvollkommene Salpeterſäure, d. h. eine ſolche, der durchs 
Erhitzen mit Bleioryd 8 Gran oder 1 Miſchungsgewicht 
Sauerſtoff entzogen worden find. Daher heißt fie auch uns 
vollkommene Salpeterſäure oder ſalpetrige Säure. In 
ihr kommen demnach auf 1 Miſchungsgewicht Stickſtoff 
4 Miſchungsgewichte Sauerſtoff; alſo in Zahlen ausgedrückt, 
ſind in 46 Gran derſelben | 
14 Gran Stickſtoff und 
32 Gran Sauerſtoff 


enthalten. 
| Körper, die im Stande find, der Salpeterſäure noch 
mehr als 8 Theile oder 1 Miſchungsgewicht Sauerſtoff zu 


entziehen, erzeugen die anderen Verbindungen des Stickſtoffs 
mit dem Sauerſtoff. 


— — 
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Uebergießt man z. B. 

32 Gran Zink mit 

219 Gran Salpeterſäure von 1,211 Eigenſch vere und 

219 Gran Waſſer, 

ſo erfolgt ein Aufbrauſen, das Zink zerſetzt die Salpeter⸗ 
ſäure und entwickelt ein farbenloſes, unſichtbares Gas, 
welches, genauen Verſuchen zufolge, aus gleichen Miſchungs⸗ 
gewichten Stickſtoff und Sauerſtoff beſteht, oder wovon 
22 Gran 

14 Gran Stickſtoff und 

8 Gran Sauerſtoff | 
enthalten. Hier hat das Zink alfo der Salpeterſäure 4 Mi- 
ſchungsgewichte oder 32 Gran Sauerſtoff entzogen. | 

Mann nennt dieſes Gas Stickoxydulgas. Es hat 
Aehnlichkeit mit der gewöhnlichen Luft, die auch aus Stick⸗ 
ſtoff und Sauerſtoff beſteht, nur mit dem Unterſchiede, daß 
es nicht, wie dieſe, zur Unterhaltung des Lebens dienen 
kann, obwohl ein brennendes Licht darin heller brennt, als 
in der Luft. Der Grund mag darin liegen, daß in der 
Luft Sauerſtoff und Stickſtoff nur gemengt und nicht 
verbunden find, was aber im Gegentheil beim Stickorydul⸗ 
gas der Fall iſt, daher es den Lungen Mühe macht, den 
Sauerſtoff aus dieſem abzuſcheiden, der in der Luft ſchon 
abgeſchieden iſt. Ein brennendes Licht ſcheint in dieſer 
Hinſicht mehr Kraft zu beſitzen, als die Lungen, da es 
fortbrennt. 

Wenn man Salpeter, mit Schwefel gemiſcht, entzündet, 
fo erhält man wieder eine andere Art von Stickſtoff-Sauer— 
ftoffverbindung, die unter dem Namen Salpetergas oder 
Stickorydgas bekannt iſt. Dieſes Gas beſteht aus 

14 Stickſtoff und 
2 mal 8 oder 16 Sauerſtoff, 
und hat keine Farbe, bekommt aber eine, wenn es mit der 
Luft in Berührung kommt, indem es ſich dann in die rothen 
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Dämpfe der ſalpetrigen Säure verwandelt, wovon eben 
(S. 173) die Rede geweſen. 

Dieſes Gas iſt für den Techniker wichtig, weil es die 
Darſtellung der Schwefelſäure aus brennendem Schwefel 
möglich macht (S. 77), indem es dazu dient, der ſchwef⸗ 
ligen Säure das eine Miſchungsgewicht Sauerſtoff, welches 
ihr noch fehlt, um vollkommene Schwefelſäure zu ſein, aus 
der Luft zuzuführen, oder indem es die Sauerſtoffung der 
ſchwefligen Säure mit Hülfe der Luft erleichtert (S. 77). 

Außer dieſen 4 giebt es nun noch eine 5te Verbindung 
des Stickſtoffs mit dem Sauerſtoff; ſie heißt unterſalpe⸗ 
trige Saure, weil ſie ein Miſchungsgewicht Sauerſtoff 
weniger enthält, als die ſalpetrige Säure. Sie iſt für den 
Techniker von keiner Bedeutung. 

Dieſem nach laſſen ſich die 5 Verbindungen des Stick⸗ 
ſtoffs mit dem Sauerſtoff als 5 verſchiedene Sauer- 
ſtoffungen betrachten, wo die eine ſich in die andere vers 
wandelt, wenn man ihr entweder ein Miſchungsgewicht oder 
zwei ꝛc. Sauerſtoff giebt oder nimmt, wovon folgende Ueber⸗ 
ſicht das deutlichſte Beiſpiel giebt. 

14 Stickſtoff mit 
8 Sauerſtoff 
22 Stickorydul mit 8 Sauerſtoff 
30 Stickoryd mi mit 8 Sauerſtoff 
"38 unterſalpeirige ©. 


38 unterſalp. S. mit 8 Sauerſtoff⸗ 
46 ſalp. S. mit 8 Sauerſtoff 
54 Salpeterſäure. 

Der Nutzen der Salpeterſäure iſt beträchtlich und ihre An⸗ 
wendung ſehr mannigfaltig. Sie greift eine Menge Metalle 
an, löſt ſie auf und bildet mit ihnen ſalpeterſaure Me⸗ 
tallſalze. 

Dieß geſchieht nicht ſelten mit einer großen Heftigkeit. 
So geräth z. B. eine kalte Salpeterſäure ins Kochen, 


4 


wenn fie auf Kupfer, Zinn, Blei, Eiſen gegoffen wird und 
dieſe anfangen, ſich darin aufzulöſen. Man muß alſo vor⸗ 
ſichtig ſein, die Säure nur in kleinen Mengen auf die Me⸗ 
talle gießen, oder beſſer, dieſe in jene nach und nach eine 
tragen, wenn man nicht die Gefäße zerſprengen und ſeine 
Säure verlieren will. i 


Eine beſondere Eigenthümlichkeit zeigt die ſehr ſtarke 
Salpeterſäure von 1,500 Eigenſchwere: ſie äußert nämlich 
auf Zinn und Eiſen gar keine Wirkung; indeß dieſelbe Säure, 
mit Waſſer verdünnt, beide Metalle ſehr raſch auflöſt. Es 
ſchließt ſich dieſe Thatſache an die eben angeführte an: daß 
Gußeiſen nicht von ſtarker Schwefelſäure angegriffen wird, 
indeß die mit Waſſer verdünnte es ebenfalls leicht auflöſt. 


Bei dieſem Auflöſen in verdünnter Salpeterſäure wird 
man eine Menge rother Dämpfe gewahr werden, die einen 
ſtarken, erſtickenden Geruch verbreiten. Sie ſind ſalpetrige 
Säure (S. 173) und entſtehen dadurch, daß die Metalle 
einem Theil der Salpeterſäure ſo viel Sauerſtoff entzie⸗ 
hen, daß Stickoxydgas entſteht, welches ſich bei Luftberüh— 
rung in ſalpetrige Säure verwandelt. In einem an deren 
Theil Salpeterſäure erfolgt dann die Auflöſung. Die Sal— 
peterſäure löſt nämlich nur Metalle auf, die ſchon Sauerſtoff 
enthalten, ſie nehmen ihn daher von einem anderen Theil 
Salpeterſäure, der dadurch zerſtört wird. Blei entwickelt 
aus dieſem Grunde rothe Dämpfe beim Auflöſen in Salpe⸗ 
terſäure, Bleioxyd oder Bleiglätte dagegen keine, weil 
letzteres ſchon ein mit Sauerſtoff verbundenes Blei iſt, folg— 
lich keinen mehr aufzunehmen braucht, um ſich in der Sal⸗ 
peterſäure aufzulöſen. Im erſteren Fall wird dem⸗ 
nach Salpeterſäure zerſtört, im letzteren nicht. 


Dieß Verhalten verdient die ganze Aufmerkſamkeit des- 
jenigen, welcher ſalpeterſaure Metallauflöſungen im Großen 
bereitet und dadurch oft bedeutend an Salpeterſäure verlieren 
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oder ſparen kann, fe nachdem er darin Metalle auflöſt, die 
ſchon Sauerſtoff enthalten oder nicht. 

Geſetzt, man wollte ſalpeterſaures Blei machen, ſo kann 
man ſich hiezu ſowohl des Bleis als auch des Bleioxyds 
oder der Glätte bedienen. Was iſt aber vortheilhafter? 
Glätte zu nehmen, wie ſich folgendermaßen beweiſen läßt. 
Man nehme 2 Gefäße, ſchütte in das eine 312 Gran Blei, 
in das andere 336 Bleiglätte oder Bleioxyd, gieße nun in 
jedes Glas 549 Gran einer Salpeterſäure von 1,214 Ei⸗ 
genſchwere; ſo wird man finden, daß das Blei, welches 
unter Entwickelung von rothen Dämpfen und Hitze ſtark an⸗ 
gegriffen wird, ſich, nachdem alles ruhig geworden, dennoch 
nicht ganz aufgelöſt hat, ſondern daß noch ein beträcht⸗ 
licher Theil unaufgelöſt zurückgeblieben iſt; dieſer verſchwin⸗ 
det erſt, wenn noch 183 Gran derſelben Säure zugeſetzt 
werden. Dagegen hat ſich das Bleioryd in den 
549 Gran Säure vollkommen aufgelöſt. 

Man hat alſo, um 312 Gran Blei auſzulöſen, 183 Gran 
Säure mehr gebraucht, als zum Auflöſen von 336 Gran 
Bleioxyd oder Glätte erforderlich waren. Dampft man nun 
die beiden Bleiſalzlöſungen ab, ſo enthält man von beiden 
Auflöſungen ſalpeterſaures Blei in gleicher Menge und 
von gleicher Beſchaffenheit. Man erleidet alſo 
einen Verluſt von 25 Proc. an Salpeterſäure, 
wenn man ſtatt des Bleioryds ſich des Bleies 
zur Darſtellung des ſalpeterſauren Bleies 
bedient. 4 

Was iſt nun aber aus den 183 Gran Salpeterſäure 
geworden? Sie haben dazu gedient, den 312 Gran Blei 
24 Gran Sauerſtoff abzugeben, und ſie in 336 Gran Blei⸗ 
oxyd zu verwandeln, die dann in den 549 Gran Salpeterſäure 
ſich auflöſten. Das Gas, welches ſich in rothen Dämpfen 
entwickelte und davon ging, war urſprünglich Salpetergas 
(S. 174), entſtanden aus der zerſetzten Salpeterſäure. 

12 
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Das hier angegebene Beiſpiel vom Blei läßt ſich noch 
auf viele andere Metalle anwenden, deren Auflöſung in 
Salpeterſäure in den Künſten und Gewerben gebraucht wird, 
z. B. auf Zinn, Kupfer ꝛc. Kann man von dieſen Metallen 
die Oxyde oder ſogenannten Aſchen rein haben, z. B. Zinn⸗ 
aſche, Kupferhammerſchlag, ſo thut man gut, ſich dieſer zum 
Auflöſen in der Salpeterſäure zu bedienen. Denn dieſelbe 
Erſparung an Säure findet auch hier im Allgemeinen ſtatt. 

Darauf, daß die Salpeterſäure das Kupfer und Eiſen 


leicht auflöſt, gründet ſich das Aetzen in Kupfer und 


Stahl. Die Platten werden warm mit einem Aetzgrund aus 

2 Loth Wachs, 

2 Loth Asphalt und 

1 Loth Pech 
überzogen, und nach dem Erkalten wird mit einer Radirnadel 
die Zeichnung, welche man vertieft in das Kupfer geätzt 
haben will, in den Aetzgrund eingegraben, fo daß an dieſen 
Stellen das blanke Kupfer zum Vorſchein kommt. Gießt 
man nun Salpeterſäure auf die Platte (die man mit einem 
Wachsrand umgeben hat, damit die Säure nicht abläuft), 
fo löſt dieſe an den Stellen, wo der Aetzgrund weggenom⸗ 
men worden, das Kupfer auf, indeß fie da, wo noch Aetz⸗ 
grund iſt, das Kupfer nicht berührt, alſo auch nicht auf 
daſſelbe einwirken kann. f 

Mit ſehr viel Glück hat man dieß auch in neuerer Zeit 
zur Hervorbringung von Zeichnungen ꝛc. auf Stahlplat⸗ 
ten benutzt, und das Gelingen iſt um ſo wichtiger, weil 
ſolche Platten ſich beim Abdrucken faſt gar nicht abnutzen, 
folglich die Abdrücke immer dieſelben bleiben, was bei 
Kupferplatten nicht der Fall iſt, die bekanntlich immer ſtum⸗ 
pfer werden. 
Die Stahlplatten werden ebenſo mit Aetzgrund über⸗ 

zogen, wie die Kupferplatten, und der Aetzgrund ebenſo mit 
der Radirnadel weggenommen, aber das Aetzen geſchieht 
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nicht mit reiner Salpeterſäure, indem dieſe zu ſtark und zu 
ſchnell das Eiſen angreift, ſondern mit einem ſalpeterſauren 
Salze, welches der Stahl zu zerſetzen im Stande iſt, z. B. 
mit ſalpeterſaurem Kupferoryd. 

Kommt Stahl mit der Auflöſung dieſes Salzes in Be⸗ 
rührung, ſo löſt er ſich in der Salpeterſäure deſſelben auf, 
wodurch das Kupfer, welches es enthält, ausgeſchieden wird. 
Dieſer Umſtand fordert Aufmerkſamkeit bei der Anwendung, 
die vorzüglich darin beſteht, daß man mit einem feinen Haar⸗ 
pinſel auf der mit der Kupferauflöſung übergoſſenen Platte 
hin und her fährt, um das auf der Zeichnung niedergeſchla— 
gene Kupfer zu entfernen. Sonſt würde dieſes die fernere 
Einwirkung der Flüſſigkeit verhindern. 

Von der Schwefelfäure iſt es (S. 97) angemerkt, daß 
ſie Pflanzen⸗ und Thierſtoffe zerſtört. Die Salpeterſäure 
thut dieß gleichfalls, nur ſind die Erſcheinungen hiebei ver⸗ 
ſchieden. Wenn ſtarke Schwefelſäure mit den genannten 
Stoffen in Berührung kommt, färbt ſie ſie ſchwarz, Sal⸗ 
peterſäure dagegen meiſtens gelb. Dieſe Einwirkung iſt 
oft von ſtarker Erhitzung, ja ſelbſt Entzündung begleitet. 
Bringt man Kork oder Kohlen in den heißen Dampf von 
Salpeterſäure, wie er ſich z. B. bei der Deſtillation dieſer 
Säure (S. 176) entwickelt, ſo entzünden ſie ſich mit heller 
Flamme. Dieß macht der Sauerſtoff, den die Salpeterſäure 
enthält (S. 176). ö 

Die Wirkung der Salpeterſäure auf Wolle hat man 

zum Gelbfärben derſelben benutzt. In ein Gemiſch von 

2 Pfund Salpeterſäure von 1,288 Eigenſchwere und 

8 Pfund Waſſer werden 

10 Pfund Wolle 

48 Stunden lang bei 25 — 30 R. 
eingeweicht, dann ausgedrückt und geſpült. Die Farbe iſt 
blaßgelb, wird aber orange, wenn man ſie nun noch mit 
einer Auflöſung von 
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2 Pfund Potaſche in 

8 Pfund Waſſer a 
auf dieſelbe Weiſe behandelt. Die Farbe kommt theurer zu 
ſtehen, als die gewöhnlichen, iſt aber auch ächter. 

Alle blauen Pflanzenfarben färbt die Salpeterſäure roth, 
wie es auch Schwefelſäure und Salzſäure thun, auch ſelbſt, 
wenn ſie ſehr mit Waſſer verdünnt ſind. Daher dienen 
dieſe Farben, namentlich der Lackmus, um zu erfahren, 
ob Flüſſigkeiten ſauer ſind. Hievon iſt jedoch der Indig 
2 vmuszgenommen, den ſchwvache 
Salpeterſäure gar nicht ver⸗ 
ändert, und ſtarke die blaue 
Farbe in eine gelbe verwan⸗ 
delt. Hierauf gründet ſich die 
Hervorbringung gelber Muſter 
auf blauen, mit Indig gefärbten 
35 1 Tiſchdecken. Die Farbe beſteht 
i dann aus beiderlei Gelb: aus 

dem, welches die Wolle für ſich 
und dem, welches der Indig giebt. Es wird dicker Stärke⸗ 
kleiſter kalt mit Salpeterſäure vermiſcht und auf die ge⸗ 
wöhnliche Weiſe mittelſt hölzerner Drudformen das Mufter 
auf die Decken gedruckt. Läßt man fie nun, noch ehe das 
Muſter trocken geworden, über eine heiße Kupferplatte gehen, 
ſo erſcheint das Muſter ſchön gelb. Die Anwendung des 
Waſſerdampfs iſt hier aber der der Kupferplatte vorzuziehen. 
Die Decken brauchen nur 10 Minuten zu dämpfen, und 
die Farbe bekommt viel mehr Feuer, wird auch weicher. 
Bei Darſtellung dieſes Artikels iſt große Vorſicht nöthig, 
weil es ſich ſonſt ereignen kann, daß man, ſtatt ſchöner 
Muſter, Löcher bekommt. Nach der Feinheit des Tuches 
und der Dunkelheit der Farben richtet ſich die Menge der 
zum Ausätzen anzuwendenden Salpeterſäure. 

Auch Seide bekommt davon eine ächte gelbe Farbe, 


Indigblau mit 
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beſonders bei Anwendung eines gewiſſen Hitzgrades. Sie 
wird ebenſo wie die Wolle bedruckt und dann nur eine ſehr 
kurze Zeit (etwa 2 Minuten) gedämpft. Durch Eintauchen 
in eine ſchwache Natronlauge wird die Farbe dunkler. 

Auch andere thieriſche Stoffe werden unter ähnlichen 
Umſtänden gelb gefärbt, z. B. Federn, und zwar durch höchſt 
geringe Mengen Salpeterſäure. Da nun keine andere Säure 
ein ähnliches Verhalten zeigt, ſo liegt es ſehr nahe, dieß 
als ein Unterſcheidungsmittel oder als ein Reagens auf 
Salpeterſäure zu benutzen. Man erhitzt eine Porzellanplatte 
mit Dampf (zu 80» R.), bringt einen Tropfen der auf 
Salpeterſäure zu prüfenden Flüſſigkeit darauf und wirft die 
Spänchen von einem Federkiel auf den Tropfen. Dieſe 
nehmen ſchnell eine gelbe Farbe an, wenn auch nur äußerſt 
wenig Salpeterſäure vorhanden war. Sl 

Auch Salze und Salzgemiſche kann man auf dieſe Weife 
unterſuchen, um zu erfahren, ob ſie ſalpeterſäurehaltig ſind. 
Man löſt ſie in reiner Salzſäure auf und verfährt dann 
mit dieſer Flüſſigkeit, wie es ſo eben angegeben. 

Die Salpeterſäure zerſtört die gelbe Farbe des Wach⸗ 
ſes, ſo daß ſie, vorſichtig angewendet, zum Bleichen deſ⸗ 
ſelben dienen kann. Zu dem Ende wendet man aber nicht 
gewöhnliche Salpeterſäure, ſondern ein ſalpeterſaures Salz 
und Schwefelſäure an, weil dieß langſamer und ſicherer 
wirkt. Nach einer ſolchen Vorſchrift ſoll man 


16 Pfund gelbes Wachs mit 
g 2 Pfund ſalpeterſaurem Natron 
ſchmelzen und nach und nach ein Gemiſch aus 
1 Pfund Schwefelſäure und 
9 Pfund Waſſer i 
in einem geräumigen Gefäße hinzuſetzen, weil das Gemenge 
ſehr ſchäumt und ſteigt, indem man gleichzeitig eine gelinde 
Wärme anwendet. Das Wachs verliert unter dieſen Um⸗ 


182 


ſtänden raſch die Farbe und wird zu wiederholten Malen 
ausgewaſchen, um die Salze und die Säure zu entfernen. 
Ob ein ſo gebleichtes Wachs gute Wachslichte giebt, iſt 
die große Frage, auch möchte dieſe Bleichart gegen die ge⸗ 
wöhnliche viel zu theuer kommen wegen der verhältnißmäßig 
großen Menge ſalpeterſauren Natrons. 
g Sehr wenig Salpeterſäure, mit ſehr viel heißem Leinöl 

vermiſcht, verwandelt dieſes ſchnell in einen leichtirocknenden 
Firniß. Man darf daher auf 

3500 Pfund Leinöl nur 
1 Pfund Salpeterſäure 

in Anwendung bringen, alſo auf 1 Centner Oel etwa 1 Loth 
Säure. Die gleichförmige Miſchung ſo ungleicher Mengen 
hat aber große Schwierigkeiten. Man muß daher erſt die 
Säure mit einigen Pfunden Oel kalt mengen und dieſes 
dann dem heißen Oel zuſetzen. 

Die Wirkung, welche die Salpeterſäure in allen die⸗ 
ſen Fällen auf organiſche, beſonders Pflanzenſtoffe übt, beruht 
darauf, daß ihnen Wafferftoff entzogen wird, der mit 
dem Sauerſtoff der Salpeterſäure ſich zu Waſſer vereinigt. 
Daher entwickelt ſich neben dem Stickorydgas kein Kohlen⸗ 
ſäuregas. Dagegen wirkt die ſalpetrige Säure anders. 
Sie oxydirt außer dem Waſſerſtoff auch den Kohlenſtoff, 
und es entwickelt ſich daher ein Gemenge von Stickgas und 
Kohlenſäuregas. Bringt man daher rauchende Salpeter⸗ 
ſäure, welche eine Verbindung von Salpeterſäure und ſal⸗ 
petriger Säure iſt, in Anwendung, ſo hat man die ver⸗ 
einte Wirkung beider. 

Die Salpeterſäure iſt, wie ſie im Handel vorkommt, von 
einer verſchiedenen Stärke, d. h. ſie iſt mehr oder minder 
mit Waſſer verdünnt oder geſchwächt. Der Grad dieſer 
Verdünnung kann, wie bei der Schwefelſäure und Salzſäure, 
durch ihr fpecififches Gewicht oder die Eigenſchwere aus⸗ 
gemittelt werden. Dieſe giebt den Maaßſtab für ihre Stärke 
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und Schwäche an, die wir bei den andern Säuren und fo 
auch hier das Miſchungsgewicht nennen. Die Mi⸗ 
ſchungsgewichte verſchieden ſtarker oder verdünnter Säuren 
ſtehen im geraden Verhältniß mit der Verdünnung und da⸗ 
her im umgekehrten mit der Eigenſchwere. Denn mehr Waſſer 
macht die Säure leichter und ſchwächer, weniger Waſſer macht 
ſie ſchwerer und ſtärker. Im erſten Fall iſt die Eigenſchwere 
geringe, aber das Miſchungsgewicht groß, im letzteren dage⸗ 
gen die Eigenſchwere groß und das Miſchungsgewicht geringe. 

Dieſem zufolge iſt es erklärlich, wie von einer Salpe⸗ 
terſäure, welche auf 54 Gran waſſerfreier Säure 135 Gran 
Waſſer enthält (S. 175), 1500 Gran in ein Glas hinein⸗ 
gehen, welches nur 1000 Gran Waſſer aufnehmen kann, 
indeß von einer anderen Salpeterſäure, welche auf 54 Gran 
Säure 129 Gran Waſſer enthält, nur 1214 Gran in daſ⸗ 
ſelbe Glas zu bringen ſind. 

Die verſchiedene Stärke beider Säuren wird nun durch 
dieſe Zahlen angezeigt; man nennt ſie, wie dieß ſchon bei 
der Schwefelſäure (S. 93) auseinander geſetzt worden, ihre 
Eigenſchwe re, ſo daß alſo die erſtere Säure 

eine Eigenſchwere = 1,500 und 

ein Miſchungsgewicht = 67,50 (oder 672) 
hat, die letztere dagegen 

eine Eigenſchwere = 1,214 und 

ein Miſchungsgewicht = 183. 

Das Miſchungsgewicht beider Säuren iſt darum ſo 
verſchieden, weil der Waſſergehalt beider ſo verſchieden 
iſt, und ſich der der erſteren Säure zu dem der zweiten ver⸗ 
hält, wie 134 zu 129, wenn man die reine, waſſerfreie 


Säure in ihnen gleich oder zu 54 ſetzt. Da nun das 


Waſſer, welches in der Salpeterſäure enthalten iſt, keine 
ſaure Wirkung hat, ſondern nur ihre Eigenſchwere vermin⸗ 
dert, ſo begreift man, daß eine wäſſerige Säure oder eine 
von geringerer Eigenſchwere nur dann in ihren Wirkungen 
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einer ſtärkern oder einer von größerer Eigenſchwere gleich 
kommt, wenn man davon ſo viel mehr anwendet, 
als ſie mehr Waſſer als dieſe enthält. Um dieß 
immer genau zu wiſſen, dient die folgende Tabelle, die eben 
ſo gebraucht wird, wie es bei der Schwefelſäure und Salz⸗ 
ſäure (S. 95 und 156) angegeben iſt. 


Tabelle der Miſchungsgewichte für Salpeterſäuren von 
verſchiedener Eigenſchwere. 


Eigenſchwere. Miſchungsgewicht. 
1,500 5 67,50 
1,494 ; 69,85 
1,485 ' 72,08 
1,476 74,46 
1,467 76,99 
1,457 79,71 
1,446 82,62 
1,434 85,81 
1,422 89,15 
1,410- 92,81 
1,397 96,79 
1,383 101,14 
1,368 105,75 
1,352 111,09 
1,337 116,83 
1,321 122,97 
1,305 130,30 
1,288 138,28 
1,270 147,9 
1,252 157,57 
1,234 169,38 
1,214 183,18 
1,195 199,33 
1,177 218,62 
1,158 242,04 
1,140 271,08 
1,122 308,10 
1,105 356,43 


1,097 4245,64 


185 


Einige Beiſpiele werden den Gebrauch dieſer Tabelle 
aufs Klarſte ins Licht ſetzen. 

Geſetzt, man habe es mit 3 Säuren zu thun. So 
beſtimmt man erſt auf die bereits (S. 93) angegebene Weiſe 
die Eigenſchwere derſelben. Angenommen, dieſe ſei bei der 
Säure N. 1 = 1,476; bei der Säure Nr. 2 = 1,3973 bei 
der Säure N. 3 = 1,234. Jetzt ſucht man in der Tabelle 
das Miſchungsgewicht (M. G.) für dieſe 3 Säuren. Man 
findet für die Säure 

Nr. 1 von 1,476 Eigenſchwere das M. G. 74,46, 

Nr. 2 von 1,397 Eigenſchwere das M. G. = 96,79, 

Nr. 3 von 1,234 Eigenſchwere das M. G. = 169,38, 
Wodurch nun aufs beſtimmteſte angezeigt iſt, daß man von 
der Säure 0 

Nr. 1 14155 Pfund, 

Nr. 2 96,25 Pfund, 

Nr. 3 16925; Pfund, 
und nicht mehr und nicht weniger nöthig hat, um eine be⸗ 
ſtimmte Baſis zu ſättigen oder um ein Meralongb aufs 
zulöſen. 

Eine ſolche Baſis enthält z. B. der Marmor, der ſich 
ebenſo, wie bei der Salzſäure (S. 158), auch hier dazu 
eignet, den Säuregehalt einer mit Waſſer verſetzten Salpe⸗ 
terſäure chemiſch zu beſtimmen. Sie verbindet ſich mit dem 
Kalk deſſelben und treibt die Kohlenſäure unter Aufbrauſen 
aus, was eine Auflöſung des Marmors zur Folge hat. 
Eine Säure von großer Eigenſchwere, z B. die von 1,476, 
wird daher viel mehr Marmor auflöſen, als eine von ges 
ringer, z. B. die von 1,234 Eigenſchwere; und die von 
1,397 Eigenſchwere wird das Mittel halten. Oder mit an⸗ 
dern Worten: man wird, um gleiche Mengen, z. B. 50 Pfund 
Marmor, aufzulöſen, von der ſtarken Säure (Nr. 1) nur 
74 Pfund, von der ſchwachen (Nr. 3) 169 Pfund und von 
der mittleren (Nr. 2) 96 Pfund nöthig haben, wie ſich 
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dieß aus den in der Tabelle enthaltenen Zahlen ergiebt 
(wobei hier der Kürze wegen die Brüche weggelaſſen ſind). 

Mit Bleioxyd, Kupferoryd und allen anderen Oryden, 
welche ſich, ohne zerſetzend auf die Salpeterſäure zu wirken, 
darin auflöſen, findet ein ganz ähnliches Verhalten ſtatt, 
wie es denn auch nicht anders ſein kann. a 

So bequem es auch iſt, die Güte einer Salpeterſäure 
nach ihrer Eigenſchwere zu beſtimmen, ſo darf man ihr doch 
auch kein unbedingtes Vertrauen ſchenken. Betrügeriſche 
Fabrikanten können die Eigenſchwere leicht vermehren, indem 
ſie in einer ſchwachen Säure Salpeter auflöſen. Hier iſt 
nun eine Gegenprobe mit Marmor an ihrer Stelle. Auch 
kann man Etwas von einer ſolchen verdächtigen Säure abs 
dampfen, wobei kein Rückſtand bleiben darf, bleibt einer, 
ſo iſt ſie verfälſcht oder verunreinigt. 5 

Die Salpeterſäure äußert anf die Metalle eine ſehr be⸗ 
deutende Einwirkung, und die meiſten verwandelt ſie unter 
heftigem Aufbrauſen, Erhitzen und Entwickelung von rothen 
Dämpfen erſt in Oryde (S. 11) und dann in ſalpeterſaure 
Salze. Nur Gold und Platin werden unter keiner Bedin⸗ 
gung und bei keinem Wärme» oder Hitzgrade davon ange⸗ 
griffen. Geſchieht es dennoch, ſo iſt dieß nur ein Beweis, 
daß die Salpeterſäure nicht rein, ſondern mit Salzſäure 
gemiſcht iſt, in welchem Fall nämlich Königswaſſer ent⸗ 
ſteht, welches dieſe beiden Metalle ſehr leicht auflöſt. 

Uebergießt man ferner Zinn mit einer Salpeterſäure 
von 1,100 Eigenſchwere, ſo entwickeln ſich unter ſtarker Er⸗ 
hitzung eine Menge rothe Dämpfe und das Zinn verwan⸗ 
delt ſich in ein weißes Pulver (Zinnoryd), aber man er⸗ 
hält keine Auflöſung von ſalpeterſaurem Zinn. Weil das 
Zinnoryd, welches unter dieſen Umſtänden durch die heftige 
Wechſelwirkung zwiſchen Säure und Zinn gebildet wird, in 
der übrigen Salpeterſäure völlig unauflöslich if. Man 
muß daher, um ein gutes ſalpeterſaures Zinn darzuſtellen, 
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eine Säure von 1,130 — 1,120 Eigenſchwere anwenden, 
und zwar muß man nicht die Säure auf das Zinn ſchütten, 
ſondern das Zinn in die Säure nach und nach eintragen, 
weil im erſteren Fall, wo viel Zinn mit wenig Säure zu⸗ 
ſammen kommt, die Erhitzung und folglich die Einwirkung 
zu ſtark ſein würde. Kommt dagegen wenig Zinn in viel 
Säure, wie im letzteren Fall, wo man das Zinn nach und 
nach einträgt, ſo kann ſich die Wärme nicht ſo vermehren, 
weil ſie ſich in der Säure vertheilt. 

Es iſt oben bemerkt worden, daß nur das Königs⸗ 
waſſer das Gold und Platin aufzulöſen im Stande ſei. 
Dieſes entſteht, wenn man 

2—3 Pfund Salzſäure und 
1 Pfund Salpeterſäure 
zuſammen miſcht, und ſeine Wirkung auf Gold und Platin 
iſt um ſo merkwürdiger, da auch die Salzſäure für ſich, ge⸗ 
rade ſo wie die Salpeterſäure, ohne alle Wirkung auf beide 
Metalle iſt. 

Wegen ſeiner Zuſammenſetzung nennt man das Königs⸗ 
waſſer auch Salpeterſalzſäure, und ſeine Wirkung be⸗ 
ruht darauf, daß es freies Chlor enthält, welches ſich da⸗ 
durch bildet, daß einem Theil Salzſäure durch den Sauer⸗ 
ſtoff der Salpeterſäure Waſſerſtoff entzogen und dadurch das 
Chlor frei gemacht wird. 

Dieſes Chlor entſteht durch eine Wechſelzerſetzung der 
beiden Säuren, wie dieß ſchon oben, S. 176, bei der Rei⸗ 
nigung der Salpeterſäure durch Deſtillation, angegeben iſt. 

Nicht ſelten nehmen die Goldarbeiter zur Bereitung 
des Königswaſſers anſtatt der Salzſäure Salmiak. Dieſer 
leiſtet auch dieſelben Dienſte, kann aber gefährlich wer⸗ 
den, wenn eine damit bereitete Goldauflöſung abgedampft 
wird. Cs bildet ſich nämlich unter dieſen Umſtänden 
Knallgold. 

Endlich iſt noch die rauchende Salpeterſäure zu 
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erwähnen. Setzt man eine waſſerhelle, ſtarke Salpeterſäure 
längere Zeit der Einwirkung der Sonnenſtrahlen aus, ſo 
färbt ſie ſich roth und ſtößt einen rothen Dampf aus. Eine 
ſolche Säure heißt rauchende Salpeterſäure und beſteht aus 
vollkommener Salpeterſäure und der (S. 176) erwähnten 
ſalpetrigen Säure. Durch Erwärmen wird nämlich 
dieſe in rothen Dämpfen ausgetrieben und die waſſerhelle 
Salpeterſäure bleibt zurück. 

Der Grund dieſer Veränderung iſt leicht einzuſehen. 
Die Sonnenſtrahlen zerſetzen einen Theil der Salpeterſäure 
und verwandeln dieſen durch Entziehung von 1 Miſchungs⸗ 
gewicht Sauerſtoff in ſalpetrige Säure, die nun die unzer⸗ 
ſetzte Salpeterſäure roth färbt und mit Dampf erfüllt. Dieſe 
Säure wird aus 8 Salpeter und 5 Vitriolöl künſtlich 
dargeſtellt. 

Bisher ſind die Wirkungen der Salpeterſäure abge⸗ 
handelt worden, welche ſie im mit Waſſer verbundenem 
Zuſtande ausübt. Ganz anders ſind die der trocknen 
Säure, ohne Dazwiſchenkunft des Waſſers. Da man aber 
die Salpeterſäure nicht unmittelbar, ſondern nur dadurch 
vom Waſſer befreien kann, daß ein anderer Stoff, z. B 
Kali, an ſeine Stelle tritt, ſo ſpielt dieſer Stoff dabei auch 
eine Rolle und ändert die Wirkungen ab, die die Salpeter⸗ 
ſäure für ſich allein hervorgebracht haben würde. Dieſer 
Einfluß kommt daher im Folgenden in Betracht, wo vor⸗ 
zugsweiſe vom ſalpeterſauren Kali die Rede iſt. 

Dieſes Salz, welches gewöhnlich Salpeter heißt, 
entſteht auf die bereits (S. 167) angegebene Weiſe, und 
wird auch ſtets künſtlich gebildet, wenn man Kali mit Sal⸗ 
peterſäure ſättigt und die Flüſſigkeit kryſtalliren läßt. 

Das ſalpeterſaure Kali zeigt in ſeinem Verhalten zu 
anderen Körpern mit dem chlorſauren Kali die größte Aehn⸗ 
lichkeit. Dieß kommt daher, weil 
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1 M. G. oder 101 Pfund ſalpeterſaures Kali 

6 M. G. oder 48 Pfund Sauerſtoff 
enthalten, gerade ſo, wie das chlorſaure Kali (S. 145). 
Aber es wirkt minder raſch und minder heftig als dieſes, 
weil es beim Reiben mit brennbaren Körpern gar nicht zer⸗ 
ſetzt wird und beim Erhitzen für ſich nur 5 M. G. Sauer⸗ 
ſtoff verliert (1 M. G. bleibt im Kali zurück) und dieſe zu⸗ 
gleich noch theilweiſe, mit dem Stickſtoff verbunden, entwei⸗ 
chen, ſo daß ſie nicht ganz frei wirken können. Daher kann 
man den Salpeter ohne alle Gefahr mit Schwefel und 
Kohle trocken zuſammen reiben, wenn nur das Feuer gehö⸗ 
rig entfernt gehalten wird. 

Eben iſt angeführt worden, daß 1 M. G. oder 101 Pfund 
ſalpeterſaures Kali 6 M. G. oder 48 Pfund Sauerſtoff ent⸗ 
halten; es fragt ſich, wo dieſe Menge Sauerſtoff herkomme? 
Dieſe kommt größtentheils von der Salpeterſäure, welche, 
wie bereits (S. 167 und 168) bewieſen worden, in 

1 M. G. oder 54 Pfund 

5 M. G. oder 40 Pfund Sauerſtoff 
enthält. Das 6te M. G. Sauerſtoff it im Kali enthalten, 
welches, wie wir bereits (S. 145) wiſſen, in 

1 M. G. oder 4775 Pfund 

1 M. G. oder 8 Pfund Sauerſtoff 
enthält. 

Hieraus ergiebt ſich nun auch ganz ungezwungen das 
Verhältniß von Kali und Salpeterſäure im ſalpeterſauren 
Kali. Es beſteht nämlich aus 

1 M. G. oder 47.5 Pfund Kali und 

1 M. G. oder 54 Pfund Salpeterf,, was zuſammen 


addirt die Summe 101,5 giebt, welche das Miſchungs⸗ 
gewicht für das ſalpeterſaure Kali ausdrückt 
und aufs genaueſte anzeigt, in welchem Ver— 
hältniß man dieſes Salz mit anderen Salzen, 
mit Säuren oder anderen Stoffen miſchen muß, 
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wenn eine vollſtändige chemiſche Zerſetzung er, 
folgen ſoll. 

Das Schießpulver giebt uns ſogleich einen Beweis 
von der Nüslichfeit einer ſolchen Kenntniß. Ein gutes 
Schießpulver, nach richtigen chemiſchen Grundſätzen bereitet, 
beſteht aus | 

1 M. G. oder 101 Loth ſalpeterſaurem Kali, 

3 M. G. oder 18 Loth Kohle und 

1 M. G. oder 16 Loth Schwefel, 
die nach gehörigem Pulvern gemiſcht und zu Schießpulver 
gekörnt werden. 

Die Kraftentwickelung eines ſolchen Gemiſches, wenn 
es im eingeſchloſſenen Raum entzündet wird, beruht nun 
darauf, daß die 18 Loth Kohle dem ſalpeterſaurem Kali die 
48 Loth Sauerſtoff (S. 189) entziehen und damit 66 Loth 
Kohlenſäure bilden. Hiedurch werden nun gleichzeitig 
aus den 54 Loth Salpeterſäure (welchen durch die Kohle 
die 40 Loth Sauerſtoff entzogen worden ſind) 14 Loth 
Stickſtoff frei gemacht, ſo daß alſo auf einmal von 
135 Loth Schießpulver 80 Loth (66 Kohlen ſäure 
und 11 Stickſtoff) aus dem feſten Schießpulver 
ſich losreißen und ſich in ein Gas verwandeln, 
das einen mehrere tauſend mal größeren Raum 
einnimmt, als im Pulver. Bedenkt man nun, mit 
welcher Schnelligkeit dieß geſchieht, und erwägt zugleich, daß 
alles, auch die entwickelten Gaſe, ſich in einem glühenden 
Zuſtande befindet, ſo wird man ſich von den Kraftäußerungen 
dieſes Gemiſches einen Begriff machen können. 

Der Schwefel verbindet ſich bei dieſem Vorgang mit 
dem Kalimetall und hilft den Dampf des Schießpulvers 
beim Abfeuern mit bilden, und eben ſo mit überflüſſiger Kohle 
den ſchwarzen Schmutz, der die Flinte veunreinigt. 

Da nicht alles Schießpulver nach den Geſetzen der che— 
miſchen Miſchungen oder nach Miſchungsgewichten bereitet 
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wird, indem verſchiedene Miſchungen verſchiedene Wirkungen 
hervorbringen, ſo iſt es gut, die Art und Weiſe zu kennen, 
wie man ein Pulver auf ſeinen Gehalt an Salpeter, Kohle 
und Schwefel unterſucht. 

Man rührt eine genau gewogene Menge eines vorſich⸗ 
tig getrockneten Pulvers mit heißem Waſſer an, bringt es 
auf ein genau gewogenes Filter von Löſchpapier und gießt 
ſo lange warmes Waſſer darauf, bis kein Salpeter mehr 
aufgelöſt wird. Der ſchwarze Rückſtand wird nun getrocknet 
und gewogen. Das Fehlende zeigt die Menge Sal⸗ 
peter an, welche im Pulver enthalten war. Jetzt 
kocht man den ſchwarzen Rückſtand mit Aetzlauge, um den 
Schwefel aufzulöſen, filtrirt wieder, wäſcht die zurückbleibende 
Kohle wohl mit Waſſer, trocknet und wiegt ſie. Das 
Gewicht zeigt die Menge Kohle an, welche in 
der abgewogenen Menge Schießpulver enthals 
ten war, das Fehlende dagegen die Menge des 
Schwefels. 

Da ſchwefligſaure Salze, z. B. ſchwefligſaures Na: 
tron, leicht Schwefel auflöſen, ſo kann man ſich deſſelben 
auch ſtatt der Kalilauge zum Auflöſen des Schwefels bedie⸗ 
nen. Man hat dabei den Vortheil, daß ſich die ſo äußerſt 
fein zertheilte Kohle leichter abſetzt und durchs Filter trennen 
läßt. — Ob eine ſolche Kohle ganz entſchwefelt iſt, erfährt 
man dadurch, daß man etwas in einer engen Glasröhre er⸗ 
hitzt, wobei der etwa noch vorhandene Schwefel in gelben 
Dämpfen zum Vorſchein kommen wird. 

Es kommen bei Metallarbeiten Fälle vor, wo man die 
Metalle mit Salpeter und Potaſche glüht; hier muß man 
ſich wohl hüten, Schwefel hinzuzubringen, denn dann ent— 
ſteht ein Gemiſch, welches man Knallpulver nennt, weil 
es in der Hitze mit einem heftigen Knall verpufft. 

Auch iſt Vorſicht nothwendig, wenn man Metalle durch 
glühenden Salpeter verkalken oder oxydiren will. Selbſt 
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Salpeter, der fo. lange geglüht worden, daß er kein Sauer⸗ 
ſtoffgas mehr ausgiebt, bewirkt dennoch, wenn man ein 
Stück Zink damit in Berührung bringt, eine heftige Ver⸗ 
puffung und gefahrvolles Herumſchleudern der Maſſe. 

Die Salpeterſäure in ſalpeterſaurem Kali wird durch 
brennbare Körper zerſtört, wie dieß ſchon das oben ange⸗ 
führte Beiſpiel mit dem Schießpulver beweiſt; aber auch um⸗ 
gekehrt werden brennbare Körper, z. B. Kohle, Gummi, 
Oel ꝛc., dadurch ebenfalls zerſtört. Hierauf beruht der 
Porzellan-Kupferdruck. 

Es wird nämlich das Papier, worauf die Kupferab⸗ 
drücke mit einer im Feuer verglasbaren Farbe (4. B. aus 
Kobalt, Braunſtein ꝛc.) gemacht worden, Vorbeß mit einer 
Auflöſung von 


6 Loth Salpeter in 
60 Loth Waſſer 
getränkt, damit der Salpeter, beim nachherigen Brennen des 


Porzellans mit dem genau aufgepaßten Papier, die Kohle 
des Papiers vollkommen verzehre, ſo daß nichts 
als der Kupferſtich (mit unverbrennbarer Farbe gedruckt) 
übrig bleibt. Das Kali des Salpeters dient hier zugleich 
als Schmelzmittel. 

Auf ähnlichen Gründen ſtützt ſich das Verfahren, wel⸗ 
ches ſchon die Alten kannten, Dochte ohne Rauch brennen 
zu machen. Man löſte Salpeter in Eſſig und tränkte da⸗ 
mit die Dochte. Die Sache taugt aber nichts, weil ſich eine 
harte Kruſte von Kali oben am Dochte bildet, daher ein 
ſolches Licht ſehr ſchlecht brennt und leuchtet. 

Der Salpeter dient zur Darſtellung der Salpeterſäure, 
wie bereits (S. 167) gezeigt worden, auch iſt daſelbſt an⸗ 
geführt, wie man ihn zu dieſem Zwecke reinigt. Um gute 

Salpeterkryſtalle aus rohem Salpeter zu erhalten, bedient 
man ſich eines Kunſtgriffs, der vielleicht auch bei anderen 
Slalzkryſtalliſationen anwendbar iſt. Man löſt nämlich den 
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rohen Salpeter, ftatt in gewöhnlichem Waſſer, in heißem 
Kalkwaſſer auf. Die Kryſtalle, die aus einer ſolchen 
Lauge anſchießen, fallen viel größer, reiner und ſchöner aus. 
Der Kalk dient dazu, die Pflanzenſtoffe, welche der rohe 
Salpeter enthält, abzuſcheiden und niederzuſchlagen. 

Eine Auflöſung von Salpeter in Waſſer kryſtalliſirt ſehr 
leicht, beſonders, wenn man ſchon gebildete Salpe— 
terkryſtalle in dieſelbe bringt. Die Wirkung ſolcher 
Kryſtalle iſt von einem ſolchen Umfange, daß dadurch fremde 
Salze, z. B. Glauberſalz, wenn damit die Salpeterauflöſung 
verunreinigt iſt, verhindert werden, ſich abzuſchei⸗ 
den, und daher ſo lange aufgelöſt bleiben, bis der Punkt 
gekommen iſt, wo kein Salpeter mehr anſchießt. Erſt dann 
kryſtalliſiren auch dieſe Salze. 

Auch bei vielen anderen Salzen findet dieſes Verhalten 
ſtatt, und die Weinbauer kennen es ſehr gut. Am Rhein 
bringt man junge Weine in Butten, auf deren Boden ſich 
50 — 60 Pfund Weinſtein befinden, weil dieſer die Ab⸗ 
ſcheidung des Weinſteins aus dem jungen Weine be— 
wirkt und zwar um ſo mehr, je mehr die Butten Weinſtein 
enthalten. Befolgt man dieß Verfahren nicht, ſo bleibt der 
Wein viel ſaurer; daher läßt ſich der Weinbauer um keinen 
Preis den Weinſtein aus ſeinen Butten ausſchlagen. 

Wenn ſich Salpeter in Waſſer auflöſt, entſteht eine be- 
deutende Kälte. Dieſe wird noch mehr vermehrt, wenn man 
eben ſo viel Salmiak hinzuſetzt. . 

100 Pfund kaltes Waffer (von 129 R.) löſen 20 Pfund 
Salpeter auf. Kocht man dagegen Waſſer mit einer hin— 
länglichen Menge Salpeter, fo ſteigt die Hitze bis auf 91 R., 
und das Waſſer löſt ſo viel auf, daß 174 Pfund einer 
ſolchen Auflöſung 74 Pfund Salpeter enthalten, ſo daß ſich 
beim Erkalten bis auf 129 R. 54 Pfund Salpeter in Kry⸗ 
ſtallen wieder abſcheiden. 

Eine durch Kochen geſättigte Salpeterauflöſung kann 
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demnach dazu dienen, um Stoffe ꝛc. bis auf 919 R. zu 
erhitzen. 

Das Fele erſaure Natron, welches man auch 
Chiliſalpeter, Südſeeſalpeter und Natronſalpe⸗ 
ter nennt, war früher als Naturprodrukt kaum bekannt, iſt da⸗ 
gegen jetzt ein bedeutender Handelsartikel. Er iſt viel wohl⸗ 
feiler im Preiſe als der oſtindiſche oder Kaliſalpeter, und 
giebt auch viel mehr aus als dieſer, indem man mit 

3 85 Pfund Natronſalpeter 
daſſelbe auszurichten im Stande iſt, wozu 

101 Pfund Kaliſalpeter 
erforderlich ſind, denn es beſteht der Natronſalpeter aus 
1 M. G. oder 54 Pfund Salpeterſäure und 
1 M. G. oder 31 Pfund Natron; 
er enthält alſo dieſelbe Menge Salpeterſäure in 85 Pfun⸗ 
ha die in 101! Pfund Kaliſalpeter enthalten ſind (vergl. 

S. 189). 

Kryſtallwaſſer enthält dieß Salz ebenſo wenig, wie der 
Kaliſalpeter, es zieht aber aus einer feuchten Luft das Waſſer 
an und nimmt dadurch an Gewicht zu. Kaliſalpeter thut 
dieß nicht, es ſei denn, er enthielte Natronſalpeter, wovon 
ſchon 2 Proe. hinreichend iſt, eine merkliche Gewichtzunahme 
zu beten, 

Hierauf hat man ſehr mit Recht eine Salpeter⸗ 
probe gegründet, die ſich wegen ihrer Einfachheit empfiehlt, 
daher von Jedem leicht ausgeführt werden kann. Es wird 
dazu aber ein ganz reiner Kaliſalpeter erfordert, den man 
ſich entweder aus oſtindiſchem Rohſalpeter oder aus reinem 


Kali und Salpeterſäure direkt bereitet. Dieſer dient dann 


bei der Prüfung eines käuflichen Salpeters als Gegenprobe. 

Das Verfahren iſt dieſes. Beide Sorten Saupeter 
werden zu einem feinen Pulver zerrieben und bei 80 R. 
getrocknet. Hierauf wiegt man von jeder Sorte 1000 Gran 
ab, breitet ſie in zwei gleich große flache Porzellanſchalen 


105 


aus, ſtellt fie in ein hölzernes Gefäß, auf deſſen Boden ſich 
Waſſer befindet, und bedeckt es mit Leinwand und dieſe mit 
einem Deckel. Nach einigen Tagen wägt man den Inhalt 
beider Schalen. Iſt er gleich ſchwer, ſo iſt der käufliche 
Salpeter als rein zu betrachten. Hat er dagegen in der 
einen an Gewicht zugenommen, fo rührt dieß vom Natron⸗ 
ſalpeter her, und die Probe Salpeter iſt um ſo ſchlechter, je 
größer dieſe Gewichtzunahme iſt. 

Ein Gehalt an ſalpeterſaurem Kalk giebt ſich auf gleiche 
Weiſe kund; da dieſer ſogar in feuchter Luft vollſtändig zer⸗ 
fließt. Alſo auch für das Daſein dieſes Salzes gilt die 
obige Probe. 

Beim Einkauf dieſes Salzes iſt auch noch die häufig 
vorkommende Vekfälſchung mit Kochſalz zu berüdfichtigen. 
Man erfährt ſein Vorhandenſein und beſtimmt die Menge 
durch ſalpeterſaures Silberoryd. 1000 Gran Natronfalpeter 
werden in Waſſer aufgelöſt und fo lange mit der Auflöſung 
des genannten Silberſalzes verſetzt, als noch der S. 161 
erwähnte weiße, käſige Niederſchlag von Chlorſilber ſich 
bildet. Dann bringt man nach einiger Ruhe den Nieder⸗ 


ſchlag auf ein gewogenes Filter, wäſcht ihn aus, trocknet 


und wägt ihn, und berechnet nach der Menge den e 
Baie indem durch 

144 Gran Chlorſilber 

59 Gran Kochſalz 
angezeigt ſind. — Schwefelſaure Salze entdeckt und beſtimmt 
man durch Chlorbarium (S. 87). 

Bei der Bereitung der Schwefelſäure (S. 77) und 
zur Darſtellung der Salpeterſäure (S. 168), ſo wie beim 
Schmelzen der edlen Metalle und als Zuſatz zum Glaſe und 
der Glaſur kann der Natronſalpeter vollkommen den Kali⸗ 
ſalpeter vertreten, nicht ſo beim Schießpulver. Das damit 


bereitete iſt von viel ſchwächerer Wirkung. Dieß kommt 


daher, weil es eine 3 mal längere Zeit zum Verbrennen 
13 * 
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braucht, als Kaliſalpeter⸗ Schießpulver. Ein Verhalten, 
welches dieſes Salz aber dafür auch ſehr anwendbar zu 
Feuerwerken macht. Ein Gemiſch aus 
5 Loth ſalpeterſaurem Natron, 
1 Loth Schwefel und 
1 Loth Kohle 


giebt, ans einer metallenen Röhre abgebrannt, eine ſchön 


gelbe, ins Rothe ſpielende Flamme. 
Es wird das ſalpeterſaure Natron gebildet, wenn man 
kohlenſaures Natron mit Salpeterſäure ſättigt, wo es ſich 


aus der Auflöſung durch gelindes Abdampfen in Kryſtallen 


abſcheidet. 5 

Der ſalpeterſaure Kalt kommt in den ſogenannten 
Salpetererden vor, die ſich in Viehſtällen und überall 
da finden, wo thieriſche Abgänge, mit Kalk und Luft in Be⸗ 
rührung, faulen. Eben daſſelbe iſt mit dem ſalpeter⸗ 
ſauren Ammoniak der Fall. Durch Auslaugen und 
einen Zuſatz von Potaſche wird daraus der Salpeter 
dargeſtellt. Die Kohlenſäure der Potaſche fällt nämlich mit 
dem Kalk als kohlenſaurer Kalk zu Boden und die 
Salpeterſäure des ſalpeterſauren Kalks bleibt mit dem Kali 
der Potaſche in der Auflöſung. 

Man kann zu einer ſolchen Zerſetzung fi auch des 
ſchwefelſauren Kali ſtatt der Potaſche bedienen; was 
bedeutend wohlfeiler zu ſtehen kommt. Nur geſchieht die 
Zerſetzung hier nicht ſo vollkommen, und beide Auflöſungen 
müſſen heiß fein, wenn man fie zuſammen gießt. 

Das M. G. des ſalpeterſauren Kalks iſt = 82; denn 
ſo viel Pfund beſtehen aus 

1 M. G. oder 28 Pfund Kalk und 
1 M. G. oder 54 Pfund Salpeterſäure, 
82. > 


— Q 
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Verbindung des Stickſtoffs mit dem 
Waſſerſtoff. 


— 


Ammoniak. 


Wenn man eine brennende Cigarre in die Nähe einer 
Roſe oder einer andern rothen Blume bringt, ſo nimmt ſie 
eine ſchöne grüne Farbe an. 

Gelbe Farben, z. B. die der Cureumawurzel, wer⸗ 
den unter denſelben Umſtänden roth. Wenn man ferner 
Horn, Knochen, Fleiſch und andere thieriſche Stoffe in Re— 
torten ſtark erhitzt, ſo entwickelt ſich eine braune Flüſſigkeit, 
die gleichfalls einen Dampf giebt, der rothe und violette 
Blumen grün und Cureuma roth färbt. 

Dieſe Farbenveränderungen rühren von einem Stoff her, 
den man Ammoniak nennt, und der in den erwähnten 
thieriſchen Stoffen nur ſeinen Beſtandtheilen nach enthalten 
iſt. Das Ammoniak iſt nämlich ein Stickſtoffwaſſer⸗ 
ſtoff, der, mit Sauerſtoff und Kohlenſtoff verbunden, die 
thieriſchen Stoffe bildet. Durchs Erhitzen wird nun eine 
Trennung der urſprünglichen Verbindungsweiſe bewirkt, und 
die Entſtehung neuer Verbindungen iſt davon die Folge. 
Zunächſt entwickelt ſich eine ſtarkriechende Flüſſigkeit, die 
hauptſächlich aus Waſſer, Kohlenſäure und Ammoniak be⸗ 
ſteht. Der Rückſtand iſt eine trockne, ſchwarze Kohle, die 
aus Kohlenſtoff und Stickſtoff beſteht. Es entſtehen alſo, 
indem ſich der Stickſtoffwaſſerſtoff bildet, zugleich mehrere 
andere Stoffe, die als ſolche vorher nicht im Horn ꝛc. vor⸗ 
handen waren. Aber ſie müſſen entſtehen, wenn Waſſerſtoff 
und Stickſtoff ſich von den übrigen Beſtandtheilen losreißen 
und zu Ammoniak vereinigen ſollen. 

Recht anſchaulich wird die Bildung des Ammoniaks 
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aus 8 Sticktoff und Waſſerſtoff durch folgende Verſuche ge⸗ 
macht. Erhitzt man ein Gemenge aus 
5 1 Theil Kalihydrat und 
20 Theilen Eiſenfeile, a 
ſo erhält man Waſſerſtoffgas. Erhitzt man ferner ein 
Gemenge aus 
1 Theil Salpeter und 
f 20 Theilen Eiſenfeile, 
ſo erhält man Stickgas. Miſcht man ahbe Gib Ge⸗ 
menge zuſammen, oder erhitzt man 
1 Theil Kalihydrat, 
1 Theil Salpeter und 
40 Theile Eiſenfeile, 
fo erhält man nicht blos Waſſerſtoffgas und Stickgas, ſon⸗ 
dern noch ein drittes Gas, nämlich das Ammoniak⸗ 
gas, welches ſich ſowohl durch ſeinen Geruch als auch durch 
ſeine Wirkung auf die rothen und gelben Pflanzenfarben zu 
erkennen giebt. 

Hieraus geht hervor, daß das Ammoniak ein zuſam⸗ 
mengeſetzter Körper iſt und aus Waſſerſtoff und Stickſtoff 
gebildet wird, wenn ſie unter günſtigen Verhältniſſen zu⸗ 
ſammen treffen. Zugleich ergiebt ſich daraus, daß das Am⸗ 
moniak, welches aus 2 Gasarten gebildet wird, im reinen, 
unverbundenen Zuſtande ſelbſt als Gas erſcheint. Es zeich⸗ 
net ſich durch einen ſcharfen, ſehr durchdringenden 
Geruch aus, was um fo merkwürdiger iſt, da feine Ber 
ſtandtheile durchaus geruchlos ſind. Es iſt dieß wieder 
ein ſchönes Beiſpiel, wie durch die chemiſche Verbindung 
ganz neue Eigenſchaften hervorgerufen werden, von denen 
bei den noch unverbundenen Beſtandtheilen keine Spur zu 
finden iſt. Zu dieſen gehört denn auch die merkwürdige 
Eigenſchaft, allen Säuren, ſelbſt der Schwefel- und Salz⸗ 
ſäure, den ſauren Geſchmack gänzlich zu benehmen 
und mit ihnen Verbindungen zu bilden, die weder den 


| 
| 
| 


— 
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Geruch des Ammoniaks, noch den Geſchmack der Säuren 
haben. Man nennt dieſe Eigenſchaft eine abſtumpfende, 
ſäurenſättigende, und den Stoff, der ſie beſitzt, eine 
Baſis, weil man ihn gleichſam als die Grundlage 
der daraus entſtehenden, neuen Verbindung betrachtet. Dieſe 
neue Verbindung wird Salz genannt. Der Ammoniak bil⸗ 
det daher mit Säuren Ammoniakſalze oder iſt die Baſis 
derſelben. Der Salmiak iſt ein ſolches Salz. 

Daß das Ammoniak aus Stickſtoff und Waſſerſtoff be⸗ 
ſteht, läßt ſich auch dadurch beweiſen, wenn man es wieder 
in feine Beſtandkheile zerlegt. Dieß geſchieht, wenn das 
Ammoniak der Glühhitze ausgeſetzt wird. 

Leitet man nämlich 17 Gran Ammoniakgas durch eine 
rothglühende eiſerne Röhre, welche mit Eiſendraht angefüllt 
iſt (S. 171), und fängt das dabei ſich entwickelnde Gas 
auf, ſo wird man finden, daß es ſeinen Ammoniakgeruch 
gänztich verloren hat und nach näherer Unterſuchung ein 
Gemenge aus ' 
14 Gran Stickgas und 
8 3 Gran Waſſerſtoffgas 
iſt. Es giebt nämlich, mit 21 Gran Sauerſtoffgas gemiſcht 
und mit gehöriger Vorſicht verbrannt, 27 Gran Waſſer; 
und 14 Gran Stickgas bleiben übrig, weil nur das Waſſer⸗ 
ſtoffgas, nicht aber das Stickgas, verbrennlich iſt (S. 166). 

Hieraus folgt nun, daß das Ammoniak aus N 

1 M. G. oder 14 Pfund Stickſtoff und 
3 M. G. oder 3 Pfund Waſſerſtoff beſtehe, 
was zuſammen die Zahl 17 giebt. 

Dieſe Zahl 17 iſt für uns von der größten Wichtig⸗ 
keit, weil ſie das Miſchungsgewicht des Ammoniaks iſt, in⸗ 
dem ſich daſſelbe nur in dem Verhältniß von 17 und nie an⸗ 
ders mit den Säuren zu Salzen verbindet. 

Dieß kommt daher, weil das Ammoniak aus den Zah⸗ 
len 14 und 3 beſteht, welches zuſammen die Zahl 17 giebt. 
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Denn nicht nur die einfachen Körper, wie Sauerſtoff (S8, 
S. 5), Waſſerſtoff 1, S. 5), Kohlenſtoff (S 6, S. 46), 
Schwefel (S 16, S. 7), Chlor (= 36, S. 124) und 
Stickſtoff (S 14, S. 172) vereinigen ſich immer in den 
beſtimmten Zahlen, ſondern auch ihre Zuſammenſetzun⸗ 
gen thun dieß, und zwar immer mit der Zahl, 
die aus der Addition ihrer Beſtandtheile her⸗ 
vorgeht. Hier folgt Eins nothwendig aus dem Andern, 
und wenn man die Zuſammenſetzung eines Körpers genau 
kennt, ſo weiß man zugleich auch die Zahl, mit welcher er 
ſich mit einem anderen Körper, deſſen Zuſammenſetzung man 
ebenfalls kennt, verbindet. 

Wir haben demnach in den Zahlen, welche aus der 
Zuſammenſetzung der 


Schwefelſäure = 16 und 24 = 40 (S. 77), 
Salzſäure = 36 und 1=37 (S. 150), 
Salpeterſäure = 14 und 40 = 54 (S. 172), 


ſich ergeben, zugleich ein Maaß für das Verhältniß, in wel⸗ 
chem ſie ſich mit anderen Körpern, und namentlich in un⸗ 
ſerm Falle mit dem Ammoniak, verbinden. 

Man nimmt z. B. ein Waſſer, welches 17 Pfund Am⸗ 
moniak enthält, und ſetzt ſo lange Salzſäure hinzu, bis kein 
Geruch von Ammoniak mehr zu ſpüren iſt und die Flüſſig⸗ 
keit ein mit Curcuma gefärbtes Papier nicht mehr braun 
färbt, und verdampft nun das Ganze bis zur Trockne, fo 
erhält man 54 Pfund einer weißen, trocknen Salzmaſſe, alſo 
37 Pfund mehr, als Ammoniak angewendet worden. Dieſe 
37 Pfund Ueberſchuß find Salzſäure, die ſich mit dem Am⸗ 
moniak verbunden und Salmiak oder ſalzſaures Am: 
moniak gebildet hat. 

Folglich gebraucht man nicht mehr und nicht weniger 
als 37 Salzſäure (trocken gedacht), um 17 Ammoniak in 
Salmiak zu verwandeln, und dieſe Zahl iſt es eben, 
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welche aus der Summe der Beſtandtheile der 
Salzſäure (S. 150) hervorgeht. > 


Verfährt man eben fo mit der Salpeterſäure und ſetzt 
zu einer Flüſſigkeit, welche 17 Pfund Ammoniak enthält, ſo 
lange von dieſer Säure hinzu, als die Curcumafarbe nicht 
mehr roth gefärbt wird, ſo erhält man nach dem Abdam⸗ 
pfen und Kryſtalliſiren 80 Pfund eines weißen Salzes, alſo 
einen Ueberſchuß von 63 Pfund. Dieſe rühren von der 
Salpeterſäure her, welche ſich mit dem Ammoniak zu ſal⸗ 
peterſaurem Ammoniak vereinigt hat. Nun iſt aber 
die Zahl der Salpeterſäure (14 Stickſtoff und 40 Sauer⸗ 
ſtoff, S. 172) = 54. Dieſe Zahl ſtimmt nicht mit 63. 
Es find 9 Pfund zu viel. Dieſe können, wenn unſer Ge⸗ 
ſetz richtig ſein ſoll, nicht Salpeterſäure ſein. Was ſind ſie 
nun aber? 


Dieß erfährt man auf folgende Weiſe. Man nimmt 
308 Pfund einer Salpeterſäure von 1,122 Eigenſchwere, 
die nach der Tabelle (S. 184) gerade 54 Pfund trockner 
Salpeterſäure enthalten, vermiſcht ſie mit einer Ammoniak⸗ 
flüfftgfeit, die gerade 17 Pfund Ammoniak enthält, und vers 
fährt im Abdampfen und Kryftallifiven wie oben. Hier er⸗ 
hält man ebenfalls 80, alſo (17 und 54 und 9 = 80) 
einen Ueberſchuß von 9 Pfund. Da nun in beiden Fällen 
der dritte Körper bloß das Waſſer iſt, welches mitwirkt, ſo 
können dieſe 9 Pfund nur vom Waſſer herrühren, welches 
ſich mit den Kryſtallen verbunden hat. Es iſt ihr Kry⸗ 
ſtallwaſſer. Folglich bleibt die Zahl 54 für die 
Salpeterſäure, welche mit 17 Ammoniak ſich 
zum ſalpeterſauren Ammoniak verbinden. 


Addirt man die Beſtandtheile der Schwefelſäure (S. 77), 
ſo erhält man die Zahl 40 als das Miſchungsgewicht der 
waſſerfreien Schwefelſäure, woraus folgt, das 40 Pfund 
Schwefelſäure genau hinreichen müſſen, um 17 Pfund Am⸗ 
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moniak in ſchwefelſaures Ammoniak zu verwandeln. Dieß 
iſt auch wirklich der Fall. Denn miſcht man ; 
49 Pfund Schwefelſäure von 1,850 i mit 
196 Pfund Waſſer und 
17 Pfund Ammoniak, 
gleichfalls in Waſſer aufgelöſt, ſo erhält man nach gehöri⸗ 
gem Abdampfen und Trocknen des Salzes gerade 66 Pfund 
ſchwefelſaures Ammoniak, die demnach aus 
0 Pfund trockner Schwefelſäure, 
9 Pfund Waſſer und 
17 Pfund Ammoniak 
zuſammengeſetzt ſind. Der Leſer wird ſich hiebei erinnern, 
daß 49 Pfund Schwefelſäure von 1,850 Eigenſchwere aus 
40 Pfund Schwefelſäure und 9 Pfund Waſſer beſtehen 
(S. 78). Es ergiebt ſich alſo aus dem Verhalten 
der Schwefelſäure zum Ammoniak, daß ihr Mi⸗ 
ſchungsgewicht (wenn man ſie ſich ohne Waſſer denkt) 
— 40 iſt. 5 
Alle 3 Beiſpiele beſtätigen ſonach den Satz, daß die 
Summe der Beſtandtheile eines zuſammengeſetz⸗ 
ten Körpers auch ſein Miſchungsgewicht ſei. 
Dieß Verhalten des Ammoniaks zu den Säuren und 
umgekehrt nennt man, wie ſchon oben S. 199 angedeutet 
wurde, Sättigungsfähigkeit. Sie beruht auf einer 
Kraft, die vorzüglich die ſtarken Säuren und die ſtarken Lau⸗ 
genſalze beſitzen, wodurch ſie ſich gegenſeitig genug 
thun, oder, wie man ſagt, ſättigen. Es verſchwinden 
dadurch die alten Eigenſchaften gänzlich und ganz neue ent⸗ 
ſtehen, wie dieß auch ſchon in den obigen 3 Beiſpielen klar 
gemacht worden iſt. Was Laugenſalze am vollkommemſten 
ſättigt, nennt man hienach eine Säure, was Säuren am 
vollkommenſten ſättigt, eine Baſis. Das Ammoniak iſt 
eine ſolche Baſis, deren wir künftig noch mehrere, z. B. 
im Kali, Natron, Kalk ꝛc., kennen lernen werden. 
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Da nun von verſchiedenen Säuren verſchiedene 
Mengen erfordert werden, um gleiche Mengen Am⸗ 
moniak zu ſättigen, fo folgt, daß die Sättigungsfähig⸗ 
keit der Säuren eine verſchiedene ſei, was eben durch 
das Miſchungsgewicht ausgedrückt wird. 

Das Ammoniak verbindet ſich mit vielen Körpern. Eine 
ſehr wichtige Verbindung für den Techniker iſt die mit Waſ⸗ 
fer, die man Ammoniakflüſſigkeit nennt. 

Sie entſteht immer, wenn Ammoniakgas mit Waſſer in 
Berührung kommt. Hat man z. B. im Queckſilberapparat 
ein Glas mit Ammoniakgas gefüllt und taucht es nun, mit 
dem Hals nach unten, in Waſſer, fo ſtür zt das Waſ⸗ 
ſer mit großer Schnelligkeit hinein und erfüllt 
das Glas, als wenn es völlig luftleer wäre, und doch 
war es voll von Ammoniakgas! Dieß kommt daher, weil 
das Ammoniakgas ſich ſehr leicht in Waſſer auflöſt und ſich 
damit verbindet. Man ſagt in dieſem Fall, es werde vom 
Waſſer verſchluckt. ö | 

Hierauf beruht die Darſtellung der Ammoniakflüſſigleit. 
Es werden 

53 Pfund Salmiak mit 

56 Pfund Kalk, welche mit 

168 Pfund Waſſer 
gelöſcht werden, mit einander in einer gewöhnlichen Deſtillir⸗ 
blaſe erhitzt, die einen zinnernen Helm hat. Die Röhre, durch 
welche das Gas ſich entwickelt, leitet man in eine Flaſche, 
die 8 Pfund Waſſer enthält und mit noch 2 anderen Fla⸗ 
ſchen durch Röhren verbunden iſt, in deren jeder 23 Pfund 
Waſſer befindlich ſind. Die Röhren, welche das Gas in 
das Waſſer leiten, müſſen mit ihren Mündungen in die 
Flüſſigkeiten eintauchen. Auf dieſe Weiſe erhält man in der 
erſten Flaſche eine unreine, in den beiden anderen eine reine 
Ammoniakflüſſigkeit. | 

Den hiebei anzuwendenden Kitt bereitet man aus ge 
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ſtoßenem Kalk, mit Firniß angerührt. Er widerſteht der 
Einwirkung des Ammoniakgaſes, wenn man die damit vers 
ſchmierten Fugen erſt hat gehörig trocken werden laſſen. 
Das Ammoniakgas iſt viel leichter als die Luft, es 
macht daher auch das Waſſer, womit es ſich verbindet, 
leichter und dehnt es aus. Man kann daher eine Flüſſig⸗ 
keit, welche Ammoniak enthält, nicht nach der Schwere, wie 
es bei den Säuren der Fall iſt, ſondern nur nach der Leich⸗ 
tigkeit auf ihren Gehalt an Ammoniak beurtheilen. Ein 
Waſſer, welches mit Ammoniakgas geſättigt iſt, hat eine 
viel geringere Eigenſchwere als reines Waſſer. Sie ver— 
halten ſich zu einander, wie 891 zu 1000. Das heißt: in 
ein Glas, welches von 1000 Gran Waſſer vollkommen 
erfüllt wird, laſſen ſich nur 891 Gran einer Ammoniak⸗ 
flüſſigkeit bringen, deren Waſſer ſo viel Ammoniakgas ent⸗ 
hält, als es nur aufnehmen konnte. Man drückt alſo in 
dieſem Fall die Eigenſchwere dieſer ſtarken Ammoniafflüf- 
ſigkeit durch 0,891 aus. 
2 Je mehr dagegen eine Ammoniakflüſſigkeit 5 ich in ihrer 
Eigenſchwere der Eigenſchwere des Waſſers nähert, alſo je 
ſchwerer ſie wird, deſto ſchwächer iſt ſie, oder deſto 
weniger Ammoniak enthält fi. So find in einer Ammo⸗ 
niakflüſſigkeit von 0,891 Eigenſchwere auf 

17 Pfund Ammoniak 

43 Pfund Waſſer, 

60 
enthalten; indeß eine andere Ammoniakflüſſigkeit, die nur 
um 6 Theile leichter iſt, als das gewöhnliche Waſſer, alſo 
eine Eigenſchwere von 0,994 beſitzt, auf 

17 Pfund Ammoniak 

1261 Pfund Waſſer, 
i 1278 

enthält. Woraus folgt, daß das Mühen der Am⸗ 
moniakflüſſigkeit 
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von 0,891 Eigenſchwere 60, 
von 0,994 Eigenſchwere = 1278 
ſei, indem in 1278 Pfund der letzteren nicht mehr Ammoniak 
enthalten iſt, als in 60 Pfund der erſteren, nämlich 17 Pfund. 
Hieraus iſt zur Genüge klar, daß man für die ver⸗ 
ſchiedenen Miſchungen des Ammoniaks mit Waſſer ebenfalls 
eine Tabelle entwerfen kann, wie es für die Säuren (S. 156 
und 184) geſchehen iſt. Eine ſolche Tabelle folgt hier; ſie 
iſt wegen häufiger Anwendung des Ammoniaks ein ſehr 
nützliches Werkzeug für den Fabrikanten. 


Tabelle der Miſchungsgewichte für Ammoniakflüſſi 94 00 
von verſchiedener Eigenſchwere. 


Eigenſchwere. Miſchungsgewicht. 
0,891 f 60,84 
0,897 61,52 
0,896 62,87 
0,898 63,55 
0,900 64,15 
0,904 67,51 
0,909 71,28 
0,913 75,45 
0,917 80,19 
0,922 85,86 
0,927 91,64 
0,932 | 98,66 | 
0,936 106,99 
0,941 116,59 
0,945 128,30 
0,951 142,49 

0,956 160,37 
0,961 183,19 
0,966 213,83 
0,971 256,41 
0,976 320,75 
0,952 427, 14 
0,988 641/19 


0,994 1278,19 
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Der Gebrauch dieſer Tabelle iſt im Allgemeinen von 
dem der Säuretabellen nicht verſchieden. Auch hier zeigen 
die verſchiedenen Zahlen, welche unter der Aufſchrift: Mi⸗ 
ſchungsgewicht, ſtehen, genau das Verhältniß, welches man 
3. B. von zwei Ammoniakflüſſigkeiten von beſtimmter Eigen⸗ 
ſchwere nehmen muß, um gleiche Wirkungen zu erhalten. 
Es iſt ſchon oben bemerkt worden, daß das Ammoniak 
den ſauren Geſchmack der Säuren ganz aufhebt und ihn in 
einen ſalzigen verwandelt, indem es ſich damit verbindet. 
Geſetzt nun, es folfen 4 Portionen a 18078 Pfund Salz⸗ 
ſäure von 1,100 Eigenſchwere mit 4 Portionen Ammoniak⸗ 
flüſſigkeit von verſchiedener Eigenſchwere, nämlich von 
0,900, 0,917, 0,945 und 0,982 Eigenſchwere, geſättigt 
werden, um ſalzſaures Ammoniak zu bilden, wie viel ges 
braucht man, um jene 180% Pfund Salzſäure von 1,100 
Eigenfehivere gänzlich mit Ammoniak zu ſättigen? Dieß 4 
zeigt die obige Tabelle. Wir finden in derſelben bei der 
Eigenſchwere i 

0,900 die Zahl 64,15, 
ne 0,917 die Zahl 80,19, 
0,945 die Zahl 128,30, 
0,982 die Zahl 427,14, 
und dieſe Zahlen zeigen an, daß gerade fo viel Pfund de 
thig find, um 180885 Pfund Salzſäure von 1,100 Eigen⸗ 
ſchwere zu ſättigen, nämlich von 
der Flüſſigkeit Nr. 1 64755 Pfund, 
s * Nr. 2 80,55 Pfund, 
a Nr. 3 12858 Pfund, 


4 5 Nr. 4 427785 Pfund. 

Diefe Beiſpiele beweiſen hinlänglich die nützliche Anz 
wendung, welche man von dieſer Tabelle machen kann, 
wenn man zugleich die Tabellen für die Säuren dabei zu 
Rathe zieht. 

Auch bei Zerlegung von Salzen, z. B. von ſchwe fel⸗ 
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ſaurer Thonerde, ſchwefelſaurem Eiſenorydul, iſt dieſe Tas 
belle ein guter Rathgeber, rückſichtlich der zur Zerlegung 
derſelben anzuwendenden Menge, indem auch hier der Satz 
gilt, daß 1 Miſchungsgewicht Ammoniakflüſſigkeit hinreicht, 
um die Thonerde oder das Eifenorydul aus 1 Miſchungs⸗ 
gewicht ſchwefelſaurer Thonerde oder ſchwefelſaurem Eifen- 
orydul zu ſcheiden. 

Das Ammoniakgas, welches im Waſſer aufgelöſt iſt, 
verfliegt leicht wieder und verläßt das Waſſer, wenn es ſich 

in Flaſchen befindet, die nicht gut verſtopft ſind. Noch 
ſchneller geſchieht dieß, wenn ſich in der Nähe ein Stoff be⸗ 
findet, der eine große Neigung hat, ſich mit dem Ammoniak 
zu verbin den. Stellt man z. B. 2 offene Weingläſer, wo⸗ 
von das eine mit Ammoniakflüſſigkeit, das andere mit Salz⸗ 
ſäure gefüllt iſt, dicht neben einander und bedeckt ſie mit 
einer Glasglocke, ſo wird man nach einiger Zeit finden, daß 
das Glas, worin ſich die Ammoniakflüſſigkeit befindet, keine 
mehr enthält, ſondern blos reines Waſſer. Alles Ammo⸗ 
niak hat ſich nämlich in das Glas hineingezogen, 
welches die Salzſäure enthält und hat damit Sal⸗ 
miak gebildet. 

Es folgt hieraus, daß man Ammoniakflüſſigkeit nicht in 
die Nähe von Säuren ſtellen darf, weil ſie ſich damit ver⸗ 
unreinigen, wenn die Oeffnungen der Flaſchen nicht ſehr 
wohl verwahrt ſind. 

Wie überzeugt man ſich von dem Daſein des Ammo⸗ 
niaks in irgend einer Flüſſigkeit, wenn es mit Säuren ver⸗ 
bunden, alſo geruchlos it? Man ſetzt der Flüſſigkeit unter 
gelinder Erwärmung etwas gelöſchten Kalk zu, der das Am⸗ 
moniak von der Säure frei und für die Naſe wahrnehmbar 
macht. Wie aber, wenn nur höchſt kleine Mengen des Am— 
moniakſalzes in der Flüſſigkeit vorhanden find, deren Ammo⸗ 
niak man nicht mehr riechen kann? Dann ſtellt man den 
Verſuch in einer Glasröhre an, die durch einen wohlſchlie— 
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ßenden Kork mit einer anderen dünneren, gebogenen Glass 
röhre verbunden iſt und in eine Auflöſung von falveters 
faurem Queckſilberoxydul eintaucht. Erwärmt man 
nun die in der größern Röhre 
befindliche Flüſſigkeit mit dem 
Kalk, ſo färben die aus 
der Glas röhre heraus⸗ 
tretenden Gasblaſen ſich 
in der Queckſilberauflö⸗ 
fung ſchwarz, wenn Am⸗ 
[moniak vorhanden iſt; 
46 falpeſerf Aueckſtlber, bleiben ſie unverändert, ſo iſt 

kein Ammoniak vorhanden. Im 
erſten Fall wird nämlich ſchwarzes tere 
gefällt. Die Probe iſt ſehr ſicher. 

Eines andern Mittels, die Gegenwart des Ammoniaks 
nachzuweiſen, iſt ſchon bein Stickſtoff Erwähnung geſchehen 
(Vergl. S. 165). 

Dieſe Flüchtigkeit des Ammoniaks, verbunden mit der 
Fähigkeit, ſelbſt die ſtärkſten Säuren abzuſtumpfen oder uns 
ſauer zu machen, bietet in dem Ammoniak ein vortreffliches 
Mittel dar, Flecke, die auf gefärbtem Zeuge durch 
Säuren hervorgebracht find, wieder auszulö⸗ 
ſchen. Alle mit Blauholz hervorgebrachten Farben, z. B. 
Grau, Violett, Rothbraun, Schwarz, werden durch Punſch, 
Citronenſaft, Himbeereſſig, Johannisbeeren und andere ſaure 
Früchte auf der Stelle roth. Ein wenig Ammoniakflüſſig⸗ 
keit vertreibt die rothe Farbe und ſtellt eben ſo ſchnell mei⸗ 
ſtens die urſprüngliche Farbe wieder her. Nur müſſen die 
Zeuge mit ſolchen Flecken nicht ſchon im Waſſer geweſen 
oder gewaſchen worden ſein. Potaſche und Soda haben 
zwar dieſelbe Wirkung, allein ſie hinterlaſſen ſelbſt Flecke, 
weil ſie nicht flüchtig ſind, wie das Ammoniak, deſſen Ueber⸗ 
ſchuß verdunſtet. 


Ammoniak und 
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Auch Moderflecke bringt man durch Ammoniak aus 
Taffent heraus. Man miſche n 
16 Pfund Waſſer mit 
1 Pfund Ammoniakflüſſigkeit 5 
von 0,896 Eigenſchwere, tauche das Zeug hinein, näſſe es 
gut und laſſe es 5 Minuten darin liegen, ziehe es dann 
durch kaltes Waſſer, trockne und bügle, es. 

Ammoniakflüſſigkeit tödtet Pflanzen, damit begoſſen 
werden. Läßt man Getreidekörner in Waſſer keimen und 
fügt nun Ammoniak hinzu, ſo wird man nach mehrtägiger 
Einwirküng finden, daß ſie, in friſche Erde gebracht, nicht 
mehr wachſen. Es zerſtört alſo die Lebenskraft der Keime. 
Auch von dieſer Erfahrung kann man in der Haushaltung 
Nutzen ziehen. Legt man nämlich Kartoffeln in eine 
Flüſſigkeit, welche aus > { 

10 Pfund Ammoniakauflöſung und 

180 Pfund Waſſer 8 
beſteht, und läßt ſie darin 5 Tage lang, ſo haben ſie, nach 
dem Abtrocknen, nichts von ihrem Geſchmack eingebüßt, 
wachſen aber auch nicht mehr aus, weil das Ammo- 
niak die Keimkraft zerſtört hat. Da ſich ſolche Kartoffeln 
ein Jahr lang aufbewahren laſſen, ſo ſpringt der Nutzen 
bei der Verproviantirung der Schiffe in die Augen, die zu 
langen Seereiſen beſtimmt find. Ganz anders wirken Am: 
moniakſalze, z. B. ſalzſaures und ſchwefelſaures Ammo⸗ 
niak, auf die Pflanzen. Dieſe dienen ihnen zur Nahrung, 
und die Wirkſamkeit des Düngers ſcheint wirklich mit ſeinem 
Gehalt an ſolchen Salzen im Verhältniß zu ſtehen (Siehe 
S. 210). 

Das Ammoniakgas iſt keine eigentlich ſchädliche Gasart, 
die von den meiſten Menſchen, wenn es in nicht zu großer 
Menge mit der Luft vermiſcht iſt, einige Zeit vertragen wird. 
Es kann daher dazu dienen, Räume, die mit fauren 
Dämpfen erfüllt ſind, davon zu befreien. Man ſtellt ein 
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Gemenge von Kalkbrei und Salmiak in dieſelben. Das 
Ammoniakgas verbreitet ſich raſch und ſucht gleichſam die 
ſauren Dämpfe auf, ſich mit ihnen zu unſchädlichem Salz 
verbindend. a 

Auch Räume, z. B. Keller, welche mit Kohlenſäure er⸗ 
füllt ſind, weil darin neuer Wein in Gährung iſt, können 
mittelſt des Ammoniakgaſes wieder unſchädlich und zugäng⸗ 
lich gemacht werden. — Ebenſo Brunnenſchachte, indem 
man ein Gefäß mit Kalkbrei und Salmiak hinabläßt. 

Umgekehrt befreiet man Räume, die ſehr mit Ammoniak⸗ 
dämpfen erfüllt ſind, durch ſaure Dämpfe, z. B. eſſigſaure 
Dämpfe. Da dieſe aber zu theuer kommen würden, und 
man nach Beſeitigung des Ammoniaks wieder durch den 
Eſſig beläſtigt wird, ſo iſt die Anwendung von Salzſäure 
oder Schwefelſäure wohlfeiler und bequemer. Es bewährt 
ſich dieß beſonders gut in Pferdeſtällen, worüber ein Land⸗ 
wirthſchaftkundiger Folgendes mittheilt: Es giebt ein ein⸗ 
faches Mittel, den Dampf in den Stallungen als düngenden 
Stoff zu binden und ihn eryſtalliſirt in dem Dünger zurück⸗ 
zubehalten, wodurch ebenfalls nächſt anderen Vortheilen auch 
der Düngerſtoff vermehrt wird. Man ſetze an einigen Stel⸗ 
len des Stalles ziemlich breite Schalen mit etwas Salzſäure, 
dadurch eryſtalliſiren ſich alle ſonſt verdampfenden Theile 
des Stalldüngers und können ſich nicht verflüchtigen. Es 
muß dadurch nicht nur der Dünger, ſondern auch die Ge⸗ 
ſundheit der Thiere und Menſchen gewinnen. Die geſtellten 
Schalen können, damit nicht etwa Hausthiere verleitet wer⸗ 
den, davon zu koſten, mit einer leichten Vergitterung von 
Holz oder Draht umgeben werden. Wenn man in einen 
Pferdeſtall, ohne dieſe Vorrichtung, hineintritt, ſo empfindet f 
man gleich den Dampf, der einem entgegenſchlägt, und ſich ö 
beſonders als beißend und freſſend an den Augen zeigt, aber 
auch der Lunge, die ihn einathmet, höchſt ſchädlich iſt. Dieſe 
Stallungen ſind oft der Aufenthaltsort und das Nachtlogis 
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der Knechte, und alſo in dieſer Art auch ihnen nicht dienlich. 
Wie viel Pferde haben die Einbüßung ihrer Augen nur al⸗ 
lein dieſem Umſtande zu verdanken, und eben dieſem auch 
manche Lungen- und andere Krankheiten. Außerdem wird 
aber das Futter der Pferde und des Viehes gewöhnlich über 
deren Ställen aufbewahrt und nur ſehr ſelten durch dichte 
Decken von dieſen geſchieden. Es durchziehen alfo dieſe ver- 
flüchtigten Dämpfe die unteren Schichten des Futters und 
verderben es, indem ſie ſich darin feſtſetzen, machen es für 
die Thiere, die in der Regel eine feine Witterung haben, 
nur mit dem größten Ekel genießbar, da fie darin die ver- 
flüchtigten Stoffe ihres eigenen Düngers entdecken, und wer⸗ 
den ſo die Urſache vieler Krankheiten für die Thiere, die 
durch das obige von mir vorgeſchlagene Mittel io leicht ver⸗ 
mieden werden können. 

Derſelbe Mann macht den äußerſt zweckmäßigen Vor⸗ 
ſchlag, den Dünger mit kleinen Mengen Schwefelſäure zu 
vermiſchen, damit das ſich ſonſt verflüchtigende kohlenſaure 
Ammoniak zerſetzt und gebunden werde. Er ſagt darüber 
dieſes: So viel iſt auch ohne nähere Uuterſuchung ſchon 
aus der Erfahrung jedem Landwirth einleuchtend, daß der 
Dünger in den Ställen wie auf dem Hofe eine enorme 
Menge von düngenden Stoffen durch Verdampfung verliert. 
Wer nun dieſe Verdampfung am wirkſamſten verhindern 
kann, würde auf dieſe Weiſe F an Düngungsmitteln we⸗ 
niger verlieren, alſo immer auf negative Weiſe gewin⸗ 
nen. Dieſen Zweck erreicht man am beſten auf folgende 
Art: Man nehme für mittelmäßig große Ställe ein Pfund 
Schwefelſäure und gieße ſie zu 100 Pfund, auch allenfalls 
zu mehr Waſſer, doch muß man dabei die Vorſicht gebrau⸗ 
chen, nicht das Waſſer zur Schwefelſäure (damit ſie ſich 
nicht erhitze), ſondern die Schwefelſäure zum Waſſer zu 
gießen. Mit dieſer ſo gemiſchten Maſſe wird der Dünger 
in Ställen und auf Haufen beſprengt, was drei wie auch 
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mehrere Male im Jahre geſchehen kann. Hiedurch wird bie 
Erhitzung des Düngers verhindert und die dadurch ſonſt der 
Verdampfung und Verflüchtigung unterworfenen, eigentlich 
düngenden Ammoniak- und Salztheile bleiben in dem Dün⸗ 
ger zurück. Die Mühe und Koſten hierbei ſind, wie man 
ſieht, nur geringe, wogegen der Nutzen ſehr groß iſt. 

Anſtatt der Schwefelſäure könnte auch der wohlfeilere 
Gyps, weil er ein ſchwefelſaurer Kalk iſt, in Anwendung 
kommen. Allein er wirkt viel langſamer, alſo auch un⸗ 
ſicherer als die Säure. 


Kohlenſaures Ammoniak. 


Bringt man Ammoniakgas und Kohlenſäuregas in ein 
Gefäß zuſammen, ſo verbinden ſich die beiden Gaſe und es 
entſtehen weiße Nebel, die ſich bald darauf als eine 
weiße, feſte Maſſe an die Glaswände des Gefäßes anſetzen. 
Es iſt nun kohlenſaures Ammoniak entſtanden. Es ſchmeckt 
ſcharf und ätzend, wie das reine Ammoniak, und riecht auch 
ſo eigenthümlich wie dieſes, nur alles in einem ſchwächeren 
Grade. Daher es auch ſeine ſonſtigen Wirkungen beſitzt, 
wie ich gleich anführen werde. 

Im Großen wird dieſes Salz aus Knochen- oder Horn⸗ 
ſpänen erhalten, die man in einem eiſernen Cylinder erhitzt. 
Es geht in die Vorlagen eine braune Flüſſigkeit über, die 
das kohlenſaure Ammoniak, mit Thieröl verunreinigt, aufge⸗ 
löſt enthält. Auch legt es ſich nicht ſelten an die Wände 
des Gefäßes als eine weiße, feſte Salzkruſte an. 

Die Entſtehung dieſes Salzes durch Glühen von Kno⸗ 
chen oder Horn iſt ſo zu denken. In verſchloſſenen, eiſer⸗ 
nen Gefäßen erhitzt, erleiden die Beſtandtheile der Kno⸗ 
chen ꝛc. eine Art von Verbrennung durch den eigenen Sauer⸗ 
ſtoff, der ſich z. B. mit dem Kohlenſtoff des Knochenleims 
oder der Hornmaſſe zur Kohlenſäure verbindet. Gleichzeitig 


| 


213 


treten nun der Stickſtoff und der Waſſerſtoff deſſelben Leims 
zum Ammoniak zuſammen, das nun mit der zugleich ent⸗ 
ſtandenen Kohlenſäure ſich verbindet und das kohlenſaure 
Ammoniak darſtellt, das aus der braunen Flüſſigkeit, welche 
beim Deſtilliren der Knochen erzeugt wird, ſich abſcheidet. 

In dieſem unreinen Zuſtande wird es als Arznei ge— 
braucht und führt den Namen empyreumatiſches Hirſch— 
hornſalz, weil es früher, anſtatt aus Knochen te., aus 
Hirſchhorn gewonnen wurde. 

Was jetzt unter dem Ramen Hirſchhornſalz im Handel 
vorkommt, iſt ein reines kohlenſaures Ammoniak, welches 
im Großen aus ſalzſaurem Ammoniak oder Salmiak und koh⸗ 
lenſaurem Kalk dargeſtellt wird. Salmiakpulver wird mit 
ſeinem doppelten Gewicht Kreide gemengt und in Sublimir⸗ 
gefäßen erhitzt. Durch Austauſch der Beſtandtheile geht 
dann die Salzſäure an den Kalk und die Kohlenſäure an 
das Ammoniak. Die beiden Erſteren bleiben, als nicht flüch- 
tig, im Gefäß zurück, indeß das kohlenſaure Ammoniak ſich 
als harte, weiße Maſſe in den obern Räumen anſammelt. 

Dieſes Salz bildet einen bedeutenden HandelsaGrtikel 
und iſt daher nicht ſelten mancherlei Verfälſchungen ausge- 
ſetzt, die zu kennen dem Techniker wünſchenswerth ſein muß. 

So kommt im Handel eine Sorte vor, die ſehr feſt und 
ſehr hart iſt, aber um die Hälfte weniger Ammo⸗ 
niak enthält als die lockre Sorte. Es wird vorzüg— 
lich in England und zwar dadurch gemacht, daß man die 
lockere Sorte in gläſerne Gefäße einſtampft und ſie, mit 
kohlenſaurem Waſſer befeuchtet, in den Keller ſtellt. Unter 
dieſen Umſtänden nimmt das kohlenſaure Ammoniak noch 
eine bedeutende Menge Kohlenſäure und Waſſer auf und 
erhartet damit. 

Ebenſo verliert dieß Salz durch nachläſſiges Aufbewah⸗ 
ren in nicht verſchloſſenen Gefäßen bedeutend an ſeiner 
Kraft; es verdunſtet Ammoniak und es bleibt ein Salz zurück, 
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welches noch einmal fo viel Kohlenſäure, alſo nur die Hälfte 
Ammoniak enthält als das oben angeführte. 

Um nun in allen Fällen bei dem Ankauf dieſes Salzes 
ſicher zu gehen, iſt eine ſichere Probe feines Ammoniakge⸗ 
haltes von uöthen. Das Verhalten dieſes Salzes zu den 
Säuren giebt eine ſolche an die Hand. 

Das kohlenſaure Ammoniak ſättigt nämlich die Säuren 
eben ſo gut, wie das reine Ammoniak (S. 199), nur mit 
dem Unterſchiede, daß es hier unter Aufbrauſen vor ſich 
geht, indem die Kohlenſäure durch die Säure ausgetrieben 
wird und als Gas entweicht. Zugleich verlieren die Säuren 
ihren früheren ſauren Geſchmack und die Eigenſchaft, das 
blaue Lackmuspapier roth zu färben. 

Die Säuren können demnach Prüfungsmittel für die 
Stärke und Aechtheit des kohlenſauren Ammoniaks abgeben, 
und zwar müßte 1 Miſchungsgewicht Schwefel⸗ 
ſäure, Salzſäure oder Salpeterſäure durch 
1 Miſchungsgewicht dieſes Salzes feinen ſau⸗ 
ren Geſchmack gänzlich verlieren und ihm zu⸗ 
gleich die Eigenſchaft benehmen, das blaue Lack- 
muspapier roth zu färben. 

Das Miſchungsgewicht des kohlenſauren Ammoniaks iſt 
aber nach dem Verhältniß der Beſtandtheile verſchieden, 
eben weil es, wie ſchon angeführt, noch mehr als 1 M. G. 
Kohlenſäure ꝛc. aufzunehmen vermag. Es iſt alſo diejenige 
Sorte beim Einkauf vorzuziehen, die am meiſten Säure zu 
ſättigen im Stande iſt. 

Weil das kohlenſaure Ammoniak ſich, gleich dem reinen 
Ammoniak (S. 198), mit allen Säuren verbindet, fo zerſetzt 
es eine Menge Erd⸗ und Metallorydſalze, deren Erd⸗ und 
Metalloxyde feiner Einwirkung weichen müſſen und nie der⸗ 
fallen, indem es ſich mit den Säuren verbindet und meiſtens 
ſeine Kohlenſäure an die niederfallenden Erd- und Metall: 
oryde abgiebt. Solche Salze find unter andern der Gyps ö 
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oder ſchwefelſaure Kalk, der Alaun oder die ſchwefelſaure 
Thonerde, der Eiſenvitriol oder das ſchwefelſaure Eifen- 
oxydul. 

Hieraus wird der Nutzen des kohlenſauren Ammoniaks 
erſichtlich, und er könnte noch viel größer ſein, wenn der 
Preis dieſes Salzes ſeine öftere Anwendung geſtattete. 

Denn da es die Stelle der Potaſche und der Soda zur 
Zerſetzung von Salzen und zur Darſtellung kohlenſaurer 
Erd⸗ und Metallverbindungen meiſtens vollkommen erſetzen 
kann, ſo käme dem Techniker beſonders der Umſtand zu ſtatten, 
daß er das Ammoniak ſehr leicht aus der Mutterlauge wie⸗ 
dergewinnt, und zwar durch Kalk, wie dieß ſchon aus der 
S. 203 angegebenen Darſtellungsweiſe der Ammoniakflüſſig⸗ 
keit folgt. 

Die Anwendung des kohlenſauren Ammoniaks in der 
Haushaltung iſt ſehr beſchränkt. Es dient wegen ſeines Ge⸗ 
halts an Kohlenſäure und wegen ſeiner Flüchtigkeit als Zu⸗ 
ſatz zum Kuchenteige, damit er beim Backen beſſer aufgehe. 
Es ſcheint auch hiezu anwendbarer als die Hefe, weil es 
keinen üblen Geſchmack zurück läßt, was die Hefe, welche 
immer Hopfenbitter enthält, beſtändig thut. 

Ein Pfund dieſes Salzes löſt ſich in 3 Pfund kalten 
und 1 Pfund warmen Waſſers vollkommen auf. Siedendes 
Waſſer darf man nie zum Auflöſen nehmen, weil ſich da 
ein großer Theil des Salzes verflüchtigen würde. 


Phosphorſaures Ammoniak. 


Wenn man die kalkhaltige Phosphorſäure, welche man durch 
die Schwefelſäure aus weißgebrannten Knochen erhält, wie S. 58 
angegeben worden, mit kohlenſaurem Ammoniak ſättigt, d. h. 
ſo lange davon hinzuſetzt, bis ein neuer Zuſatz kein Auf⸗ 
brauſen und keine Fällung von phosphorſaurem Kalk mehr 
hervorbringt, ſo erhält man eine Auflöſung von phosphor⸗ 
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ſauren Ammoniak in Waſſer. Hieraus kann durch vorfid- 
tiges Abdampfen und Abkühlen das Salz in Kryſtallen er⸗ 
halten werden. 

Dieſes Salz verliert in einer lange anhaltenden Glüh— 
hitze ſein Ammoniak und hinterläßt die Phosphorſäure. 
Es giebt alſo ein Mittel ab, ſich die Phosphorſäure aus 
den Knochen auf einem wohlfeilen Wege rein vom Kalk zu 
verſchaffen. 

Die ſtarke Phosphorſäure wirkt nicht ſo zerſtörend auf 
die Pflanzenfaſer, wie die Schwefelſäure. Taucht man z. B. 
ein Stück Kattun in mit Waſſer verdünnte Phosporſäure, 
ein anderes in eine eben ſo verdünnte Schwefelſäure, läßt 
beide trocknen und ſetzt ſie nun einer Hitze von 80 R. län⸗ 
gere Zeit aus, fo wird man finden, daß der mit Phosphor— 
ſäure getränkte Kattun nichts leidet, der mit Schwefelſäure 
aber mürbe und leicht zerreißbar geworden iſt. 

Bringt man ferner beide auf die angeführte Weiſe 
getränkte und getrocknete Kattune mit der Flamme in Be⸗ 
rührung, fo brennen fie nicht, ſondern verkohlen und glim⸗ 
men, und zwar nur ſo lange, als ſie mit der Flamme in 
Berührung ſind. | 

Auf dieſes Verhalten der Phosphorſäure, daß fie das 
Verbrennen hindert, ohne der Faſer nachtheilig zu ſein, 
gründet ſich die Anwendung ihrer Verbindung mit dem Am⸗ 
moniak, um Papier, Leinwand, Kattune, Holz gegen das 
Verbrennen zu ſchützen. Dieſe Stoffe werden mit einer 
Auflöſung dieſes Salzes getränkt, welches, auch nach dem 
Trocknen, ihr Ausbrechen in Flamme und Fortbrennen ver— 
hindert. Wenn man ſie daher ins Feuer wirft, verkohlen 
ſie langſam und kommen erſt nach längerer Zeit zu einem 
ſchwachen Glühen. Beim Holz ſchützt es nur in ſo weit, 
als die Salzauflöſung in daſſelbe eingedrungen iſt. Wirk- 
lich unverbrennlich kann aber auch dieſer Theil nicht gemacht 
werden, ſondern nur ſchwer verbrennlich oder vielmehr 
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ſchwer Feuer fangend. Wie denn überhaupt ein Kör⸗ 
per, der an und für ſich verbrennlich iſt, nicht durch ſolche 
Mittel unverbrennlich, d. h. unverletzbar durch ſtarkes Feuer, 
gemacht werden kann. 

Vier Pfund kaltes Waſſer löſen 1 Pfund phosphor⸗ 
ſaures Ammoniak vollkommen auf. 


Schwefelſaures Ammoniak. 


Dieſes Salz erhält man als ein Nebenerzeugniß in den 
Steinkohlen⸗Gasanſtalten in großer Menge. Es wird in 
denſelben das Gas, welches Ammoniak enthält, durch 
Schwefelſäure geleitet und gewaſchen. Das Ammoniak 
bleibt hiebei, mit der Schwefelſäure verbunden, zurück und 
ſtellt, gereinigt, ſchwefelſaures Ammoniak dar. 
Wie man es ſonſt noch erhalten kann, iſt ſchon (S. 202) 
geſagt. 

Wegen dieſer wohlfeilen Gewinnungsart wird dieſes 
Salz im Auslande ſehr häufig gebraucht, um daraus reines 
Ammoniak und kohlenſaures Ammoniak zu ſcheiden. Es 
wäre wünſchenswerth, daß auch wir es ſo erzielen könnten, 
da der immer noch zu theure Salmiak die Anwendung des 
Ammoniaks zu techniſchen Zwecken ſehr erſchwert. 

Das kryſtalliſirte ſchwefelſaure Ammoniak beſteht aus 

17 Pfund Ammoniak, 

40 Pfund Schwefelſäure und 

18 Pfund Kryſtallwaſſer. Dieß giebt 

als Summe 75 Pfund. 
Folglich iſt 75 das Miſchungsgewicht des ſchwe— 
felſauren Ammoniaks, und folglich muß man dieſes 
Salz in dieſem Verhältniß (= 75) anwenden, wenn 
man dadurch 1 Miſchungsgewicht von einem anderen Salze, 
z. B. Kochſalz, ſalzſaurem Kalk ꝛc., zerſetzen will. 8 
Man hat auch dieſes Salz als ein Schutzmittel gegen 
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das Verbrennen brennbarer Sachen vorgeſchlagen. Alein 
es iſt nicht rathſam, es hiezu anzuwenden. Wird es näm⸗ 
lich auf dem Zeuge trocken, ſo verdunſtet ein Theil Ammo⸗ 
niak und es bleibt freie Schwefelſäure auf der Faſer zurück, 
dieſe zerfrißt aber dieſelbe und macht ſie mürbe, wie ich be⸗ 
reits oben (S. 216) angeführt habe. 

Ein Pfund ſchwefelſaures Ammoniak wird von 2 Pfund 
kalten und 1 Pfund kochenden Waſſers vollkommen aufgelöſt. 


Salzſaures Ammoniak. 
Dieſes Salz wird auch Salmiak genannt und iſt das 


bekannteſte von allen Ammoniakſalzen. Es wird im Großen 


dadurch erhalten, daß man das bei der Deſtillation der 
Knochen gewonnene unreine kohlenſaure Ammoniak in Schwe⸗ 
felſäure auflöſt oder mit ſchwefelſaurem Eiſen vermiſcht, 
wodurch man eine Auflöſung von ſchwefelſaurem Ammoniak 
erhält. Dieſe wird durch Zuſatz von 59 Theilen Kochſalz 
auf je 75 Theile des in der Auflöſung befindlichen ſchwefel⸗ 
ſauren Ammoniaks zerſetzt, indem man das Gemiſch abdampft 
und ſublimirt. Das Ammoniak ſteigt mit der Salzſäure des 
Kochſalzes als Salmiak in die Höhe und ſammelt ſich im 
Retortenhals als eine weiße Maſſe an, indeß die Schwefels 
ſäure mit dem Natron des Kochſalzes als nicht flüchtig zu⸗ 
rück bleibt. ö 

Wenn man reines Ammoniak oder kohlenſaures Am- 
moniak mit Salzſäure ſättigt, oder letzteres mit Chlorcalcium⸗ 
auflöſung vermiſcht, ſo erhält man ebenfalls Salmiak (S. 200), 
wozu von jedem ein Miſchungsgewicht erforderlich a Dar: 
her beſteht der Salmiak aus 

17 Pfund Ammoniak und 
37 Pfund Salzſäure. Dieß giebt 
als Summe 54 Pfund. e 

Folglich iſt das Miſchungsgewicht des Salmiaks 54, und 
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folglich muß dieſes Salz in dieſem Verhältniß (= 54) 
auch angewandt werden, wenn man mit demſelben andere 
Salze zerlegen will. 

Dieß beſtätigt auch die RE Ein M. G. kohlen⸗ 
ſaures Kali oder 69 Pfund reichen z. B. vollkommen hin, 
1 M. G. oder 54 Pfund Salmiak zu zerlegen, um damit 
1 M. G. kohlenſaures e und 1 M. G. Chlorkalium 
zu bilden. 

Nur bei ſchwer auflöslichen Stoffen, z. B. bei Kalk 
und Kreide, findet eine Ausnahme, hinſichtlich der nöthigen 
Menge, ſtatt, weil ihre Theile, eben wegen der Schwer⸗ 
löslichkeit, nicht alle gleichmäßig in Wirkſamkeit kommen. 
Daher gebraucht man 2 M. G. oder 56 Pfund Kalk, um 
aus 1 M. G. oder 54 Pfund Salmiak das Ammoniakgas 
abzuſcheiden (S. 203). Und ebenſo nimmt man 2 M. G. 
oder 100 Pfund Kreide, um aus 1 M. G. oder 54 Pfund 
Salmiak durch Sublimiren 1 M. G. kohlenſaures Ammo⸗ 
niak zu erhalten. 

Ein Pfund Salmiak löſt ſich in 3 Pfund kalten Waſ⸗ 
ſers, unter Erzeugung einer bedeutenden Kälte, auf. Kochen⸗ 
des Waſſer dagegen löſt ſein gleiches Gewicht Salmiak auf, 
und fährt man mit dem Erhitzen dieſer Auflöſung fort, ſo 
nimmt fie’ eine Hitze von 92° R. an. Man kann alſo, 
wenn man etwas längere Zeit hindurch bis zu 929 R. und 
nicht ſtärker erhitzen will, ſich mit großer Bequemlichkeit 
einer durchs Kochen geſättigten Salmiaklöſung bedienen, 
indem man es, z. B. in einer Glasröhre eingeſchloſſen, darin 
eintaucht. 

Der Salmiak macht das Papier einer ſchnellern Ver⸗ 
brennung fähig. Schreibt man z B. mit einer Dinte, die 

8 Loth Salmiak, 
12 Loth Waſſer und 
4 Loth Gummi 
bereitet, und hält das Papier vorſichtig über ein Kohlenfeuer, 
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fo kommen die Buchſtaben, die man vorher nicht ſah, durch 
eine leichte Verbrennung oder Verkohlung des Papiers zum 
Vorſchein, die nun unauslöſchlich ſind. 

Das Ammoniak bildet außer den genannten noch mit 
allen anderen bekannten Säuren Salze, deren Aufzählung 
hier aber ganz unnütz wäre, weil ſie für den Techniker von 
keiner Bedeutung ſind. 


Verbindung des Stickſtoffs mit dem 
Kohlenſtoff. 


— 


Wenn man Horn, Leder oder Fleiſch in einer Retorte 
der trockenen Deſtillation unterwirft, ſo entwickelt ſich, wie 
ſchon S. 212 angegeben, eine ſtinkende, ammoniakhaltige 
Flüſſigkeit, und es bleibt ein ſchwarzer Rückſtand, welcher 
eine ſtickſtoffhaltige Kohle iſt, d. h. eine Verbindung von 
Stickſtoff mit Kohlenſtoff (Kohlenſtickſtoff). 

Bringt man dieſe Verbindung mit geſchmolzenem koh— 
lenſaurem Kali oder mit Potaſche in innige Berührung, ſo 
tritt eine ſtarke Wechſelwirkung ein, in deren Folge das Kali 
der Potaſche zerlegt und in ein ganz anderes Salz umge— 
wandelt wird. Der glühende Kohlenſtoff verbindet ſich näm⸗ 
lich mit dem Sauerſtoff des Kali und verwandelt es da⸗ 
durch in Kalimetall oder Kalium, welches ſich mit dem 
gleichzeitig vorhandenen Kohlenſtickſtoff zu Kohlenſtickſtoff⸗ 
Kalium verwandelt. 

Dieſer Kohlenſtickſtoff kann mit Hülfe von Queckſilber⸗ 
oxyd vom Kalium abgeſchieden werden und erſcheint alsdann 
in Form eines unſichtbaren Gaſes von einem ſehr durch⸗ 
dringenden Geruch, und hat den Namen Cyan oder Blau⸗ 


221 


ſtoff erhalten, weil er mit Eifen blaue Farben bildet. 
Seine Verbindung mit Kalium heißt daher auch Cyan— 
kalium. 

Wird dieſes Cyankalium mit Eiſen und Waſſer bei 
abgehaltener Luft gekocht, fo löſt ſich Eiſen auf und es ent« 
ſteht eine Verbindung von Cyaneiſen und Cyankalium, die 
ſich beim Abdampfen in gelben, tafelförmigen Kryſtallen ab— 
ſcheidet und unter dem Namen blauſaures Kali im 
Handel vorkommt. Sein chemiſcher Name iſt Cyaneiſen⸗ 
kalium. | 

Es iſt dieß ein für die Gewerbe fehr wichtiges Salz, 
daher es auch in chemiſchen Fabriken in großer Menge bes 
reitet wird. Dieß geſchieht, indem man der geſchmolzenen 
Potaſche nicht Stickſtoffkohle allein, ſondern gleichzeitig 
auch Eiſen zuſetzt, und die Schmelzung nicht in irdenen 
Gefäßen oder Tiegeln, ſondern in gußeiſernen vor⸗ 
nimmt. Unter dieſen Umſtänden bildet ſich dann ſchon in 
der flüſſigen Maſſe eine Verbindung von Cyaneifen mit 
Cyankalium. Sie iſt mit einem großen Ueberſchuß an Pot⸗ 
aſche in der ſogenannten Schmelzung enthalten. Dieſe wird 
im Waſſer aufgelöſt, geklärt und eingekocht, wo ſich alsdann 
das Cyaneiſenkalium in Kryſtallen abſcheidet. Die Mutter⸗ 
lauge enthält die überſchüſſige Potaſche. 

Da fertiges Cyaneiſenkalium, mit etwa ein Drittel Pot⸗ 
aſche gemengt, in einen rothglühenden Tiegel eingetragen, 
unter Abſcheidung des Eiſens in eiſenfreies Cyankalium ver: 
wandelt wird, fo hat der Herr Profeſſor Liebig den ſchein⸗ 
bar richtigen Schluß gemacht: es bilde ſich beim Glühen von 
Stickſtoffkohle, Potaſche und Eiſen bloß Cyankalium, und 
Cyaneiſenkalium entſtehe erſt beim Auflöſen der Schmelzung 
in Waſſer, indem nun erſt eine Einwirkung auf das Eiſen 
und ſeine Auflöſung erfolge. 

Im Kleinen mag dieß der Fall ſein; im Großen iſt es nicht 
ſo. Das Pulver einer regelrecht, in Eiſen gemachten Schmelze von 
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400 Pfund Potaſche, 
400 Pfund Hornkohle und 
10 Pfund Eiſen 

iſt nicht, wie es Liebig angiebt, durch Auswaſchen mit 
Branntwein in zwei Theile zu theilen, wovon der eine flüſ⸗ 
ſige das Cyankalium in Auflöſung enthalten ſoll und der 
unauflösliche Rückſtand das Eiſen, ſo daß man erſt durch 
Vermiſchen und Erhitzen beider Cyaneiſenkalium bekommt. 
Es findet vielmehr das Gegentheil ſtatt. 

Bringt man nämlich die gepulverte Schmelze in einen 
Trichter und gießt ſo lange Branntwein (oder gleiche Theile 
ſtarken Brennſpiritus und Waſſer) auf, bis dieſer nichts 
mehr auflöſt, ſo hat man zwei Flüſſigkeiten, eine ſchwere 
und eine leichte. Die ſchwere Flüſſigkeit iſt Potaſchenauflö⸗ 
ſung; die leichte enthält nur etwas Cyankalium. Dagegen 
giebt der ausgewaſchene ſchwarze Rückſtand beim Auslaugen 
mit heißem Waſſer Cyaneiſenkalium, und zwar in der⸗ 
ſelben Menge, wie man es aus der Schmelze auf gewöhn⸗ 
lichem Wege auch erhält. a 

Es folgt hieraus, daß das Cyaneiſenkalium (welches 
im Branntwein unauflöslich it) ſchon fertig gebildet in 
der Schmelze enthalten ſein muß und nicht erſt dadurch ent⸗ 
ſteht, daß das Cyankalium beim Auflöſen in Waſſer Eiſen 
auflöſt. Wäre dieſem ſo, ſo müßten die Auslaugepfannen, 
welche von Eiſenblech ſind, ſehr angegriffen werden, was 
nicht geſchieht, da ſie 10 und mehr Jahre halten und nur 
durch Verbrennen unbrauchbar werden. 

Dieſes Salz, welches man gewöhnlich eiſenblauſau⸗ 
res Kali zu nennen pflegt, zeigt ein ganz beſonderes Ver⸗ 
halten gegen die Eiſenſalze. Mit einem Eiſen oxy dul ſalz, 
z. B. grünem Eiſenvitriol, giebt es einen weißen, mit 
einem Eiſen oryd ſalz, z. B. gelb gebranntem Eiſenvitriol, 
aber einen dunkelblauen Niederſchlag. Letzterer iſt die 
weltbekannte Farbe, welche unter dem Namen Berliner⸗ 
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und Pariſerblau im Handel vorkommt. Das Berlinerblau 
iſt ein Pariſerblau, welches mit 
Thonerde vermiſcht, alſo da⸗ 
durch heller gefärbt iſt. 

Das Pariſerblau wird da⸗ 
durch erhalten, daß man die 
klare Auflöſung eines Eiſenoryd⸗ 
ſalzes mit einer klaren Auflö⸗ 
ſung von eiſenblauſaurem Kali 
ſo lange vermiſcht, als ſich noch 
ein Niederſchlag bildet. Der 
Niederſchlag wird nach gehörigem Auswaſchen mit Waſſer 
an der Luft getrocknet und hat dann die Farbe Nr. 47. 

Dieſe Farbe iſt viel ſchöner als der Indig, und gegen 
die Sonneneinwirkung, ſo wie gegen die Säuren ächter als 
derſelbe. Daher ſie vielfältige Anwendung findet, die noch 
bedeutender ſein würde, wenn ſie auch gegen Potaſche 
und andere Laugenſalze daſſelbe Verhalten wie gegen die 
Säuren zeigte. 

Dieß iſt aber leider nicht der Fall. Geringe Mengen 
Ammoniak machen die Farbe freilich ſchöner und ziehen ſie 
ins Veilchenblaue, größere Mengen aber zerſtören ſie. In 
einem noch ſtärkern Grade geſchieht dieſe Zerſtörung der 
Farbe durch Potaſche und Natron. Schüttet man in die 
warme Auflöſung derſelben geſtoßenes Pariſerblau, ſo ver— 
wandelt ſich das Dunkelblaue deſſelben ſogleich in ein 
Gelb und fällt als gelber Niederſchlag zu Boden. Er iſt 
Eiſenoryd und die überſtehende gelbe Flüſſigkeit eiſenblau⸗ 
ſaures Kali oder Natron. Löſt man das niedergefallene 
Eiſenoryd wieder in eine Säure auf und miſcht man dieſe 
Auflöſung wieder mit jener gelben Flüſſigkeit, ſo erhält man 
auf der Stelle die früher angewandte Menge Pariſerblau 
wieder. Es erhält demnach ein durch Laugenſalz ent⸗ 
färbtes Blau durch Zuſatz von einer Säure ſeine Farbe 


Pariſerblau. 
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wieder, wenn nämlich nichts von der Flüſſigkeit verſchüttet 
worden war. 

Wie die Laugenſalze, ſo wirkt auch die Seife auf Pa⸗ 
riſer⸗ und Berlinerblau. Wird ein Stück Kattun mit einer 
durch Stärke verdickten Eiſenbeize bedruckt und nach dem 
Trocknen und gehörigen Reinigen durch eine mit etwas 
Säure verſetzte Auflöſung von eiſenblauſaurem Kali gezogen, 
ſo erſcheint das Muſter mit ſchöner, blauer Farbe und kann 
Jahre lang der Sonne ausgeſetzt ſein, ohne zu verbleichen. 
Dagegen iſt eine einmalige Wäſche im Stande dieſes zu 
thun. Die Seife, welche aus Laugenſalz und Fett beſteht, 
wirkt nämlich ganz ſo, wie die Laugenſalze. Es entſteht 
eiſenblauſaures Kali, welches mit dem Waſchwaſſer weg— 
geſpült wird, und Eiſenoxyd bleibt in Verbindung mit dem 
Fett der zerſezten Seife auf dem Kattun zurück. Das frü⸗ 
her blau gefärbte Muſter erſcheint ſonach jetzt gelb gefärbt. 

Taucht man ein ſo entfärbtes Stück Kattun in eine 
Säure, ſo erſcheint die Farbe nicht wieder, weil das eiſen⸗ 
blauſaure Kali nicht mehr vorhanden, ſondern mit dem 
Waſchwaſſer weggeſpült worden. Seine Farbe kann alſo 
auf dieſe Weiſe nicht wieder hergeſtellt werden, was nur 
dann geſchieht, wenn man der Säure eiſenblauſaures Kali 
zuſetzt und nun den Kattun einige Male darin herumzieht und 
dann in reinem Waſſer auswäſcht. 

Die gewöhnliche Schreib-Dinte beſteht aus Eiſenvi⸗ 
triolauflöſung, die durch Abkochung von Galläpfeln ſchwarz 
gefärbt iſt. Dieſe Farbe verbleicht mit der Zeit dergeſtalt, 
daß nach Jahrhunderten die Schrift unleſerlich geworden 
und nichts weiter als ein gelber Schimmer übrig geblie⸗ 
ben iſt. 

Da in dieſen Fällen nur das Färbende der Galläpfel, 
nicht aber das Eiſenoryd aus dem Eiſenvitriol zerſtört wor⸗ 
den, ſo kann man die verbleichte Schrift wieder ſichtbar 
machen, wenn man das Papier mit einer Auflöſung von 
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eiſenblauſaurem Kali beftreicht, der etwas Salzſäure zugeſetzt 
worden. Die Schrift erſcheint alsdann dunkelblau, wenn 
nämlich die verbleichte Dinte eine ſolche war, die Eiſenvitriol 
oder ein anderes Eiſenſalz enthielt. 

Hiebei iſt jedoch zu bemerken, daß man dieſe Verfah⸗ 
rungsart, verbleichte Schrift wieder ſichtbar zu machen, nur 
bei ſolchen Handſchriften anwenden darf, deren längere Auf: 
bewahrung nicht von Werth iſt. Denn dieſelben werden 
dadurch verdorben, indem auch die Stellen, wo keine Schrift 
iſt, mit der Zeit eine blaue Farbe annehmen. Eine Flüſſig⸗ 
keit, die dieſe nachtheilige Wirkung nicht hat, werde ich ſpä⸗ 
ter beim Eiſenvitriol oder dem ſchwefelſauren Eiſenoxydul 
beſchreiben. 

Auch zum Blaufärben der Wolle hat man das eiſen⸗ 
blauſaure Kali angewandt, und es ſind eine Menge Rezepte 
bekannt gemacht, von denen das eine immer noch beſſer 
zum Ziele führen ſoll, als das andere. Nach mehreren er 
hält man ein ſchönes, ſattes Dunkelblau, das aber auch auf 
der Wolle den Fehler hat, der dieſer Farbe überhaupt an⸗ 
klebt, daß ſie in Berührung mit Laugenſalzen verbleicht. 
Selbſt Harn nimmt dieſe Farbe hinweg. Es iſt daher ſchwer— 
lich zu glauben, daß dieſe Farbe je den Indig verdrängen 
werde, um ſo weniger, da der Indig weit mehr färbende 
Kraft beſitzt, ſo daß ſich mit dem weit theureren Indig 
dennoch wohlfeiler färben läßt, als mit dem eiſenblau⸗ 
ſauren Kali. 

Dieß gilt jedoch nur von den ganz dunkel ſchwarz⸗ 
blauen Farben auf Wollentuch. Ein Anderes iſt es mit 
dem Hellblau auf Wolle, welches nicht durch die warme 
Indigküpe, ſondern nur durch eſſigſauren Indig zu 
erhalten iſt. Dieſes iſt aber ziemlich unächt und in den 
hellen Abſtufungen nicht ſo ſchön wie das mit eiſenblauſau— 
rem Kali. Daher wird dieſes Salz jetzt in großer Menge 
zur Darſtellung hellblauer Farben verwandt. 

15 
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Der Seide, welche in effigfaurem Eiſen gebeizt worden, 
ertheilt das eiſenblauſaure Kali auch eine ſehr ſchöne blaue 
Farbe. Sie iſt unter dem Namen Bleu de Raymond be- 
kannt, beſitzt aber die zwar ſehr auffallende, doch gerade nicht 
zu lobende Eigenſchaft, da ſchnell zu verbleichen, wo ſie von 
den Sonnenſtrahlen getroffen wird; ſo daß ein Damenüber⸗ 
rock oft nach einem zweiſtündigen Spaziergang im Sonnen— 
ſchein zur Hälfte weiß oder blaßblau, zur Hälfte dagegen 
dunkelblau erſcheint. Das Merkwürdige hiebei iſt, daß Dun⸗ 
kelheit die Farbe wieder herſtellt, ſo daß man z. B. 
nach einem zweitägigen Hängen in einem dunkeln Kleider⸗ 
ſchrank nicht im Stande it, dem Kleide feine frühere Ver⸗ 
änderung anzuſehen. 


Verbindung des Kohlenſtickſtoffs mit dem 
Waſſerſtoff. 


— 


Eine ſolche Verbindung iſt die Cyan waſſerſtoff⸗ 
faure, auch Blauſäure genannt. Sie entſteht, wenn 
man Ammoniakgas über Kohle leitet, welche in einer ſtark 
glühenden Porzellanröhre befindlich iſt. Es vereinigen ſich 
dann der Stickſtoff und Waſſerſtoff des Ammoniaks (S. 197) 
mit dem Kohlenſtoff der Kohle und bilden eine klare, waſ— 
ſerhelle Flüſſigkeit. Sie hat einen bittern, ſcharfen Ges 
ſchmack, riecht nach bittern Mandeln und wirkt ſchon in 
kleinen Mengen als ein ſchnell tödtendes Gift. 

Wenn man Cyankaliumauflöſung, die geruchlos iſt, mit 
Schwefelſäure vermiſcht, ſo bemerkt man auf der Stelle einen 
Geruch nach Blauſäure, und beim Deſtilliren bekommt man 
ſolche anch wirklich in der Vorlage. Das Cyan wird näm⸗ 
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lich unter dieſen Umſtänden vom Kalium getrennt, indem 
ſich dieß mit dem Sauerſtoff des Waſſers zu Sauerſtoffka⸗ 
lium oder Kali vereinigt, welches mit der Schwefelſäure zu 
ſchwefelſaurem Kali in Verbindung tritt. Der gleichzeitig 
frei werdende Waſſerſtoff (des Waſſers) vereinigt ſich nun 
mit dem Cyan zur Cyanwaſſerſtoffſäure oder Blauſäure. 

Aehnlich dem Cyankalium verhält ſich das Cyaneifen- 
kalium, wenn es mit verdünnter Schwefelfäure in einer Re: 
torte erhitzt wird; es entwickelt ſich Blauſäure, indeß Kalium 
und Eiſen in Verbindung mit Sauerſtoff und Schwefelſäure 
als Rückſtand bleiben. Die Blauſäure, welche als Arznei 
dient, wird daher aus dieſem Salze bereitet. Man befeſtigt 
an den Hals einer ſogenannten Tubulatretorte eine knieför⸗ 
mig gebogene Glasröhre, legt die Retorte in ein Gefäß mit 
Waſſer und ſteckt die Glasröhre in eine Flaſche, welche 
4 Pfund Waſſer enthält und in einem Gefäße ſteht, worin 
Waſſer und Eis befindlich ſind. Nun ſchüttet man durch 
den Tubulus der Retorte das Pulver von 

2 Pfund Cyaneiſenkalium und 
ein kaltes Gemiſch von 
1 Pfund Schwefelſäure und 

2 Pfund Waſſer, 
und erhitzt das Waſſerbad ſo lange, als in die vorgelegte 
Flaſche noch Blaufäure übergeht. Dieſe wird von dem 
verſchlagenen Waſſer aufgenommen. Man hat daher nun 
eine Auflöſung von Blauſäure in Waſſer, die mit der größ⸗ 
ten Sorgfalt gehandhabt werden muß, weil ſie ein äußerſt 
ſchnell tödtendes Gift iſt, ſo daß ſchon ein ſtarkes Daran⸗ 
riechen ſchädlich werden kann. 
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Verbindung des Stickſtoffs mit dem 
Chlor. 


— — 


Ehe ich dieſen Abſchnitt vom Stickſtoff ſchließe, muß ich 
noch eine merkwürdige, höchſt gefährliche Verbindung erwäh⸗ 
nen, welche der Stickſtoff mit dem Chlor bildet. Es iſt der 
Chlorſtickſtoff. Die Kenntniß deſſelben hat für uns wei⸗ 
ter keinen Nutzen, als Unglück zu verhüten, welches er in 
den Händen des Unerfahrenen anrichten kann. 4 

Es könnte leicht jemanden einfallen, der die Wirkungen 
des Chlors durch eigene Verſuche kennen lernen wollte, es in 
die Auflöſung irgend eines Ammoniakſalzes (z. B. des ſchwe⸗ 
felſauren, phosphorſauren, ſalzſauren oder ſalpeterſauren 
Ammoniaks) ſtrömen zu laſſen. Geſchieht aber dieß, fo ent— 
ſteht dieſe gefährliche Verbindung von Chlor und dem Stick- 
ſtoff des Ammoniaks, die ſich in wachsgelben, ölarti— 
gen Tropfen auf der Oberfläche der Flüſſigkeit ſammelt, 
und die bei der geringſten Veranlaſſung, z. B. bei Berüh⸗ 
rung mit Campher, Leinöl, Baumöl, Terpentinöl und vie⸗ 
len anderen Stoffen aufs heftigſte verpufft und die Gefäße 
mit großer Gewalt zertrümmert. Zwei Gran Chlor- 
ſtickſtoff bewirken einen ſtärkern Knall, als ein 
Flintenſchuß. Ein berühmter franzöſiſcher Chemiker ent⸗ 
deckte dieſe Verbindung zuerſt, und die erſte Freude darüber 
mußte er ſogleich mit dem Verluſte eines Auges büßen. — 
Man kann demnach bei Darſtellung der Chlorverbindungen 
nicht vorſichtig genug ſein, namentlich muß man darauf 
ſehen, daß das Natron, welches man zur Bereitung der Chlor⸗ 
ſoda (S. 140) anwendet, feinen Salmiak oder viel- 
mehr kein kohlenſaures Ammoniak enthält, welche, wenn 
nicht abſichtlich, doch einmal durch Zufall darunter ſein und 
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Anlaß zu Bildung dieſer gefährlichen Verbindung geben 
könnten. 

Da der Chlorſtickſtoff gar keiner techniſchen Benutzung 
fähig iſt, ſo thut derjenige, welcher mit chemiſchen Verſuchen 
nicht ganz genau vertraut iſt, am beſten, ſich mit der Dar⸗ 
ſtellung deſſelben nicht zu befaſſen. 

Aus obigem folgt für den Techniker die Re⸗ 
gel, daß Chlor und Ammoniak, ſo wie Chlor 
und Ammoniakſalze, ja ſelbſt ammoniakhal⸗ 
tige Metallſalze, z. B. der Eiſen⸗, Zink⸗ und 
Kupferſalmiak, nie zuſammen gebracht werden 
dürfen. 


V o m Kali. 


Das Kali iſt ein Laugenſalz, wie das Ammoniak 
(S. 202), färbt, wie dieſes, die rothen Blumenfarben grün 
und die Curcuma roth, das durch Säuren geröthete Lack- 
mus wieder blau und macht den Hauptbeſtandtheil der ge⸗ 
wöhnlichen Potaſche aus. Dieſe iſt nämlich eine Verbindung 
von Kali mit Kohlenſäure, welche aber gewöhnlich 
noch mit anderen Salzen verunreinigt iſt. 

Um das kohlenſaure Kali aus der Potaſche zu gewin⸗ 
nen, muß dieſelbe erſt gereinigt werdeu. Dieß geſchieht, 
wenn man ſie mit gleich viel kaltem Waſſer übergießt, öfter 
umrührt, bis alles zum Brei geworden iſt, und dann meh⸗ 
rere Tage ruhig ſtehen läßt. Die fremden Salze ſcheiden 
ſich hiedurch aus und die klare Flüſſigkeit iſt gereinigte 
Potaſche. Sie wird abgegoffen und der Reſt durch einen 
leinenen Spitzbeutel abfiltrirt. Beide Flüſſigkeiten werden 
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dann in einem blanken, eiſernen Keſſel bis zur Trockne ein: 
geſotten. 

Das reinſte kohlenſaure Kali erhält man aus gereinig⸗ 
tem Weinſtein, den man in einem ſilbernen Tiegel glüht, 
mit Waſſer auszieht und das klare Flüſſige abdampft. Zum 
gewöhnlichen Gebrauch kommt aber ein ſolches zu hoch 
zu ſtehen. 

Durch Kalk wird das Kali der Potaſche von der Koh⸗ 
lenſäure befreiet, indem man 

100 Pfund Potaſche, 

1200 Pfund Waſſer, 

40 Pfund gebrannten Kalk, der zuvor mit 

200 Pfund heißem Waſſer 
zum Brei gelöſcht worden, in einem bedeckten eden Ge⸗ 
fäße eine Stunde lang kocht. Darauf läßt man das Feuer 
ausgehen und die Flüſſigkeit in dem wohlbedeckten eiſernen 
Gefäße ſich klären. Sie iſt eine Auflöſung von Kali in 
Waſſer und wird gewöhnlich Aetzlauge genannt. Kocht 
man ſie in einem eiſernen Gefäße zur Trockne ein, ſo erhält 
man das trockne Kali, welches auch Aetzkali oder Kali 
hydrat genannt wird. 1 

Das trockene, wohlgeglühte Aetzkali iſt nämlich ein 
weißer, harter Körper, der aus 1 Miſchungsgewicht Kali 
und 1 Miſchungsgewicht nr fer beſteht. Es find nämlich 
in demſelben 

47,2 Pfund Kali mit 
9 Pfund Waſſer vereinigt, was 
zuſammen die Zahl 56,2 giebt. 

Dieſe Zahl iſt das für das Aetzkali, was die Zahlen 
40, 37 und 54 für die Schwefelſäure, Salzſäure und 
Salpeterſäure ſind, und was die Zahl 17 fürs Amwoniak 
iſt (S. 199); denn ſie zeigt das Miſchungsgewicht 
oder das Verhältniß an, in welchem das Kali ſich mit 
anderen Stoffen, z. B. mit Säuren, verbindet. Will man 
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1 M. G. der 3 genannten Säuren mit Kali ſättigen, fo 
gebraucht man dazu nicht mehr und nicht weniger als 56,2 
(oder 56,5) Kali, deſſen 9 Waſſer dabei abgeſchieden wer⸗ 
den, fo daß die übrigen 47,2 (oder 47%) reines Kali ſich 
nun mit den genannten Säuren zu Salzen vereinigen, welche 
man Kaliſalze nennt. Dieß findet mit allen Säuren 
ſtatt, ſo daß alle Kaliſalze das Kali in dem Ver⸗ 
hältniß von 47,2 enthalten und dieſe Zahl dem⸗ 
nach das Miſchungsgewicht für das waſſerfreie 
Kali iſt. 

Der Beweis hiefür kann ebenſo geführt werden, wie 
er S. 198 — 200 beim Ammoniak geführt worden. Wie 
kommt aber das waſſerfreie Kali zu der Miſchungszahl 47,2? 
Das Kali iſt, wie das Ammoniak, ein zuſammenge⸗ 
ſetzter Körper und dieſe Zahl iſt die Summe ſe i⸗ 
ner zuſammenaddirten Beſtandtheile. Es giebt 
nämlich ein Metall von zinnweißer Farbe, Kalimetall 
oder Kalium genannt, welches, verbrannt oder mit Sauer⸗ 
ſtoff verbunden, das Kali darſtellt, ſo daß das Kali ein 
Sauerſtoffkalium iſt. Nun hat man durch Verſuche ge⸗ 
funden, daß 

Gran Kalimetall mit 
8 Gran Sauerſtoff verbunden, 
ſich in 47% Gran Kali verwandeln; 
ſo daß alſo genau 8 Gran Sauerſtoff hinreichend ſind, um 
die metalliſche Natur des Kaliums in die ſalzige des 
Kali zu verändern. Da nun die Sauerſtoffzahl 8 der Maaß⸗ 
ſtab für die Miſchungsgewichte der andern Stoffe iſt (S. W 
ſo folgt, daß 47,2 das Miſchungsgewicht des Kali ſei, in⸗ 
dem dieſe genau 8 Sauerſtoff enthalten. Kom⸗ 
men hiezu nun noch 9 Waſſer, welche dem nach S. 230 
dargeſtellten Kali nicht durch Glühen entzogen werden kön⸗ 
nen, ſo erhalten wir für das Aetzkali oder Kalihydrat das 
Miſchungsgewicht = 56,2. In dieſem Verhältniß 
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muß alfo ſtets das Aetzkali angewandt werden, 
wenn man damit Säuren ſättigen oder Salze 
zerlegen will. 

Weun man das Kali mit Kohle in einem Gefäß von 
Schmiedeeiſen bis zum Weißglühen erhitzt, ſo wird ihm der 
Sauerſtoff durch die Kohle entzogen und das Kali in Kali— 
metall verwandelt. Es hat die höchſt merkwürdige Eigen- 
haft, in Berührung mit Waſſer zu brennen. Es 
zieht nämlich den Sauerſtoff mit einer ſolchen Heftigkeit 
aus dem Waſſer an, daß die dabei frei werdende Hitze bin⸗ 
reicht, das ſich zugleich entwickelnde Waſſerſtoffgas zu ent⸗ 
zünden. Da das Kalimetall von keinem Nutzen für den 
Techniker iſt und ſeine Darſtellung einen ſehr geübten Che— 
miker erfordert, ſo übergehe ich hier die nähere Angabe ſei— 
ner Bereitung. i 

Wenn man etwas trocknes Kali in einer flachen Schale 
an die Luft ſtellt, ſo wird es nach einiger Zeit flüſſig. Es 
zieht in dieſem Fall Waſſer aus der Luft an und verbindet 
ſich damit. Denn das Kali beſitzt ein ſtarkes Beſtreben, 
das Waſſer anderen Körpern zu entziehen und in ſich auf⸗ 
zunehmen. Gleichzeitig nimmt das Kali Kohlenſäure aus 
der Luft auf und wird dadurch wieder theilweiſe zu Pot⸗ 
aſche. Daher kann es nur in vollen, ſehr gut verſchloſ— 
jenen Gefäßen, worin es heiß geſchüttet worden, aufbe⸗ 
wahrt werden. 

Die Auflöſung von Kali in Waſſer heißt Lauge. Sie 
kann ſtark und ſchwach ſein, weil ſich das Kali in faſt allen 
Verhältniſſen mit dem Waſſer miſchen läßt. Eine ſolche 
Lauge darf weder in eichenen noch kupfernen Gefäßen auf⸗ 
bewahrt werden; denn von erſteren wird ſie braun und von 
letzteren löſt fie Kupfer auf. Am beſten find Gefäße aus 
ſtarkem Fichtenholz oder Eiſen. 

Da man zum gewöhnlichen Gebrauch ſich die Lauge, 
nach der S. 230 angegebenen Verfahrungsart, meiſt friſch 
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bereitet, und fie als Lauge, nicht aber als trocknes Salz 
verbraucht, fo iſt es für die Fabrikanten ſehr wichtig, jedes⸗ 
mal den Gehalt einer Lauge an Kali genau zu wiſſen. 
Dieß erfährt er auch hier durch die Eigenſchwere, und 
zwar iſt ein kalihaltiges Waſſer oder eine Lauge um fo 
ſchwerer, je größer ihr Gehalt an Kali iſt, und umgekehrt 
um ſo leichter, je weniger darin vorhanden iſt. 

Die Beſtimmung der Eigenſchwere geſchieht hier eben 
ſo, wie es bereits (S. 90 und 156) angegeben. Nur 
muß man darauf achten, daß die Kalilauge durchs Klären 
ſchon von allen Kalktheilen befreiet ſei; auch muß eine ge— 
reinigte Potaſche (S. 230) zu ihrer Bereitung angewendet 
worden fein. Denn enthielt dieſe viele fremde Salze, fo 
gehen ſie auch mit in die Kalilauge über und vermehren 
deren Eigenſchwere, ohne zu ihrer Stärke etwas beizutragen. 
Wer dieß nicht berückſichtigt, würde leicht in den Fall kom⸗ 
men, ſeine Lauge für ſtärker zu halten, als ſie wirkich iſt. 


Tabelle der Miſchungsgewichte für Verbindungen von Kali 
mit Waſſer von verſchiedener Eigenſchwere. 


Eigenſchwere. Miſchungsgewicht. 
2,000 65,19 
1,420 74,21 
1,390 83,09 
1,360 92,18 
1,330 | 101,07 
1,280 110,02 
1,230 119,19 
1,190 aa 128,26 
1,150 137,20 
1,110 145,68 
1,060 160,56 


1,030 179,47 
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Die Anwendungsart dieſer Tabelle iſt ganz gleich mit 
derjenigen, welche bei der Tabelle für das Ammoniak (S. 205) 
angegeben worden. 

So begierig, wie das Kali das Waſſer an ſich zieht, 
ſo ſehr hält es daſſelbe auch zurück. Daher iſt die Hitze 
ſehr groß, welche ein wäſſeriges Aetzkali annimmt, nämlich 
252 R., d. i. über 3 mal fo heiß als kochendes Waſſer. 
Will man dagegen irgend etwas bis zu dieſem Grade er— 
hitzen, ſo iſt eine durch langes Kochen geſättigte Kalilauge, 
die eine Eigenſchwere von 2,000 hat, hiezu anwendbar. 

Geringere Hitzgrade erhält man mit Kalilauge, welche 
weniger Kali, alſo mehr Waſſer enthalten. So nimmt eine 
Lauge von 1,390 Eigenſchwere eine Hitze von 145° R., eine 
andere von 1,280 Eingenſchwere eine Hitze von 108 R. an. 
Allein ſie eignen ſich nicht zur Anwendung eines beſtimmten 
Hitzgrades, weil dieſer nicht, wie der der geſättigten Lauge, 
länger anhaltend iſt, ſondern ſich, je nachdem das Waſſer 
durchs Kochen verdunſtet, ändert; die Laugen werden ſtärker 
und dadurch natürlich auch heißer. 

Auf thieriſche Körper wirkt die Kalilauge auflöſend, 
namentlich auf Wolle, Haare ꝛc. Dagegen werden Lein- 
wand und Baumwolle, wenn die Einwirkung nur nicht 
übertrieben lange geſchieht, gar nicht davon verändert. Da 
man ſich nun öfter zum Einweichen der Wäſche einer ſchwa— 
chen Kalilauge bedient, ſo hat man ſehr darauf zu ſehen, 
daß ſich darunter keine wollene Zeuge befinden, man würde 
ſie ſonſt nachher vergebens ſuchen, oder in einem Zuſtande 
wieder erhalten, wo ſie mehr einem Schleime als einem 
Gewebe gleichen. 

Da wollene Zeuge wegen des hohen Preiſes der Wolle 
nicht ſelten mit Baumwolle verfälſcht werden, ſo kann dieß 
verſchiedene Verhalten beider dazu dienen, einer ſolchen Ver⸗ 
fälſchung auf die Spur zu kommen. Man löſt 
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2 Loth Aetzkali in 

16 Loth Waſſer auf, 
oder nimmt 18 Loth einer Kalilauge von 1,010 Eigen⸗ 
ſchwere und kocht damit ein Abſchnitzel des zu prüfenden 
Zeugs eine Stunde lang. Beſtand es blos aus Wolle, ſo 
wird es in dieſer Zeit gänzlich verſchwunden, nämlich auf- 
gelöſt ſein; bleiben dagegen Fäden oder Gewebe zurück, fo 
wird man ſchon am Aeußeren erkennen, ob es Leinen oder 
Baumwolle iſt. 

Folgende Miſchung, deren Hauptwirkung dem darin ent⸗ 
haltenen Kali gehört, dient zum Enthaaren der Haſenbälge: 
64 Loth gebrannten Kalk werden mit 

320 Loth Waſſer gelöſcht, und hiezu 

16 Loth Potaſche und 

8 Loth Kochſalz geſetzt, 
das Ganze wohl umgerührt und zum Beſtreichen der Ha⸗ 
ſenbälge angewandt. Es reicht für hundert Bälge hin und 
muß eine Wärme von 18 R. haben. Die Bälge werden 
einzeln angeſtrichen, und wenn dieß mit dem hundertſten ge⸗ 
ſchehen iſt, ſo iſt der erſte zum Enthaaren ſchon geeignet, 
was mit den Händen geſchieht. 

Derſelben auflöſenden Eigenſchaft des Kali iſt die Wir⸗ 
kung folgenden Mittels zum Wegätzen der Warzen zuzu— 
ſchreiben. Man miſcht 

I Loth Kali, 

1 Loth gebrannten Kalf, 

2 Loth Seife 
mit fo viel Weingeiſt zufammen, daß es einen dicken Brei 
bildet, und beſtreicht damit die Warze. Dieſe Miſchung be— 
wirkt ſehr ſchnell eine Entzündung und Eiterung. Man 
muß beim Auftragen derſelben auf die Warze vorſichtig ſein, 
damit nichts auf geſunde Theile komme, denn auch dieſe 
können dadurch zur Entzündung und Eiterung gebracht 
werden. 
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Es iſt ſchon bemerkt, daß das Kali die Pflanzenfaſer 
nicht aufzulöſen vermag, aber die mit derſelben verbunde⸗ 
nen Pflanzenſtoffe löſt es ſehr leicht auf. Daher iſt die 
Kalilauge ein ſehr wichtiges Mittel, die Leinwand zum 
Bleichen geſchickt zu machen, indem ſie ihr eine Menge 
Stoffe entzieht, die durch bloßes Waſſer nicht entzogen wers 
den können. 

Die Lauge wird in dieſen Fällen im mit Waſſer ſehr 
verdünnten Zuſtande angewandt; daher man ſich auch zu 
ihrer Darſtellung öfter der Holzaſche als der Potaſche be— 
dient, weil erſtere viel wohlfeiler iſt und die zum Auslaugen 
derſelben nöthige Waſſermenge hier nicht ſchadet. Man ge⸗ 
braucht auf 

10000 Pfund guter Holzaſche 
80 — 100 Pfund Kalk, 
um die darin enthaltene Potaſche in Kali oder in Aetzkali⸗ 
lauge umzuwandeln. 

Es iſt hier nicht der Ort, die Anwendung einer fols 
chen Bleichlauge behufs der Leinwandbleiche näher ausein⸗ 
anderzuſetzen; ſtatt deſſen wird hier folgende Bemerkung 
nicht überflüſſig ſein. 

Die Farbe der rohen Leinwand hängt nicht von einem, 
ſondern von mehreren Stoffen ab, die ein verſchiedenes 
Verhalten zeigen, indem einige ſich leichter in Laugenſalzen, 
z. B. Kalilauge, andere dagegen ſich leichter in Säuren aufs 
löſen. Daher iſt ein abwechſelndes Behandeln mit Kali- 
lauge und mit Schwefelſäure nothwendig, um alles von 
der Leinwandfaſer Trennbare abzuſcheiden. Man wendet zu 
dieſem Behufe eine Lauge an, die auf 

1000 Pfund Waſſer 
10 Pfund Kali 
enthält, und läßt ſie jedes Mal 4 Stunden damit kochen. 
Ebenſo iſt das Verhältniß der Schwefelſäure zum Waſſer. 
Man ſetzt eine ſolche Behandlung abwechſelnd mit dem 
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Auslegen auf die Bleiche fo lange fort, als die Laugen ie 
eine Farbe annehmen. 


Kohlenſaures Kalt. 


Nimmt man von einer gut bereiteten Kalilauge (S. 230) 
2 Theile, ſetzt den einen Theil in einem flachen Porzellan⸗ 
ſchälchen an die freie Luft, bewahrt dagegen den andern in 
einem wohl verſchloſſenen Glaſe und miſcht beide nach 
24 Stunden mit Salzſäure, fo wird man Folgendes be⸗ 
merken. Die Lauge, welche ſich in dem Glaſe befand, miſcht 
ſich ganz ruhig, ohne irgend eine bemerkbare Veränderung 
zu erleiden, mit der Salzſäure, dagegen die in dem offenen 
Schälchen beim Zuſatz der Säure ſtark ſchäumt und auf⸗ 
brauſt. Dieſes Aufbrauſen iſt das Entweichen der Kohlen- 
ſäure, welche die Lauge aus der Luft eingeſogen hat, und 
welche durch die Salzſäure ausgetrieben wird. Das Kali 
wird alſo an der Luft kohlenſauer. 

Ganz ſo, wie dieſes kohlenſaure Kali, verhält ſich die 
Potaſche gegen die Salzſäure, indem ſie denn auch nichts 
weiter iſt, als ein kohlenſaures Kali, das nur, wie 
es im Handel vorkommt, mehr oder minder mit fremden 
Salzen verunreinigt iſt. 

Das kohlenſaure Kali wirkt, wie das reine Kali, auf 
die Pflanzenfarben, es färbt die rothen grün, die gelbe 
Curcuma braunroth, das durch Säuren geröthete Lackmus 
wieder blau. 

Wenn man gewöhnliche Holzaſche mit Waſſer aus— 
laugt und die klare Flüſſigkeit bis zur Trockenheit verſtedet, 
ſo erhält man das, was man im Allgemeinen Potaſche 
nennt, woraus es begreiflich wird, daß die Aſche, z. B. 
beim Bleichen, Seifenſieden ꝛc., die Stelle der Potaſche 
vertreten kann. 


Nicht jede Aſche iſt gleich reichhaltig an Potaſche. In 
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Torfaſche findet fih z. B. keine Spur. Pflanzen, welche 
nicht holzig ſind, geben die meiſte und die reichhaltigſte 
Aſche. Aus demſelben Grunde geben Sträucher mehr als 
Bäume, Blätter mehr als die Zweige, Zweige mehr als 
der Stamm. Von allen bis jetzt unterſuchten Pflanzen lies 
fert der Wermuth die meiſte Potaſche, nämlich aus 

10000 Pfund Aſche laſſen ſich 

748 Pfund Potaſche 

durch Auslaugen und Einſieden gewinnen. Eben fo viel Bine 

von Buchsbaum giebt 78 Pfund, 

von Eichenholz giebt 111 Pfund, 

von Fichtenholz giebt 132 Pfund, 

von Buchenholz giebt 219 Pfund, 
ſo daß es alſo ein Vorurtheil iſt, wenn man glaubt, je 
härter das Holz, deſto reicher ſei deſſen Aſche an Potaſche. 

Das kohlenſaure Kali beſteht, wie ſchon der Name ſagt, 
und wie bereits oben angedeutet iſt, aus Kohlenſäure und 
aus Kali, aber in welchem Verhältniß? Dieß läßt ſich durch. 
folgenden Verſuch ermitteln. 
Schüttet man in eine Flaſche, deren Gewicht man ge⸗ 
nau kennt, 
692; Gran reines kohlenſ. Kali (S. 230) und 
100 Gran Waſſer, 

und gießt nun nach und nach, unter öfterem Umſchütteln, 
13823, Gran einer Salpeterſäure von 1,288 Eigenſchwere 
hinzu und wiegt, wenn keine Gasblaſen mehr aufſteigen, 
die Flaſche mit ihrem Inhalte auf einer genauen Wage, 
ſo wird man finden, daß an der Summe des abgewogenen 
Salzes, des Waſſers und der Säure (69:5, 100 und 
138.55 = 30745) 22 Gran fehlen. Dieſe fehlenden 
22 Gran ſind Kohlenſäure, die in dem kohlenſauren 
Kali enthalten waren, aber durch den Zuſatz der Salpeter- 
ſäure, die ſich an der Stelle der Kohlenſäure mit dem Kali 
vereinigte, als Gas ſich entwickelten und davon gingen. 
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Da die Kohlenſäure etwas Waſſerdampf mit fortnimmt, 
ſo iſt das Ergebniß dieſes Verſuchs nicht ganz genau, man 
kann ſich aber dadurch von ſeiner Richtigkeit überzeugen, 
daß man die Flüſſigkeit in der Flaſche bis zur Trockne ab- 
dampft. Es bleibt in dieſem Fall ſalpeterſaures Kali oder 
Salpeter zurück, und zwar genau 1015 Gran. Da nun 
das Miſchungsgewicht 

des Kali 47,2 (S. 231), das 

der Salpeterſäure 54 (S. 175) iſt, was 
zuſammen addirt die Summe 101,2 giebt, fo folgt, daß die 
69,2 kohlenſaures Kali aus 

47,2 Kali und 
22 22 Roblenfäune beſtehen und 

die Zahl 69,2 69,2 
das Miſchungsgewicht des kohlenſauren Kalt iſt, und daß 
man folglich dieſes Salz ſtets in dieſem Verhält⸗ 
niß anwenden muß, um andere, durch daſſelbe 
zerſetzbare Salze zu zerſetzen. Hierin liegt auch der 
Grund, warum die 138.25; Gran Salpeterſäure von 1,288 
Eigenſchwere völlig hinreichend ſind, alle Kohlenſäure (näm⸗ 
lich 22 Gran) aus 69% Gran kohlenſauren Kali auszu⸗ 
treiben und alles darin enthaltene Kali (nämlich 4755 Gran) 
in Salpeter zu verwandeln; denn dieſe Menge Säure ent 
hält gerade 1 Miſchungsgewicht (nämlich 54 8 8 waſſer⸗ 
freie Salpeterſäure. 

Wie man die Potaſche reinigt, iſt ſchon n (S. 230) 
gelehrt worden; daher ſoll jetzt gezeigt werden, wie man 
ſie anf ihre Reinheit prüft oder wie man den wahren 
Gehalt einer Potaſche an kohlenſaurem Kali 
erfährt. Löſt man 1 M. G. reines kohlenſaures Kali 
(wie es z. B. aus dem Weinſtein durch Glühen gewonnen 
wird) oder 


692; Gran in 
300 Gran Waſſer 
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auf, vermiſcht dieſe Auflöſung mit ein wenig Cureu na⸗ 
farbe, wodurch ſie braunroth wird, und ſetzt nun nach und 
nach unter Umrühren 1 M. G. Schwefelsäure von 1,850 Ci⸗ 
genſchwere oder 

49 Gran, die mit 

300 Gran Waſſer 
verdünnt worden, hinzu, ſo wird man finden, daß, nachdem 
das Aufbrauſen oder das Entweichen der Kohlenſäure 
aufgehört hat, die Kaliflüſſigkeit ihre rothbraune Farbe vers 
loren und eine gelbe angenommen hat. Dieß geſchieht 
aber nicht eher vollkommen, als bis der letzte 
Tropfen Schwefelſäure hinzugeſetzt worden, und 
iſt ein Beweis, daß die 6955 Gran kohlenſaures Kali durch 


die 49 Gran Schwefelſäure zerlegt und in ſchwefelſaures⸗ 


Kali umgewandelt worden find. 49 Gran Schwefel- 
fäure von 1,850 Eigenſchwere find alſo ein Maaß 
für 69,2 kohlenſaures Kali, und können daher 
zur Prüfung einer jeden Potaſche auf ihren Ges 
halt an kohlenſaurem Kali angewandt wer den. 
Man verfährt hiebei folgendermaßen: 

Man wägt genau 49 Gran Schwefelſäure von 1,850 
Eigenſchwere ab, miſcht ſie in einem geräumigen gläſernen 
Gefäße mit 300 Gran Waſſer und ſetzt der Miſchung ſo 
viel klare Lackmusauflöſung zu, daß ſie deutlich roth gefärbt 
erſcheint. Nun wägt man eben fo genau 6956 Gran Pot⸗ 
aſche ab, die man prüfen will, miſcht ſie mit 300 Gran 
Waſſer und ſetzt ſie nach und nach zur Schwefelſäure hinzu. 
Man wird ein Aufbrauſen, aber kein gänzliches Verſchwin— 
den der rothen, durchs Lackmus hervorgebrachten Farbe ges 
wahr werden. Ein Beweis, daß in der abgewogenen 
Menge Potaſche nicht kohlenſaures Kali genug 
vorhanden war, um alle Schwefelſäure zu ſät⸗ 
tigen. Man wägt alſo noch einmal 697 5s Gran Potaſche 
ab, miſcht fie wieder mit 300 Gran Waſſer und ſetzt nun 
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von dieſem Gemiſch, welches im Ganzen 36985 Gran wiegt, 
fo viel nach und nach zur Schwefelſäure hinzu, als hinläng⸗ 
lich iſt, um ihre rothe Lackmusfarbe in die blaue zu ver⸗ 


wandeln. Iſt dieß geſchehen, ſo hält man mit dem Zu⸗ 


ſetzen inne, wägt die noch rückſtändige Potaſchenauflöſung, 
berechnet ihren Gehalt an Potaſche und zieht dieſen von 
692, ab; die Summe, welche man in dieſem Fall erhält, 
iſt genau die Menge der fremden Beimiſchungen, womit die 
Potaſche verunreinigt iſt. Alles, was man alſo über 
6925 Potaſche gebraucht, um 49 Schwefelſäure 
von 1,850 Eigenſchwere zu ſättigen, iſt Unreinig⸗ 
keit oder nicht kohlenſaures Kali in derſelben. 

Zu beachten iſt hiebei noch, daß die Potaſche, wie das 
Kali, begierig das Waſſer aus der Luft anzieht und feucht 
wird. Man darf daher eine zu unterſuchende Probe nicht 
zu lange an freier Luft liegen laſſen, ſonſt kann man in den 
Irthum verfallen, das eingeſogene Waſſer auf Rechnung 
fremder Vermiſchung zu ſchreiben. 

Eine ſehr ſchnell auszuführende Potaſchenprobe 
giebt der S. 238 angeführte Verſuch an die Hand, wo 
beim Sättigen der Potaſche mit einer Säure, in Folge des 
Entweichens der Kohlenſäure, ein beſtimmter Gewicht⸗ 
verluſt ſtatt findet. Da nun in der Potaſche 1 M. G. 
Kali mit 1 M. G. Kohlenſäure verbunden iſt, ſo läßt ſich 
aus der Menge der entwichenen Kohlenſäure der Kaligehalt 
nach dem Verhältniß berechnen, daß 

22 Gran Kohlenſäure 

47 Gran Kali 
entſprechend ſind. Man ſtellt die Probe ſo an: Man wägt 
100 Gran Potaſche ab und gießt in ein geräumiges Becher⸗ 
glas 3 —4 Loth reine verdünnte Salzſäure, ſtellt es auf 
eine genaue Waage und tarirt es zugleich mit der auf dem 
Papier befindlichen Potaſche. Nun ſchüttet man die Potaſche 
nach und nach in die Säure und ermittelt, wenn Alles auf⸗ 

f 16 
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gelöſt iſt und das Brauſen aufgehört hat, den Gewichts: 
verluſt. Dieſer rührt von der entwichenen Kohlenſäure 
her und beträgt bei einer guten Potaſche 20 — 22 Gran, 
wodurch alſo ein Gehalt von 43 — 47 Kali angezeigt iſt. 

Es it bei Anſtellung dieſes Verſuchs nicht zu vergeſſen, 
das Papier, worauf die Potaſche abgewogen worden, vor 
der Gewichtverluſtbeſtimmung wieder auf die Waage zu legen, 
da es mit tarirt iſt. Noch beſſer iſt es, es in die Säure zu 
werfen, weil gewöhnlich etwas Potaſche daran hängen bleibt. 

Die ungemeine Schnelligkeit und Sicherheit, mit wel⸗ 
cher dieſe Potaſchenprobe ausgeführt werden kann, giebt ihr 
den Vorzug vor allen anderen. — Wenn man die letzten 
Antheile Potaſche in die Säure gethan und das Aufbrauſen 
aufgehört hat, ſo iſt auch der Verſuch beendet. Zwar ent⸗ 
hält die Flüſſigkeit noch etwas Kohlenſäure aufgelöſt, welche 
nicht mit in Rechnung gebracht werden kann. Dafür iſt 
aber auch mit der davon gegangenen Kohlenſäure zugleich 
Waſſerdampf entwichen, fo daß ſich dieß fo ziemlich aus⸗ 
gleichen wird. Bei Proben in techniſcher Beziehung kommt 
es übrigens auf eine ſo große Genauigkeit nicht an. 

In ſeinen Eigenſchaften und Wirkungen verhält ſich 
das kohlenſaure Kali ſo zum reinen Kali, wie ſich das koh⸗ 
lenſaure Ammoniak zum reinen Ammoniak (S. 214) verhält. 
Es ſättigt, wie dieſes, die Säuren und benimmt ihnen die 
Eigenſchaft, die blaue Lackmusfarbe roth zu färben; zerſetzt 
die Auflöſungen der Erd- und Metalloxyde in Säuren, in⸗ 
dem es ſich mit dieſen verbindet und die hiedurch abgeſchie— 
denen Erd- und Metalloxyde meiſtens in Verbindung mit 
der Kohlenſäure niederfallen. f 

Dieſes Verhalten macht das kohlenſaure Kali für den 
Techniker zu einem ſehr wichtigen Körper, denn die Darſtellung 
einer Menge Farben und anderer Erzeugniſſe beruht hierauf.“ 

Eine Tabelle über den Gehalt feiner wäſſerigen Auf- 
löſung wird hier gewiß am rechten Orte ſein. | 
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| Tabelle der Miſchungsgewichte für wäſſerige Auflöſungen 
kohlenſauren Kalis von verſchiedener Eigenſchwere. 


Eigenſchwere. Miſchungsgewicht. 
1,580 185,03 
1560 189,58 
1,540 195,48 
1,520 202,93 
1,500 211,62 
1,480 21761 
1,460 223,94 
1,440 231,43 
1,420 238,62 
1,400 247,14 
1,380 256,29 
1,360 266,15 
1,340 282,45 
1,320 304,84 
1,30 - 332,69 
1,280 351,27 
1,260 370,05 
1,240 395,43 
1,220 424,54 
1,200 458,27 
1,180 512,58 
1,160 576,66 
1,140 652,83 
1,120 736,17 
1,100 843,90 
1,080 1049,02 
1,060 1410,20 
1,040 2117,93 
1,020 4070,58 


16 * 
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In dieſer Tabelle kommen Zahlen vor von einer Größe, 
wie ſie in den andern Tabellen nicht anzutreffen ſind. Dieß 
rührt von dem großen Miſchungsgewicht (== 69,2) her, 
welches das kohlenſaure Kali hat, indeß die Säuren und 
Laugenſalze, für welche die bereits angeführten Tabellen bes] 
rechnet ſind, viel kleinere Miſchungsgewichte haben. Eine 
Auflöſung von kohlenſaurem Kali von 1,040 Eigenſchwere 
enthält auf 

> Pfund kohlenſauren Kali 
2058 0 Pfund Waſſer, folglich iſt 
die Summe 211723; Pfund 
das Miſchungsgewicht für eine, ſo mit Waſſer ee 
Auflöſung. Ein Gleiches gilt von allen in der Tabelle aufg 
geführten Miſchungsgewichten: ſie drücken das Ver⸗ 
hältniß von Waſſer zu 69% kohlenſaurem Kal | 
aus und find in ihren Wirkungen auf Säuren genau der 
Wirkung von 695 kohlenſaurem Kali gleich; daher iſt 
denn auch der Enderfolg immer derſelbe, man mag nun 
eine Lauge anwenden, von welcher Eigenſchwere man will, 
wenn man nur die nöthige Menge, alſo das richtige 
Miſchungsgewicht nimmt. Um hierin immer das richtige 
Verhältniß zu treffen, dient die obige Tabelle. 

Geſetzt, man ſei in dem Beſitze einer großen Menge 
von Potaſchenauflöſung, die aber ſo ſehr mit Waſſer ver 
dünnt iſt, daß fie nur zum Niederſchlagen von Erd- ode 
Metalloxyden zu gebrauchen iſt, fo bedient man ſich ihrer 
zu dieſem Zweck folgendermaßen. ö 

Wenn es in Schriften vorkommt, aus dem Alaun bie 
Thonerde, aus dem Eiſenvitriol das Eiſenorydul, aus dem 
Kupfervitriol das Kupferoryd mittelſt kohlenſauren Kalis ode 
Potaſche darzustellen, fo heißt es gewöhnlich: man wägt fe 
und fo viel Alaun, Eifen- oder Kupfervitriol ab, löst fie iz 
Waſſer auf und ſetzt nun fo lange eine Auflöſung von koh— 
lenſaurem Kali oder Potaſche hinzu, als noch ein Nieder 
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ſchlag erfolgt. Wer lothweiſe diefe Stoffe miſcht, mag 
nach einer ſolchen Vorſchrift arbeiten, aber der Fabri— 
kant, der es mit Zentnern zu thun hat, darf nie 
fo aufs Ungewiſſe binein die Stoffe zuſammen 
miſchen. Er muß ſeiner Sache gewiß ſein, um ſo mehr, 
da er das Geſchäft unkundigen Arbeitern übertragen muß. 

| Es wird dem zufolge die Eigenſchwere der kohlenſau⸗ 
ren Kaliauflöſung genau beſtimmt. Iſt dieß geſchehen, ſo 
giebt die Tabelle das Miſchungsgewicht an, und der Fabri⸗ 
kant weiß nun mit Beſtimmtheit, wie viel er davon anzu⸗ 
wenden hat, um die Wirkung von 1 M. G. trocknem koh⸗ 
lenſauren Kali hervorzubringen. Geſetzt, es ſei die Eigen⸗ 
ſchwere einer Auflöſung von kohlenſaurem Kali im Waſſer 
— 1,060, fo findet man neben dieſer Zahl in der Tabelle 
die Zahl 1410,20 als Miſchungsgewicht angegeben, woraus 
folgt, daß die erwähnte Auflöſung in dieſem Verhältniß an⸗ 
zuwenden iſt, um aus 1 M. G. ſchwefelſaurer Thonerde, 
oder aus 1 M. G. ſchwefelſaurem Eiſenoxydul, oder aus 
1 M. G. ſchwefelſaurem Kupferoryd die Thonerde, das Eis 
fenorydul oder das Kupferoxyd abzuſcheiden und niederzu⸗ 
ſchlagen. Nur derjenige, welcher ſich gewöhnt, auf dieſe 
Weiſe im Großen zu arbeiten, erhält nicht nur immer ein 
und daſſelbe Produkt, ſondern iſt auch jederzeit im Stande, 
genau die Selbſtkoſten ſeiner chemiſchen Erzeugniſſe zu be⸗ 
rechnen. 

Die oben erwähnte Eigenſchaft der Potaſche, erdige und 
metalliſche Salze zu zerſetzen, iſt zur Reinigung eines Waſ— 
ſers anzuwenden, welches Kalk- und Eiſenſalze aufgelöſt 
enthält. Zu 

1400 Pfund Waſſer miſcht man 

1—2 Pfund reine Potaſche, 
rührt alles wohl durch einander und läßt es 24 Stunden 
in Ruhe. Kalk und Eiſenoxyd ſammeln ſich am Boden des 
Gefäßes und das Waſſer iſt rein und klar. Da es nur 
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etwas ſchwefelſaures Kali enthält, fo kann es im Nothfall 
ohne Schaden auch zum Trinken dienen; auf alle Fälle 
iſt es aber zum Reinigen der Wäſche x gut wie das 
weichſte Waſſer. 

Wenn man reines Waſſer in einem offenen Gefäße 
ſiedet, ſo behält es bis zum letzten Tropfen dieſelbe Hitze, 
nämlich 80 R. Nicht fo verhält es ſich, wenn darin koh⸗ 
lenſaures Kali aufgelöſt iſt. Hier wird bei längerem Sieden 
die Flüſſigkeit immer heißer, bis endlich ein Punkt kommt, wo 
die Hitze länger unveränderlich iſt und 112° R. beträgt. Dieß 
iſt nämlich die Hitze, welche eine mit kohlenſaurem Kali ge⸗ 
ſättigte Auflöſung enthält. Will man daher irgend einen 
Stoff bis zu dieſem Punkt (112 R.) erhitzen, fo bringt 
man ihn in eine unten zugeſchmolzene Glasröhre, taucht 
dieſe in die Potaſchenlauge und bringt ſie nach und nach 
zum Sieden. Schon im Frühern ſind mehrere Hitzgrade 
angegeben, welche geſättigte Salzlöſungen annehmen (S. 193). 
Ihre Beachtung iſt dem Techniker von Wichtigkeit, weil er 
das bloße Feuer nie ſo in die Gewalt bekommen kann, um 
einen beſtimmten Hitzgrad auf längere Zeit hervor⸗ 
zubringen. i 

Es iſt ſchon (S. 232) bemerkt worden, daß trocknes 
Kali an der Luft flüſſig wird, indem es Waſſer aus der⸗ 
ſelben aufnimmt und ſich darin auflöſt. Auf dieſelbe Weiſe 
verhält ſich das kohlenſaure Kali, es iſt faſt eben fo waffer- | 
ſüchtig wie jenes. Aber nicht blos der Luft, ſondern auch 
anderen waſſerhaltigen Körpern entzieht daſſelbe das Waſſer, 
z. B. dem Weingeiſt. Schüttet man ganz trocknes, geglüh⸗ 
tes kohlenſaures Kali in Weingeiſt, ſo wird es flüſſig und 
der Weingeiſt zeigt ſich gegen den fogenannten Spiritus 
prober um mehrere Grade ſtärker, d. h. minder waſſerhaltig. 

Dieſes Verhalten iſt von Firnißfabrikanten benutzt wor⸗ 
den, um ſich ſchnell einen ſtarken Weingeiſt zum Auflöſen 
der Harze zu verſchaffen. Ein ſolcher Weingeiſt taugt aber 
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nicht zu einem guten Firniß, denn er iſt immer potaſchen⸗ 
haltig, wenn man ihn nicht noch einmal deſtillirt, und ſelbſt 
wenn auch letzteres geſchehen iſt, ſo zeigt ſchon der ſcharfe 
Nachgeſchmack, welchen er beſitzt, die erlittene Veränderung. 
Auch hat die Erfahrung bewieſen, daß ein über Potaſche 
abgezogener Weingeift Firniſſe giebt, die nach dem Aufſtrei⸗ 
chen ſehr bald Riſſe bekommen. 

Sollte Jemand, der von dieſer nachtheiligen Einwir⸗ 
kung der Potaſche auf den Weingeiſt nicht unterrichtet war, 
eine größere Menge Weingeiſt über Potaſche abgezogen ha⸗ 
ben, ſo kann er ihn dadurch wieder herſtellen, daß er ihn 
über geſtoßenen Alaun noch einmal abzieht. 

Auf die thieriſchen Körper wirkt das kohlenſaure 
Kali nicht ſo heftig, wie das reine Kali, aber doch noch 
ſtark genug, um denjenigen alle Vorſicht anzuempfehlen, 
welche z. B. wollene Tuche damit walken, Bettfedern damit 
reinigen, Seide damit entſchälen wollen. Namentlich iſt der 
hiebei anzuwendende Wärmegrad zu berückſichtigen. 

Obwohl von erfahrenen Bleichern behauptet wird, eine 
mit Kalk gekochte Potaſchenlauge (alſo eine Aetzlauge, 
S. 230) ſei im Stande, aus der rohen Leinwand 2 Far⸗ 
benſtoff mehr auszuziehen, als eine entſprechende Menge 
Potaſchenlauge, ſo wird dennoch letztere ſehr häufig zum 
Beuchen der Leinwand angewandt. Der Hauptnutzen, den 
ihre Anwendung gewährt, beſteht darin, daß ſie zwar an⸗ 
haltend, aber minder heftig wirkt, und darum der Haltbar⸗ 
keit der Leinwandfaſer auf keinen Fall nachtheilig wird. 
Uebrigens findet auch hier die bereits (S. 236) erwähnte 
abwechſelnde Anwendung von Säure und Lauge ſtatt. 

Das kohlenſaure Kali iſt ein vortreffliches Schmelz⸗ 
mittel, ein Mittel, die Oxyde herzuſtellen und ihre Metalle 
ſchnell in Fluß zu bringen. Da es zu dieſem Behuf keine 
ſchwefelſauren Salze enthalten darf, die gewöhnlich in der 

Potaſche anzutreffen ſind, ſo ſtellt man es ſich durch Glühen 
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des Weinſteins dar und nennt dann dieſes noch mit Kohle 
vermengte kohlenſaure Kali ſchwarzen Fluß. Erſt nach⸗ 
dem man die Erfahrung gemacht hatte, daß durch ein hef— 
tiges Glühen von Potaſche mit Kohle ſich ein metalliſcher 
Körper, nämlich das Kalimetall (S. 231) entwickelt, be⸗ 
merkte man auch, daß dieſes ſich mit den durch den ſchwar— 
zen Fluß hergeſtellten Metallen verbindet und ſie in ihren 
Eigenſchaften ſehr verändert. Glüht man z. B. Antimon-, 
Blei- oder Zinnoryd mit ſchwarzem Fluß in einem Tiegel 
bei einer Hitze, die ſtärker ift, als zur Wiederherſtellung der 
Metalle nothwendig war, ſo fangen die Metalle, wenn ſie 
abgekühlt ſind und längere Zeit an der Luft gelegen haben, 
von freien Stücken an ſich zu erhitzen (oft bis zu 70 80e R.) 
und entwickeln, in Waſſer getaucht, unter Aufwallen Waſ⸗ 
ſerſtoffgas. Natürlich find ſolche Metalle zu dem beabſich— 
tigten Zwecke nicht zu gebrauchen, man hat ſich alſo bei ih⸗ 
rer Darſtellung mit dem Hitzgrade in Acht zu nehmen. 


Schwefelſaures Kali. 
Wenn man 

1 M. G. oder 101 Pfund Salpeter mit 

2 M. G. oder 98 Pfund Schwefelſäure g 
von 1,850 Eigenſchwere behufs der Bereitung der Salpe⸗ 
terſäure (S. 168) deſtillirt, ſo bleibt in der Retorte ein 
weißes, ſaures Salz zurück, daß aus 

1 M. G. oder 47,2 Pfund Kali und 

2 M. G. oder 80 Pfund trockner Schwefelſäure 
nebſt 5 Pfund Waſſer beſteht und ſaures ſchwefelſau⸗ 
res Kali heißt. Löſt man 

132 Pfund dieſes Salzes mit 

6 396 Pfund Waſſer 
auf, ſo ſcheidet ſich in der Kälte eine aida von 

1 M. G. oder 47,2 Pfund Kali mit 

1 M. G. oder 40 Pfund Schwefelſäure 
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ab, die man ſchwefelſaures Kali nennt, indeß 1 M. G. 
Schwefelſäure in Verbindung mit etwas ſchwefelſaurem Kali 
in der Mutterlauge bleibt. 

Addirt man die oben angegebenen Beſtandtheile des 
ſchwefelſauren Kali zuſammen, ſo erhält man als Summe 
die Zahl 87,2; dieſe iſt folglich fein Miſchungsgewicht, und 

in dieſem Verhältniß (= 875) muß es folglich 
auch angewandt werden, wenn man 1 M. G. ir⸗ 
gend eines an deren zerſetzbaren Salzes da durch 
zerſetzen will, z. B. ſalpeterſauren Baryt, Chlorcal⸗ 
cium ꝛc. 
Einige Salze, namentlich eſſigſaures Kali und eſſigſaures 
Bleioxyd machen hierin eine Ausnahme. Miſcht man z. B. 
1 M. G. oder 190 Pfund Bleizucker mit 
1 M. G. oder 87 Pfund ſchwefelſaurem Kali, 
beide für ſich in Waſſer aufgelöſt, zuſammen, ſo wird nicht 
alles Bleioxyd des Bleizuckers durch die Schwefelſäure des 
ſchwefelſauren Kali niedergeſchlagen, ſondern ein Theil bleibt 
aufgelöſt. Seine vollkommene Niederſchlagung geſchieht erſt 
durch ein anhaltendes Kochen, oder dadurch, daß man noch 
mehr ſchwefelſaures Kali hinzuſetzt. 

Auch der holzſaure oder eſſigſaure Kalk wird, im rich⸗ 
tigen Verhältniß mit dem ſchwefelſauren Kali gemiſcht, nicht 
völlig in Gyps und eſſigſaures Kali zerſetzt. 

Dieß ſind Ausnahmen, die darauf beruhen, daß ſich 
Doppelſalze bilden, indem ein Salz das andere 
feſt hält und ſein Niederfallen oder Herauskryſtalliſiren 
hindert. 

Die Urſache ſolcher unvollkommenen Zerſetzungen liegt 
auch oft in der Art, wie die Salzauflöſungen zuſammen ger 
miſcht werden; ſo iſt es z. B. nicht gleichgültig, ob man die 
Auflöſung des eſſigſauren Bleis in die des ſchwefelſauren 
Kali oder umgekehrt gießt, denn im erſteren Fall kommt 
wenig eſſigſaures Blei mit viel ſchwefelſaurem Kali, im letz⸗ 


m. 
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teren wenig ſchwefelſaures Kali mit viel eſſigſaurem Blei in 
Berührung, was allerdings die gewöhnlichen Geſetze bei der 
Zerſetzung zweier Salze abändern kann. 


Um dieſem großen Uebelſtande abzuhelfen, thut man 
am beſten, weder die Auflöſung des einen noch die 
des anderen Salzes in die Auflöſung des einen 
oder des anderen Salzes zu gießen, ſondern ſie 
fo zu miſchen, daß immer nur gleiche Miſchungs⸗ 
gewichte mit einander in Berührung kommen 
und nie ein Ueberſchuß des einen Salzes mit dem des an⸗ 
dern oder umgekehrt zuſammen kommt. Dieß erreicht man 
dadurch, daß man die Auflöſungen, welche man zuſammen 
miſchen will, mit ſo viel Waſſer verſetzt, daß ſie in gleich 
großen Gefäßen gleiche Räume einnehmen und 
man ſie durch gleich große, mit Hähnen verſe⸗ 
hene Röhren durch mehrere feine, über einander gelegte 
Drahtgitter fließen läßt, damit ſie ſich genau und innig mi⸗ 
ſchen und ſo, wenigſtens in vielen Fällen, vollſtändig zer⸗ 
ſetzen. Ich habe dieſen Kunſtgriff bereits mehreren Fabri⸗ 
kanten mitgetheilt, die mir den guten Erfolg beſtätigt haben. 


Eigentlich ſollten alle Niederſchläge im Großen auf 
dieſe Weiſe gemacht werden; man würde bedeutend an Zeit 
und Gefäßen ſparen, indem hiemit zugleich ein Filtrirapparat 
verbunden werden könnte, der das durch die Röhren Abflie⸗ 
ßende filtrirte und das durch die Zerſetzung daraus Abge— 
ſchiedene abſonderte. 

Vermöge der Schwefelſäure, welche im ſchwefelſauren 
Kali enthalten iſt, giebt ſeine Auflöſung, mit Auflöſungen 
von Barytſalzen gemiſcht, auf der Stelle weiße Färbungen 
und Niederſchläge von ſchwefelſaurem Baryt; es dient 
alſo dazu, den Baryt von anderen Stoffen zu trennen und 
ihn namentlich vom Kalk zu unterſcheiden, denn dieſer ſetzt, 
wenn er vorhanden iſt, erſt längere Zeit nach dem Zuſam⸗ 
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menſetzen kleine Kryſtalle von ſchwefelſaurem Kalk oder 
Gyps ab. 

Durch ſeinen Gehalt an Kali dient das ſchwefelſaure 
Kali zum Glasmachen. Denn Kali und Kieſel ſind die 
Hauptbeſtandtheile des Glaſes. | 

100 Pfund geglühter Kies= Sand, 

60 Pfund ſchwefelſaures Kali, 

18 Pfund zerfallener Kalk und 

8 Pfund Holzkohlenpulver 
werden wohl mit einander gemengt und geradezu, ohne 
das Gemenge erſt vorher in den Frittofen zu bringen, in 
den Glastiegel eingetragen. Da die Maſſe ſehr ſchäumt, 
fo müſſen die Tiegel beim erſten Eintragen nicht ganz ges 
füllt werden. 

Mit der ſchwefelſauren Thonerde verbindet ſich das 
ſchwefelſaure Kali zu einem ſchwer auflöslichen Doppel⸗ 
ſalze, das, wenn man ſtarke Auflöſungen von beiden zu⸗ 
ſammengießt, als ein weißes Pulver niederfällt und Alaun⸗ 
mehl heißt, indem es durch Auflöſen in Waſſer und Kry⸗ 
ftalfifiven den Alaun giebt. Auf dieſem Verhalten des ſchwe⸗ 
felſauren Kali zur ſchwefelſauren Thonerde beruht die 
Scheidung der ſchwefelſauren Thonerde von 
ſchwefelſaurem Eiſen in den Alaunfabriken. 

Durch Glühen mit Kohle wird die Schwefelſäure des 
ſchwefelſauren Kali zerſetzt und zu Schwefel hergeſtellt. Glüht 
man nämlich 

1 M. G. oder 87 Pfund ſchwefelſaures Kali mit 

4 M. G. oder 24 Pfund Kohle 
in einem wohlbedeckten Tiegel, ſo erhält man ein Salz, 
welches ſich leicht im Waſſer auflöſt, aber Bleiſalze nicht 
mehr weiß, wie es die Schwefelſäure thut, ſondern ſchwarz 
niederſchlägt. Dieſer ſchwarze Niederſchlag iſt Schwefel: 
blei, S. 70, Nr. 21, und liefert den Beweis, daß die 
Schwefelſäure durch die Kohle ihren Sauerſtoff verloren hat 
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und zu Schwefel geworben iſt. Säuren entwickeln aus 
dem Salze, welches Schwefelkalium iſt, eker ſer⸗ 
ſtoff (S. 155). 

Eine Anwendung, die man von dieſem Salze im Gro⸗ 
ßen verſucht hat, iſt die zum Beuchen und Bleichen der 
Garne anſtatt der Potaſche. Da man es aber in ziemlich 
ftarfer Auſlöſung, nämlich 1 Pfund zu 8 Pfund Waſſer, 
‚ anzuwenden hat, fo wird feine e wohl keine Vor⸗ 
züge vor Potaſche haben. 

Als Beweis, wie ſehr man das Verhältniß der Stoffe 
zu berückſichtigen hat, die man auf einander einwirken läßt, 
diene Folgendes. 


Wenn man 1 M. G. ſchwefelſaures Kali mit 4 M. G. 
Kohle glüht, ſo erhält man das eben angeführte Schwefel— 
kalium; nimmt man dagegen 4 M. G. mehr oder 8 M. G. 
Kohle auf 1 M. G. ſchwefelſ. Kali, alſo 48 Pfd. auf 87 Pfd., 


u. glüht etwas davon in einem wohlverſchloſſenen Tiegel oder in 
einem in Sand geſtellten Arzneiglaſe, ſo erhält man nicht 
jenes leicht in Waſſer lösliche Salz, ſondern ein ſchwarz es 
Pulver, das, ſo wie es nur an die Luft kommt, 
ſich ſchnell entzündet und zu ſchwefelſaurem Kali ver⸗ 
brennt. Dieß für die Feinde der Wage und diejenigen, 
welche glauben möchten, ein Bischen Kohle mehr oder we⸗ 
niger ſchade nicht. 


Chlorkalium. 


Von der Bildung und Gewinnung dieſes Salzes, wel⸗ 
ches auch ſalzſaures Kali genannt wird, iſt ſchon S. 144 
gehandelt worden. Es kommt als ein Beſtandtheil der Salz⸗ 
foolen vor und wird in ziemlich großer Menge gewonnen, 
auch enthält die Natronlauge derjenigen Seifenſieder, welche 
mit Kalilauge ſieden, Chlorkalium. Es wird hier aus dem 
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Chlornatrium (Kochſalz) gebildet, welches man der Kali⸗ 
ſeife zuſetzt, um ſie in harte Natronſeife zu verwandeln. 

Das Beſtandtheilverhältniß des Chlorkaliums iſt: 

1 M. G. oder 36 Pfund Chlor und 

1 M. G. oder 39 Pfund Kalium 

giebt 75 Pfund Chlorkalium. 

Seine Hauptverwendung iſt zur Alaunbereitung, wozu 
es ſich aber nicht ſo gut eignet, wie das ſchwefelſaure Kali, 
weil, indem das Kalium in den Alaun übergeht, ſich Salz⸗ 
ſäure abſcheidet, die in die Mutterlauge übergeht und ihr 
Zugutmachen ſehr erſchwert. 

Das Chlorkalium ſchmeckt nicht ganz wie Kochſalz, Aus 
ßert aber dieſelbe fäulnißwidrige Kraft. Daher bedient man 
ſich der ſogenannten Unterlauge der Seifenſieder zum 
Einſalzen der Häute. Sie werden angefeuchtet, mit 
der Lauge geſalzen und auf einander gelegt, daß ſie zum 
Schwitzen kommen, in welchem Fall ſie ſi 8 dann leicht ab⸗ 
haaren laſſen. 

In 100 Pfund einer durch Kochen bereiteten Auflöſung 
dieſes Salzes ſind 30 Pfund trocknes Salz enthalten, und 
ſie beſitzt eine Hitze von 855 R. 


Vom Natron. 


— 


Das Natron wird im Engliſchen Soda, im Franzö⸗ 
ſiſchen Soude genannt. Was im Handel Soda heißt, 
iſt ein unreines kohlenſaures Natron, es entſpricht daher der 
Potaſche (S. 237). 

Das Natron ſchließt ſich zunächſt an das Kalt an und 
ſtimmt in ſeinen weſentlichen Eigenſchaften ganz mit denen 
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des Kali überein. Es ſättigt, wie dieſes, die Säuren und 
bildet mit ihnen Salze, wie z. B. ſchwefelſaures und ſalpe⸗ 
terſaures Natron. Es färbt, wie Kali, rothe Blumen grün, 
die Cureuma braunroth, das durch Säuren rothgefärbte 
Lackmus blau. Es iſt ferner eben fo wie das Kali zus 
ſammengeſetzt und beſteht aus 2 verſchiedenen Stoffen, 
nämlich dem Natronmetall oder dem Natrium und 
dem Sauerſtoff; es iſt ein Sauerſtoffnatrium, und 
zwar in dem Verhältniß von 

1 M. G. oder 23 Pfund Natrium und 

1 M. G. oder 8 Pfund Sauerſtoff, ſo daß alſo 

5 die Zahl 31 

das Miſchungsgewicht des waſſerfreien Natrons ift, und 
folglich alle Verbindungen, welche das Natron 
mit den Säuren und andern Körpern eingegan⸗ 
gen, daſſelbe in dem Verhältniß von 31 ents 
halten. i 


Das Natron wird aus dem Kochſalz gewonnen „ wel⸗ 
ches aus 


23 Pfund Natrium und 
36 Pfund Chlor beſteht, und folglich 1 M. G. 
von 59 hat, 
woraus nach Abſcheidung des Chlors 31 Pfund waſſerfreies 
Natron erhalten werden können. 

Die Trennung des Natriums vom Chlor oder die Dar⸗ 
ſtellung des Natrons aus dem Kochſalz iſt mit Schwierig⸗ 
keiten verbunden und geſchieht im Großen durch Umwege. 
Man iſt genöthigt, das Chlor aus dem Kochſalz durch Er⸗ 
hitzen mit Schwefelſäure abzuſcheiden, wodurch man, wie be⸗ 
reits (S. 151) angegeben, Salzſäure und ſchwefel⸗ 
ſaures Natron erhält. Dieſes ſchwefelſaure Natron wird 
nun mit Kohle und Kalk geglüht, wodurch die Schwefel- 
ſäure zerſtört und in Schwefel verwandelt wird, welchen der 
Kalk aufnimmt. Das Natron wird von dem Schwefelkalk 
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durch Ausſetzen an die Luft und Auflöſen der verwitterten 
Maſſe in Waſſer geſchieden und aus der Auflöſung durch 
Abdampfen und Kryſtalliſiren gewonnen. 

Man erhält auf dieſem Wege das Natron nicht rein, 
ſondern mit Kohlenſäure verbunden. Dieſe wird, gerade fo 
wie beim kohlenſauren Kali, erſt durch Kochen mit Kalk ab⸗ 
geſchieden. Es werden auf 

143 Pfund kryſtalliſirtes kohlenſaures Natron 
42 Pfund gebrannter Kalk und 
1200 Pfund Waſſer 
genommen und damit ſo verfahren, wie es bei der Darſtel⸗ 
lung des Kali aus dem kohlenſauren Kali (S. 230) ange⸗ 
geben worden. 

Das ſo erhaltene Natron heißt Aetznatron oder 
Natronhydrat. Es ſtellt geglüht einen weißen, undurch⸗ 
ſichtigen Körper dar und beſteht aus 

1 M. G. oder 31 Pfund Natron und 
1 M. G. oder 9 Pfund Waſſer, 
alſo in Summa 40 Pfund. 
Dieß Waſſer kann dem Aetznatron, wie dem Aetzkali, nicht 
durch Glühen entzogen werden. 

Wenn demnach das reine Natron ein Miſchungs⸗ 
gewicht = 31 hat, fo kommt zu dieſer Zahl in dem Aetz— 
natron noch die Zahl 9 für das Waſſer, welches fie ent⸗ 
hält, hinzu, fo daß das Miſchungsgewicht derſelben S 40 
iſt; man alſo mit 40 Pfund Aetznatron eben ſo 
viel auszurichten im Stande ift, als mit 56,5 Pfd. 
Aetzkali. Wenn man daher, um eine Säure zu ſättigen, 
oder um Seife zu ſieden, ſich ſtatt des Aetzkali des Aetzna⸗ 
trons bedienen will, ſo kann man von dem letzteren 
16 Pfund weniger nehmen und verſichert ſein, 
daß der Erfolg ganz derſelbe iſt, wie bei der 
Anwendung des Aetzkali. 

Das Natron hat, wie bereits geſagt, viel Aehnlichkeit 
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mit dem Kali, daher man ſich feiner meiftens mit demſelben 
Erfolg bedienen kann, je nachdem man es rückſichtlich des 
Preiſes vortheilhaft findet. Nur in einem Fall kann das 
Natron nicht die Stelle der Potaſche vertreten, dieß iſt bei 
der Erzeugung der Cyanſalze Glüht man nämlich 
Hornſpäne, ſtatt mit Potaſche, mit Natron, ſo erhält man 
nur höchſt wenig Cyanſalz. N dieſem Fall 4 alſo die Pot⸗ 
aſche vorzuziehen. 

Das Aetznatron wird aut ig in feuchter Luſt 5 ver⸗ 
bindet ſich überhaupt leicht mit dem Waſſer. Eine ſolche 
Verbindung heißt Natronlauge. Eine durch Kochen berei⸗ 
tete, mit Natron geſättigte Lauge hat eiue Hitze von 172° R. 
Dieſer bedeutende Wärmegrad giebt ein Mittel an die Hand, 
die Hitze der Waſſerdämpfe (die von gewöhnlichem Waſſer 
nur 80 beträgt) zu vermehren, wenn man ſtatt des 
Waſſers bei der . ſich der Aetznatronlauge 
bedient. 

Das Natron verbindet ſich, wie das Kali, mit Oel und 
Fett zur Seife, und hier zeigt ſich ein bedeutender Unter⸗ 
ſchied beider Laugenſalze. Mit demſelben Oel und Fett 
nämlich, womit das Kali nur weiche, ſchmierige Seifen 
giebt, erzeugt das Natron harte und feſte Seifen. Hier⸗ 
auf beruht der Zuſatz von Kochſalz zur gewöhnlichen Kali⸗ 
ſeife, um ſie hart zu machen. Es wird in dieſem Fall ein 
Theil Seife vom Kochſalz zerſetzt; ſein Natron geht an das 
Fett und bildet Natron⸗ oder Sodaſeife, indeß das Chlor 
deſſelben vom Kali aufgenommen wird. 


Kohlen ſaures Natron. 


Man nennt dieſes Salz auch Soda und ſtellt es, wie 
bereits (S. 254) angegeben, künſtlich aus dem Kochſalz dar. 
Das kohlenſaure Natron verhält ſich zum kohlenſauren 
Kali, wie ſich das Aetznatron zum Aetzkali verhält. Beide 
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beſitzen ganz ähnliche Eigenſchaften und zeigen ein ähnliches 
chemiſches Verhalten. Was daher vom kohlenſauren Kali 
(S. 237 — 248) geſagt worden, gilt auch von dem kohlen⸗ 
ſauren Natron, nur daß das Zahlenverhältniß ein anderes 
iſt, wie ſich von ſelbſt verſteht, denn letzteres hat ein von 
erſterem verſchiedenes Miſchungsgewicht. 

In dem kohlenſauren Natron ſind nämlich 

1 M. G. oder 31 Pfund Natron und 

1 M. G. oder 22 Pfund Kohlenſäure mit einander 
verbunden und geben 53 als Miſchungsgewicht für daſ— 
ſelbe. Man ſpart alſo auch von dieſem Salze 16 Pfund, 
wenn man es ſtatt des kohlenſauren Kali zum Sättigen 
von Säuren oder zum Zerlegen von Metallſalzen anwendet 
(vergl. S. 244). 

Die chemiſchen Fabriken Englands liefern uns dieſes 
Salz in dieſem waſſerfreien Zuſtande. Das gewöhnlich im 
Handel vorkommende iſt kryſtalliſirtes kohlenſaures 
Natron, das beinahe noch einmal ſo viel Kryſtallwaſſer 
als Salz enthält, denn es beſteht aus 

1 M. G. oder 53 Pfund kohlenſaurem Natron und 

10 M. G. 90 Pfund Waſſer, bekommt alſo 

die 30 4 
zum Miſchungsgewicht; ſo daß man mit 143 Pfund kry⸗ 
ſtalliſirtem kohlenſauren Natron nicht mehr Säure ſättigen 
und nicht mehr Metallſalze ꝛc. zerlegen kann, als mit 
69 Pfund trocknem kohlenſaurem Kali, und man folglich 
von erſterem 74 Pfund mehr gebraucht, um die⸗ 
ſelbe Wirkung hervorzubringen. 

Man muß ſich dieß Verhältniß wohl merken, um nicht 
durch den ſcheinbar wohlfeilen Preis des kryſtalliſirten koh⸗ 
lenſauren Natrons irre geführt zu werden. Es enthält zu 
viel Waſſer, was ohne alle Wirkung iſt, und man doch 
beim Einkauf mitbezahlen muß. Soll das kryſtalliſirte koh⸗ 
lenſaure Natron mit Vortheil in den Fabriken, ſtatt des 

17 f 
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kohlenſauren Kali, Anwendung finden, fo dürfen 143 Pfund 
wenigſtens nicht theurer zu ſtehen kommen, als 86 Pfund 
gute Potaſche, vorausgeſetzt, daß dieſe 80 Proc, reines koh⸗ 
lenſaures Kali enthält. 

Iſt die Potaſche ſehr ſchlecht und enthält nur 50 Proe. 
reines kohlenſaures Kali, ſo iſt das Verhältniß wie 143 
kohlenſaures Natron zu 138 Potaſche. 

Einen weſentlichen Unterſchied zwiſchen kohlenſaurem 
Kali und kohlenſaurem Natron begründet das Verhalten zur 
feuchten Luft. Erſteres zieht nämlich daraus Waſſer an und 
wird naß, flüſſig. Letzteres dagegen nicht, es trocknet viel⸗ 
mehr, wenn man Kryſtalle längere Zeit in Berührung mit 
der Luft liegen läßt, zu einem weißen Pulver aus, oder ver⸗ 
wittert, wie man zu ſagen pflegt. Aus dieſem Grunde 
giebt man bei vielen Anwendungen dem kohlenſauren Na: 
tron den Vorzug vor dem Kali. 

Wenn man daher zum Reinigen des Holzes, z. B. der 
Fußböden, ſich der Potaſche bedient, ſo hat man viel Mühe 
und viel Waſſer anzuwenden, um die Potaſche aus dem 
Holze und daſſelbe trocken zu bekommen. Bei der Anwens 
dung von kohlenſaurem Natron geht dieß ſehr leicht. 

Das Seewaſſer enthält ein Salz, welches eben fo, wie 
die Potaſche, aus der Luft Waſſer anzieht, es iſt die ſalz⸗ 
ſaure Bittererde. Daher bleibt in Seewaſſer gewaſche⸗ 
nes Zeug immer feucht. Dieß wird durch einen Zuſatz von 
kohlenſaurem Natron zum Seemwaſſer beſeitigt. Es ſchlägt 
die Bittererde nieder. Setzt man etwas mehr zu, als ge⸗ 
rade zum Fällen der Bittererde nöthig iſt, ſo wäſcht man 
mit einem ſolchen Waſſer eben ſo rein ohne Seife, als mit | 
gewöhnlichem mit Seife. Man ſollte alſo zur See, ſtatt der 
Seife, kohlenſaures Natron mitnehmen. 4 

Das Natron dient zum Glasmachen und giebt mit Kie⸗ 
ſel und Kalk ein ſehr ſchönes Glas; man wendet aber zu 
dieſem Zweck meiſt das ſchwefelſaure Natron an. 
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Pflanzen, die an und in der See wachſen, geben nach 
dem Verbrennen eine Aſche, welche kohlenſaures Natron ent⸗ 
hält. Die Pflanzen ſcheiden dieſes Natron aus dem Meer- 
ſalz, und mehrere unter ihnen (z. B. Glaux maritima) dün⸗ 
ſten die Salzſäure aus und behalten das Natron zurück. 


Zehn Pfund kryſtalliſirtes kohlenſaures Natron löſen ſich 
in 20 Pfund kaltem nnd in noch weniger als 10 Pfund 
kochendem Waſſer auf. 

In neuerer Zeit hat man angefangen, ſich des kryſtal⸗ 
liſirten kohlenſauren Natrons ſehr häufig in der Hauswirth- 
ſchaft zu bedienen, daher iſt es denn auch ein Gegenſtand 
des Detailhandels geworden. Es iſt auch der ſogenannten 
trocknen Soda vorzuziehen, weil es einen immer gleichen 
Gehalt an Natron hat, und ihn auch behält, ſofern man 
die Verdunſtung des Kryſtallwaſſers durch Aufbewahren in 
verſchloſſenen Gefäßen verhindert. Thut man dieß nicht, 
ſo zerfällt das Salz zu einem weißen Pulver, welches Zer⸗ 
fallen man Verwittern nennt. Dieſes Waſſer kann je⸗ 
doch durch vorſichtiges Befeuchten wieder erſetzt werden; 
dann bilden ſich von Neuem Kryſtalle. Daher kommt es, 
daß, wenn man z. B. 1 Pfund zu feinem Pulver zerfallenes 
Natronſalz mit 1 Pfund Waſſer miſcht, auf der Stelle ein 
feſter, kryſtalliniſcher Körper entſteht, der ſich nur durch 
die verworrene Kryſtalliſation von dem käuflichen, regelmä— 
ßig kryſtalliſirten unterſcheidet. 

Bei der Wäſche iſt dieſes Natronſalz von ſehr guter 
Wirkung. Man pflegt es in heißem Waſſer aufzulöſen und 
von dieſer Auflöſung dem Waſchwaſſer zuzuſetzen. 

Am beſten wendet man das Natronſalz in Verbin⸗ 
dung mit Seife ſelbſt an, indem man z. B. 

5 Pfund Sodaſeife in 
12 Pfund Waſſer “ 


durch Erhitzen auflöſt und nun eine Auflöſung von 
vr 
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2 Pfund kryſtalliſirtem kohlenſauren Natron in 

4 Pfund kochendem Waſſer 
hinzuſetzt und tüchtig umrührt. Dieſe Miſchung erſtarrt nun 
beim Erkalten zu einer feſten Maſſe, die in Stücke zer⸗ 
ſchnitten, anſtatt der Seife, zum Waſchen dient. Lange auf⸗ 
bewahren kann man ſie nicht (wenigſtens nicht in unbedeck⸗ 
ten Gefäßen), weil das Waſſer an der Luft verdunſtet und 
das Natronſalz in nadelförmigen Kryſtallen aus wächſt. 

Wollene Zeuge, die mit einer ſolchen Seife gewa⸗ 
ſchen werden, laufen weniger ein, als mit gewöhnlicher. 
Noch beſſer aber iſt es, dieſe mit bloßer Natronſalzauflöſung, 
ohne alle Seife, zu waſchen; dann laufen ſie gar nicht ein. 
Man verfährt dabei eben ſo, als wenn man mit einer Sei⸗ 
fen auflöſung wäſcht, indem man nach Befinden der Um⸗ 
ſtände mehr oder weniger von der Natronauflöſung zu dem 
Waſchwaſſer zugießt und auch wohl die Waſchung zum zwei⸗ 
ten Male mit friſcher Auflöſung wiederholt. 

Wird Zucker ſo ſtark erhitzt, daß er Blaſen wirft und 
ſich bräunt, ſo entſteht der ſogenannte Caramel, womit 
man Liqueure und Rum färbt. Es iſt ſchwer, den rechten 
Punkt zu treffen, wo der Caramel gut iſt, und beſonders 
ſolchen darzuſtellen, der ſich in ſtarkem Spiritus auflöſt, 
ohne ſich ſpäter wieder abzuſcheiden. Durch einen Zuſatz 
von Natron erhält man immer ein BIEBTORMIOES Produft, 
wenn man z. B. 

32 Pfund Zucker mit 

1 Pfund kryſtalliſirtem kohlenſauren Natron, 
beides im gepulverten Zuſtande, mengt und nun das Er⸗ 
hitzen langſam und vorſichtig bewerkſtelligt. Dieſer Caramel 
löſt ſich in Spiritus von jeder Stärke. Schädliche Eigen⸗ 
ſchaften werden ihm durch das Natron nicht mitgetheilt. 

Wenn man in eine Auflöſung von 

143 Pfund kryſtalliſirtem kohlenſauren Natron 

22 Pfund Kohlenſäure 
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leitet, fo werden dieſe vollkommen davon aufgenommen, und 
es bildet ſich ein Salz, welches doppeltkohlenſaures 
Natron heißt. Es enthält 2 M. G. Kohlenſäure und dient 
zur Darſtellung künſtlicher Mineralwaſſer und dem Brauſe⸗ 
pulver. 

Im Großen wird es ſo dargeſtellt, daß man über an 
der Luft zerfallenes kohlenſaures Natron Kohlenſäuregas 
leitet, welches begierig davon eingeſaugt wird. 


Phosphorſaures Natron. 


Dieſes Salz erhält man aus der Phosphorſäure der 
Knochen (S. 58) durch Sättigen derſelben mit kohlenſau⸗ 
rem Natron. Es kryſtalliſirt aus der Auflöſung in Ver⸗ 
bindung mit einer großen Menge Waſſer. Es kommen 
nämlich auf 5 

1 M. G. oder 67 Pfund phosphorſ. Natron 

12 M. G. oder 108 Pfund Waſſer, ſo daß 

demnach 175 

das Miſchungsgewicht des kryſtalliſirten phosphorſauren Na 
trons iſt. Es bildet, mit Erd- und Metallſalzen vermiſcht, 
Niederſchläge von phosphorſauren Erden und Metalloxyden, 
und die eben angegebene Zahl (175) zeigt an, wie viel 
man anzuwenden hat, um ſolche Verbindungen darzuſtellen. 

Es wäre zu wünſchen, daß dieſelben, namentlich von 
unſern Töpfern, mehr in Anwendung gebracht würden, denn 
ſie geben ſehr beſtändige, oft ſchön gefärbte, leicht ſchmelz⸗ 
bare Gläſer, die zu verſchiedenen Glaſuren um ſo anwend— 
barer ſind, weil ſie der Geſundheit keinen Nachtheil bringen. 
Bei den Metallen wird von denſelben die Rede ſein. 

Vier Pfund kaltes und 2 Pfund heißes Waſſer löſen 
1 Pfund kryſtalliſirtes phosphorſaures Natron auf. 


Schwefelſaures Natron. 


Wird gewöhnlich-Glauberſalz genannt. Man er⸗ 
hält es bei der Zerſetzung des Kochſalzes durch Schwefel— 
ſäure (S. 151) als Rückſtand in der Retorte. Es be⸗ 
ſteht aus 

1 M. G. oder 31 Pfund Natron und 
1 M. G. oder 40 Pfund Schwefelſäure, 
hat alſo ein M. G. — 71. 

In dieſem Zuſtande kommt es jedoch nicht im Handel 
vor, ſondern ebenfalls, wie das kohlenſaure und phosphor⸗ 
ſaure Natron, mit einer großen Menge Waſſer verbunden. 
Es ſind nämlich im kryſtalliſirten Glauberſalz | 

1 M. ©. oder 71 Pfund ſchwefelſaures Natron und 
10 M. G. oder 90 Pfund Waſſer enthalten, ſo daß 
die Zahl 161 
das M. G. für das kryſtalliſirte ſchwefelſaure Natron iſt. 
Es müſſen demnach 161 Pfund genommen werden, um 
1 M. G. eines anderen Salzes, z. B. um 69 Pfund kohlen⸗ 
ſaures Kali in ſchwefelſaures Kali und kohlenſau⸗ 
res Natron zu zerlegen. 

An trockner Luft verliert dieß Salz nach und nach ſein 
Waſſer und verwittert zu einem weißen Pulver. Mit die⸗ 
ſem Fortgehen des Waſſers wird zugleich das Salz ſtärker, 
reichhaltiger und es ändert ſich ſein Miſchungsge⸗ 
wicht. Man muß alſo in Fällen, wo es auf die Menge 
des anzuwendenden Glauberſalzes ankommt, daſſelbe im kry⸗ 
ſtalliſirten, un verwitterten Zuſtande anwenden, oder es fo 
trocknen, daß es all ſein Waſſer verliert, in welchem Fall 
dann das M. G., wie bereits angeführt, 71 iſt. 

Die Anwendung dieſes Salzes iſt beſonders groß 
zur künſtlichen Darſtellung des Natrons, wie S. 254 ge⸗ 
ſagt worden. 

Durch Glühen von 
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1 M. G oder 71 Pfund trocknen Glauberſalzes mit 

4 M. G. oder 24 Pfund Kohle 
wird die Schwefelſäure in Schwefel, das Natron in Nas 
trium (S. 254) verwandelt, und es bleibt im Tiegel die 
Verbindung beider, welche man Schwefelnatrium nennt. 
Es bildet, im Waſſer aufgelöſt und mit Metallauflöſungen 

vermiſcht, weiße, gelbe, braune, ſchwarze ꝛc. Nieder⸗ 
ſchläge von Schwefelmetallen (vergl. S. 113). 

Neuerdings hat man die Anwendung des Schwefelna⸗ 
triums zum Bleichen empfohlen, weil es, wie die Potaſche, 
dem rohen Zeuge eine Menge Schmutz und Farbſtoff zu 
entziehen im Stande iſt. Für denjenigen, der das Glauber⸗ 
ſalz kaufen muß, möchte ſeine Anwendung nicht vortheilhaft 
ſein, wohl aber für den, der das Chlor ſelbſt bereitet und 
den aus ſchwefelſaurem Natron und ſchwefelſaurem Mangan⸗ 
orydul beſtehenden Rückſtand (S. 124) nicht anders vor⸗ 
theilhaft anzuwenden weiß. Er miſcht den trocknen Rückſtand 
mit Kohle und glüht ihn. Es entſteht dann Schwefelnatrium 
und Schwefelmangan. Letzteres iſt im Waſſer unlöslich und 
bleibt daher beim Auflöſen des erſteren zurück. 

Durch Glühen mit Kohle und Kieſelerde wird gleich⸗ 
falls das Glauberſalz zerſetzt. Der Sauerſtoff und der 
Schwefel werden ausgetrieben und das Natron bleibt in 
Verbindung mit der Kieſelerde als Glas zurück. Das 
Glauberſalz kann alſo die Potaſche wie das Natron beim 
Glasmachen erſetzen. Folgende Miſchung giebt ein ſehr 
ſchönes Glas: 

100 Pfund trocknes Glauberſalz, 
12 Pfund Kalkſtaub, 
19 Pfund Kohlenpulper, 

225 Pfund Sand, 

200 Pfund altes Glas. 

In der Haushaltung gewährt das Glauberſalz wenig 
Nutzen. Es ſoll das Wachsthum junger O bſtbäume 
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befördern. Man ſtreut im März 6—8 Pfund um die 
jungen Bäume. Der Regen löſt es nach und nach auf und 
bringt es in die Erde. 


Mit der Auflöslichkeit dieſes Sales in Waſſer hat es 
eine eigene Bewandtniß. 100 Pfund eiskaltes Waſſer (von 
0» R.) loͤſen 5 Pfund waſſerfreies Salz auf; die Menge 
nimmt zu mit der Wärme, aber nur bis zu 26 R., wo 
100 Pfund Waſſer 50 Pfund waſſerfreies Salz aufnehmen; 
fährt man nun fort dieſe Auflöſung zu erhitzen, ohne daß 
etwas verdunſten kann, ſo ſcheidet ſich ein Theil des bereits 
aufgelöſten Salzes Weber aus, fo daß eine ſiedende Auflö— 
fung, welche eine Hitze von 812 R. hat, nur noch auf 
100 Pfund Waſſer 42 Pfund waſſerfreies Salz enthält, 
alſo 8 Pfund weniger als bei einer Hitze, welche 
55 R. geringer iſt. Es iſt daher hier nicht fo, wie bei 
anderen Salzen, deren kochend bereitete Auflöſungen am mei⸗ 
ſten Salz aufgelöſt enthalten. 


Chlornatrium. 


So nennt man jetzt das weltbekannte Kochſalz, indeß 
es früher von den Chemikern falzfaures Natron ge⸗ 
nannt wurde. Den letzteren Namen erhielt es darum, weil 
es, mit Schwefelſäure und Waſſer erhitzt, Salzſäure aus- 
giebt und Natron in Verbindung mit Schwefelſäure im 
Rückſtand bleibt. 


Ungeachtet dieſes Verhaltens iſt aber im Kochſalz we⸗ 
der Salzſäure noch Natron enthalten, ſondern nur ihre 
Grundlagen: Chlor und Natrium, die erſt dadurch, daß 
die Beſtandtheile des Waſſers ſich mit ihnen verbinden, zu 
Chlorwaſſerſtoff oder Salzſäure und zu Sauerftoff- 
natrium oder Natron werden, was nur dadurch möglich 
wird, daß ſie von einander getrennt werden, wie dieß denn 
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mit Hülfe der Schwefelſäure und des Waſſers geſchieht. 
Das Beſtandtheilverhältniß des Kochſalzes iſt 

1 M. G. oder 23 Pfund Natrium und 

1 M. G. oder 36 Pfund Chlor. 
Es hat alſo die Zahl 59 zum M. G. 

Das Meer enthält eine ungeheure Menge Kochſalz, und 
in den Salzſoolen quillt es aus der Erde, in welcher ſich 
an vielen Stellen große Salzlager befinden. Oft ſind die 
Soolen ſehr reichhaltig an Salz; ſo enthält 

die Lüneburger in 100 Pfund 25 Pfund Salz, 
die Halliſche in 100 Pfund 21 Pfund Salz, 
die Schönebecker in 100 Pfund 13 Pfund Salz; 
dagegen hat das Meerwaſſer in 100 Pfund nur 35 Pfund 
Salz. 

Es wird hieraus durch Gradiren und Einſieden ges 
wonnen, was hier nicht weiter gelehrt werden kann. 

Ein reines, gut getrocknetes Kochſalz enthält kein Waſ⸗ 

ſer. Das im Handel vorkommende iſt dagegen gewöhnlich 
waſſerhaltig nnd feucht. Will man es daher zu chemiſchen 
Zwecken anwenden und von ſeinem Miſchungsgewicht 
(= 59) Gebrauch machen, fo muß es zuvor gut getrocknet 
ſein, oder man muß ſeinen Waſſergehalt ausmitteln, dadurch, 
daß man eine beſtimmte Menge trocknet und wägt, und dann 
ſo viel mehr nehmen, als der Waſſergehalt beträgt. 
f Zum Theil rührt das Feuchtſein des Kochſalzes von 
fremden Beimiſchungen, namentlich von der ſalzſauren Bit⸗ 
tererde, her, die ihm einen bittern Geſchmack ertheilt. Um 
es davon zu reinigen, füllt man 100 Pfund Salz in einen 
hölzernen Trichter, der unten leicht mit Stroh verſtopft iſt, 
und gießt dann mittelſt einer Gießkanne eine kochende Aufs 
löſung von 


10 Pfund Kochſalz in 
ö 25 Pfund Waſſer 
darauf und läßt das Salz gehörig abtropfen. 25 Pfund 
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kochendes Waſſer können nicht mehr als 10 Pfund Kochſalz 
auflöſen; die auf die 100 Pfund Salz gegoſſene Auflöſung 
iſt daher ſchon mit Kochſalz geſättigt, und nimmt von jenem 
nur die leichter löslichen bittern Salze (die ſalzſaure Bitter⸗ 
erde ꝛc.) auf und fließt damit ab. 

Das Kochſalz wird durch ſchwefelſaures Ammoniak 
zerſetzt. Hierauf beruht die Darſtellung des Salmiaks. 
Man mengt 

1 M. G. oder 59 Pfund Kochſalz mit 

1 M. G. oder 75 Pfund ſchwefelſaurem Ammoniak 
und erhitzt es in einem Kolben. Die Salzſäure aus dem 
Kochſalz ſteigt mit dem Ammoniak als Salmiak in die 
Höhe (ſublimirt ſich), dagegen bleibt die Schwefelſäure 
des ſchwefelſauren Ammoniaks, mit dem Natron des zer⸗ 
legten Kochſalzes verbunden, im Kolben als ſchwefelſaures 
Natron zurück. 

Mehrere andere ſchwefelſaure Salze zerlegen gleichfalls 
das Kochſalz, aber unter anderen Umſtänden, ſo z. B. das 
ſchwefelſaure Eiſenorydul. Wird dieß, nachdem es vorher 
durch Erhitzen von ſeinem Kryſtallwaſſer befreiet worden, 
mit Kochſalz in einer Retorte erhitzt, ſo geht zwar Salzſäure 
über, aber nicht alle, und die Einwirkung hört bald auf. 
Läßt man aber jetzt Waſſerdampf über die Maſſe 
hinſtreichen, ſo entwickelt ſich die Salzſäure von neuem, 
und fährt man damit fort, ſo wird aus allem Kochſalz die 
Salzſäure ausgetrieben. 

Hierauf gründet ſich die in England übliche Zerſetzungs⸗ 
art des Kochſalzes mittelſt Eiſenvitriols. Es geſchieht in 
einem Flammenofen dergeſtalt, daß die Flamme über das 
Gemiſch von Kochſalz und Eiſenvitriol hinſtreicht. Die 
Flamme färbt ſich violett von der ſich entwickelnden Salz⸗ 
ſäure, und das Natron des Kochſalzes bleibt mit der 
Schwefelſäure verbunden und dem Eiſenoryd vermengt zus 
rück. Hier wirken Gluthige und Waſſerdampf zugleich 


267 1 
ein, denn die Flamme iſt ein glühender Waſſer⸗ 
dampf. 

Auch der Alaun zerſetzt das Kochſalz und giebt mit Sal⸗ 
peter das Goldfärbeſalz der Goldarbeiter, welches aus 
7 Pfund Kochſalz, 
5 Pfund Alaun und 
8 Pfund Salpeter 
beſteht. Werden die Goldarbeiten mit Waſſer, worin die⸗ 
ſes Salzgemenge aufgelöſt iſt, gekocht, ſo entſteht aus der 
Salpeterſäure des Salpeters und der Salzſäure des Koch⸗ 
ſalzes etwas Königswaſſer, wodurch Gold aufgelöſt und 
durch das in der Goldarbeit enthaltene Kupfer wieder auf 
der Oberfläche niedergeſchlagen wird. 5 
Vermöge des in dem Kochſalz enthaltenen Natrons ver⸗ 
glaſt es die Thongeſchirre, wenn es in den Ofen, worin ſich 
dieſe in Glut befinden, geworfen wird. Die Salzſäure geht 
hiebei in die Luft. | 
Auch zum Reinigen des Eiſens beim Ausſchmelzen in 
Hochöfen iſt das Kochſalz von Nutzen. Es ſind auf 
350 Pfund Roheiſen 
7 Pfund Salz 
hinlänglich, das in dem Augenblick in den Ofen geworfen 
wird, wo das Eiſen anfängt niederzuſitzen oder zu ſchmelzen. 
Eiskaltes Waſſer (0 R.) löſt etwas mehr vom Koch⸗ 
ſalz auf, als kaltes Waſſer (12° R.); es it das Verhältniß 
zwiſchen 36 und 35 Pfund Salz auf 100 Pfund Waſſer. 
Auch ſteht mit dem Heißwerden des Waſſers die Auflöslich— 
keit des Salzes nicht im Verhältniß. So nehmen 100 Pfund 
Waſſer von 48 R. 37 Pfund auf, und 140 Pfund 
einer durch Kochen bereiteten Auflöſung, die eine Hitze von 
87e R. hat, enthalten nur 40 Pfund Salz. Vom Eis- bis 
zum Siedpunkt (von 0° — 80 R.) iſt alſo der Unterſchied 
der Löslichkeit nicht mehr als 4. 
Dieſe große Auflöslichkeit des Salzes in kaltem Waſſer 
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ift von beſonderer Wichtigkeit für feine Anwendung zum 
Einſalzen und Einpökeln. Die Kochſalzlake iſt dadurch beim 
Wechſel von Wärme und Kälte nicht jenen Veränderungen 
ausgeſetzt, welche andere Salzauflöſungen erfahren, die ſchon 
ein geringes Kälterwerden ſchwächer macht, indem ſich Salz 
in Kryſtallen abſcheidet. Hiezu kommt die beſondere Neis 
gung, welche das Kochſalz beſitzt, ſich ſo innig mit den thie⸗ 
riſchen Stoffen zu verbinden, daß es ſein Beſtreben, zu kry⸗ 
ſtalliſiren, faſt aufgiebt und die Thierfaſer nicht als Salz, 
ſondern mehr als ein ſalziger Saft durchdringt, daher 
das Feucht⸗ und Saftigbleiben geſalzener Fiſche ꝛc., ſelbſt 
wenn man ſie lufttrocken gemacht hat. . 

Es iſt jedoch nicht gleichgültig, wie ſtark die Salzlake 
iſt, welcher man ſich zum Einſalzen bedient, beſonders um 
nicht unnöthiger Weiſe Salz zu verſchwenden. Eine Lake, 
welche aus ; 


28 Pfund Kochſalz und 


72 Pfund Waſſer 
beſteht und eine Eigenſchwere von 1,196 beſitzt, bildet eine 
Flüſſigkeit von ſolcher Stärke, daß thieriſche Nahrungsmittel 
in allen Weltgegenden und ſelbſt bei der höchſten Wärme 
darin unverändert erhalten werden können. 
Die engliſche Salzbeize, die dem Fleiſche zugleich eine 
ſchöne rothe Farbe mitheilt, beſteht aus 
192 Pfund Kochſalz, 
3 Pfund Salpeter und 
32 Pfund Zucker, in 
600 Pfund Waſſer 
durch Kochen aufgelöſt und abgeſchäumt. Nach dem Erkal⸗ 
ten kommt das Fleiſch hinein und wird mit Steinen be— 
ſchwert. Der Salpeter macht zwar das Fleiſch hart, aber 
der Zucker mildert dieß wieder. 
Dieſe Salzbeize kann zum zweiten Mal gebraucht wer⸗ 
den, wenn man ſie von neuem aufkocht und abſchäumt. 
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Da der todte menſchliche Körper, in Rückſicht auf Ber 
änderlichkeit, ganz denſelben Geſetzen, wie die Thierkörper, 
unterworfen iſt, ſo ſind auch die Mittel dagegen gleich, 
und daher laſſen ſich an atom iſche Präparate ſehr gut 
in einer Kochſalzauflöſung aufbewahren. Sie müſſen aber 
durch 3 — Atägiges Wäſſern in ſchwachem Salzwaſſer von 
allem Blute nnd dergl. gereinigt fein, Man legt fie dann 
in eine Salzauflöſung, welche aus 


36 Pfund Kochſalz und 
100 Pfund Waſſer 


beſteht, und erneuert dieſe ſo oft, als ſie noch trübe wird. 
Bleibt endlich die Salzauflöſung klar, jo wird das Glas ver- 
ſchloſſen, um das Verdunſten des Waſſers zu verhindern. 
Bevor aber dieſes geſchieht, vermiſcht man je 60 Pfund der 
Auflöſung noch mit 3 Pfund Waſſer, um das Herauskry⸗ 
ſtalliſiren des Kochſalzes zu verhindern. Die gebrauchten 
und trübe gewordenen Salzlaugen können durch ein Auf⸗ 
kochen mit Kohlenpulver und Abſchäumen wieder klar und 
brauchbar gemacht werden. 

Auch thieriſche Körper von ſchleimiger, gallertartiger 
Beſchaffenheit, wie z. B. Mollusken, laſſen ſich auf dieſe 
Weiſe aufbewahren, wenn man der Salzauflöſung Wein⸗ 
ſtein zuſetzt, oder, noch beſſer, wenn man in Weingeiſt von 
70° fo viel Kochſalz auflöſt, als er auflöſen kann. Die 
Mollusken erhalten ſich in dieſer Flüſſigkeit, auch bleibt ih⸗ 
nen vollkommen ihre frühere Form. 

Selbſt Holz gewinnt durch Ein ſalzen an Dauer 
und iſt nicht jener innern Veränderung, dem ſogenannten 
Verrotten, ausgeſetzt. Beſonders iſt dieß anwendbar bei 
Holz zum Schiffbau. In Boſton hat man ſchon mehrere 
Schiffe mit eingeſalzenem Holze gebaut. Freilich iſt dieß nur 
da anwendbar, wo das Salz ſehr wohlfeil, das Holz dage— 
gen theuer iſt, denn man braucht viel Salz. Die Brigg 
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Argus von Boſton, welche 6000 Zentner trägt, erforderte 
allein 1600 Zentner Kochſalz zum Einſalzen. 

Die Wichtigkeit des Salzes für die Dauer der menſch⸗ 
lichen Geſundheit kennt ein Jeder. Eine Beſatzung muß die 
Feſtung übergeben, wenn es ihr bei einem Ueberfluß an 
Nahrung an Salz gebricht. Die meiſten Menſchen ſind von 
Jugend auf ſo an dieſes Gewürz gewöhnt, daß ſie es nicht 
entbehren können. 

Auch bei Thieren iſt das Salz von einem wohlthätigen 
Einfluß, was ſich ſchon daraus ſchließen läßt, daß ſie es 
gerne nehmen. Bei der Viehmaſt kommt es darauf an, 
daß viel Nahrung verdauet oder in Fleich und Blut verwan⸗ 
delt werde. Das Salz zeigt ſich hier von bedeutender Wir⸗ 
kung, es befördert die Verdauung und ſomit auch das Fett— 
werden. Selbſt bloßes Stroh wird, mit Salz vermiſcht, zu 
einer nährenden Speiſe. Es iſt in England durch Verſuche 
im Großen ausgemacht worden, daß 

114 Pfund Stroh, eingeweicht, gebrüht, und mit 
2 Pfund Salz 
vermiſcht, dem Rindvieh gegeben, 300 Pfund Rüben in ih⸗ 
rer nährenden Wirkung gleich kommen. 

Kühe, welche Salz unter das Futter bekommen, geben 
nicht nur reichlicher Milch und Butter, ſondern die Milch 
verliert auch jenen Rübengeſchmack, den ſie ſtets mit 
ſich führt, wenn die Kühe mit Rüben gefüttert werden. 

Bei Schafen, welche mit dem Futter Salz bekommen, 
wird die Wolle weſentlich verbeſſert. 

Nicht minder vortheilhaft wirkt das Salz auf die Pflan⸗ 
zen, beſonders auf die Samenbildung derſelben, ſo daß der 
Samenertrag größer iſt, als bei ungeſalzenem Erdreich, und 
ſich nach Verſuchen in England verhielt bei 

Sellerie, wie 4 zu 3, 
Brockoli, wie 22 zu 19, 
gelben Rüben, wie 24 zu 19. 
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Hiebei iſt aber ſehr die Menge des dem Boden beizumen⸗ 
genden Salzes zu beachten; denn zu viel Salz macht ihn 
unfruchtbar. Ein gutes Verhältniß iſt 5 
1 Scheffel Salz auf 
I Morgen Acker. 

Wenn man Weizen vor dem Säen mit ſtarkem Salz⸗ 
waſſer befeuchtet, ſo kommt kein Roſt in denſelben. Auch 
Pflanzen, die am Mehlthau leiden, können durch Salz da⸗ 
von geheilt werden. Mit einer Auflöſung von 

10 Pfund Salz in 

80 Pfund Waſſer 
werden ſie beſprengt. Am beſten geſchieht dieß an Tagen, 
die nicht zu heiß ſind. g 

Wird Salz auf Wieſen geſtreut, die ſehr unergiebig 
wegen des darauf wachſenden Mooſes find, fo vertilgt 
es das letztere und der Ertrag von Heu wird bedeutend 
erhöhet. 

Selbſt den Tänzern muß dieſes Salz nützlich werden, 
in Tanzſälen geſtreut, verhütet es das Stauben. Salzſtreuen 
iſt daher dem Sprengen mit Waſſer vorzuziehen. 

Schließlich iſt das Verhalten der Kochſalzauflöſung zu 
den Metallen wohl zu bemerken, um ſich vor Unglück und 
Schaden zu bewahren. Auf Silber und Gold iſt ſie ohne 
Einfluß, ſobald dieſe rein ſind; bei einem Kupfergehalt 
jedoch wird dieſes aufgelöſt, wie denn Kupfer für ſich ſowohl 
in der Kälte als auch beim Sieden davon fo bedeutend au» 
gegriffen wird, daß das Salz giftige Eigenſchaften bekommt. 

Meſſing verhält ſich ebenſo. Wird z. B. ein blanker 
meſſingener Keſſel, mit Kochſalzauflöſung befeuchtet, hinge 
ſtellt, ſo findet man ihn nach einiger Zeit mit einem grünen 
Anflug von Chlorkupfer überzogen. 

Zink und Blei werden gleichfalls ſehr angegriffen 
und von der Salzauflöſung aufgelöſt. 

Mit Eiſen geſchieht es nicht minder; daß aber deſſen 
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ungeachtet unfer in eifernen Pfannen geſottenes Kochſalz 
fein Eiſen enthält, rührt daher, daß der ſogenante Pfannen⸗ 
ſtein das Eiſen vor der direkten Berührung mit der Soole 
ſchützt, und daß das Eiſen, welches ſich wirklich auflöſt, in 
der Mutterlauge bleibt. — Nicht ſelten findet man aber in 
dem käuflichen Salz dicke Stücke, die an einer Seite ſehr 
gelb gefärbt find. Dieſe Farbe rührt vom Eiſen her und 
deutet auch auf den Urſprung dieſer Stücke: ſie haben ſich 
nämlich von der Pfanne losgelöſt und ſind mit unter das 
- Salz gekommen. In einer Tonne Salz finden ſich häufig 
1—2 Pfund ſolcher eiſenhaltiger Stücke, und es iſt ſehr 
Unrecht, daß man das Salz nicht durch Sieben davon bes 
freiet, da ſie ohnehin nicht einmal Kochſalz ſind, ſondern 
größtentheils aus Gyps und Eiſen beſtehen. In Waſſer 
löſt ſich dieſes Eiſen zwar nicht auf, wer aber ein ſolches 
Stück für wirkliches Salz hält und es an ſaure Speiſen 
thut, kann ſie ſich damit verderben, indem fi ch nun eine 
Eiſenauflöſung bildet. 

Zinn wird am wenigſten angegriffen, und das, was 
das Salz aufnimmt, iſt nicht ſchädlich. Soll demnach doch 
einmal Kochſalzauflöſung in einem Metallgefäß gekocht wer⸗ 
den, ſo muß es von Zinn oder gut verzinnt ſein. 


Vom Baryt. 


— 


Es giebt ein Mineral, welches Schwerſpath heißt 
und aus 
76,6 Pfund Baryt und 
40 Pfund Schwefelſäure beſteht. 
Werden dieſe 116,6 Pfund mit 
24 Pfund Kohle 
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in einem Kohlentiegel heftig geglüht, fo entſteht eine Ver⸗ 
bindung, welche man Schwefelbarium nennt, weil ſie 
aus dem Schwefel der durch die Kohle zerlegten Schwefel 
ſäure und einem Metall beſteht, welches im Baryt enthalten 
iſt und Barium heißt. 

Wird dieſes Schwefelbarium in Salpeterſäure aufge⸗ 
löſt, ſo entwickelt ſich Schwefelwaſſerſtoffgas und die 
Auflöſung enthält ſalpeterſauren Bavyt, welcher 
durch Abdampfen und Abkühlen in weißen Kryſtallen an⸗ 
ſchießt. 

Aus dieſem Salze kann man nun den Baryt im reis 
nen Zuſtande dadurch darſtellen, daß man es in einem 
Thon⸗ oder Porzellantiegel ſo lange glüht, als ſich noch 
Dämpfe und Gasarten entwickeln. Es bleibt dann eine 
graulich-weiße Maſſe, der reine Baryt zurück, der fehr 
ätzend ſchmeckt, ſich in Waſſer leicht auflöſt, mit Kali und 
Natron ſehr viel Aehnlichkeit hat, nämlich die Pflanzenfarben 
verändert, wie dieſe, die Säuren ſättigt, nur mit dem be⸗ 
deutenden Unterſchied, daß er außer der Aetzkraft noch eine 
giftige Wirkung beſitzt. 

Der Baryt if ein Sauerſtoffbarium und be⸗ 
ſteht aus 

68,6 Pfund Barium und 
8 Pfund Sauerſtoff, hat alſo 
die Zahl 76,6 
zum Miſchungsgewicht und zerlegt demnach, in dieſem Ver⸗ 
hältniß angewandt, genau ein M. G. irgend eines ſchwefel⸗ 
ſauren Salzes, z. B. 

1 M. G. oder 75 Pfund ſchwefelſ. Ammoniak (S. 217), 

1 M. G. oder 87,2 Pfund ſchwefelſ. Kali (S. 248), 

IM. G. oder 161,3 Pfund ſchwefelſ. Natron (S. 262), 
ſo daß alle Schwefelſäure, die in der angeführten Menge 
dieſer Salze enthalten iſt, mit dem Baryt als ein weißes 
Pulver, welches ſchwefelſaurer Baryt heißt (vergl. 
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S. 67, Nr. 17), niederfällt und Ammoniak, Kali und Na⸗ 
tron in dem Waſſer aufgelöſt bleiben. Der Baryt beſitzt 
nämlich ein beſonderes Beſtreben, ſich mit der Schwefelſäure 
zu vereinigen, und dieß iſt ſo groß, daß er ſie ſelbſt dem 
Kali zu entziehen vermag. Er dient daher als ein Mittel, 
die Schwefelſäure in irgend einer Flüſſigkeit zu 
entdecken und auszuſcheiden, was in Form eines 
weißen Pulvers oder Niederſchlags geſchieht. Dieß findet 
um ſo mehr Anwendung, da Salpeterſäure und Salzſäure 
nicht durch Baryt niedergeſchlagen werden, und Niederſchläge, 
welche der Baryt mit anderen Säuren hervorbringt, ſich in 
Salpeterſäure auflöſen, was mit dem ſchwefelſauren Baryt 
nicht der Fall iſt. 

Man ſieht hieraus, daß die Chemie in dem Baryt einen 
Körper von ausgezeichneter Wirkſamkeit beſitzt, und daß er 
namentlich zur Darſtellung der Laugenſalze aus ihren ſchwe⸗ 
felſauren Verbindungen dienen kann Leider ſtellen ſich aber 
ſeiner Anwendung im Großen 2 Haupthinderniſſe entgegen, 
nämlich 1) feine Giftigkeit nud 2) fein zu großes 
Miſchungs gewicht. 

Ferner iſt der Baryt nur mit Vortheil ans dem Schwer⸗ 
ſpath oder dem ſchwefelſauren Baryt darzuſtellen. Dieſer hat 
aber ein M. G. = 116,6, erfordert alſo zu feiner Zer⸗ 
ſetzung mehr Brennmaterial, größere Gefäße und mehr Zeit 
zum Auslaugen und Ausſüßen der Niederſchläge, als andere 
ähnliche Verbindungen, dazu kommt, daß ſeine Zerſetzung 
in Schwefelbarium mittelſt Kohle im Großen ſchwierig er⸗ 
folgt und einen bedeutenden Hitzgrad erfordert. 

Dieſe Umſtände beſtimmen mich, bei der ausführlichen 
Erörterung der Eigenſchaften dieſes Stoffes nicht zu ver⸗ 
weilen, und zu ſolchen Gegenſtänden überzugehen, die für 
die chemiſche Gewerbskunde von größerer Wichtigkeit ſind. 
Doch iſt zuvor noch des Chlorbariums zu erwähnen. 

Der Chlorbarium wird erhalten, wenn man 
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116 Pfund Schwerfpath, 
56 Pfund Chlorcaleium, 
20 Pfund Eiſenfeile und 
0 Pfund Kohlenpulver 
wohl vermengt und ſo lange roth glühet, als ſich noch Gas 
entwickelt. Die Maſſe wird ſchnell mit heißem Waſſer aus⸗ 
gelaugt und filtrirt. Eine Auflöſung von Chlorbarium läuft 
durch und ſchwefelſaurer Kalk bleibt auf dem Filter zurück. 
Durch Abdampfen und Kryſtalliſiren wird das Salz in Kry⸗ 
ſtallen dargeſtellt. Dieſe Kryſtalle löſen ſich in reinem Waſ⸗ 
ſer vollkommen klar auf; enthält aber das Waſſer auch nur 
eine ſehr geringe Menge Schwefelſäure, ſo entſteht weiße 
Trübung und Niederſchlag. Es wird von den Barytſalzen 
am häufigſten zur Entdeckung der Schwefelſäure in Flüſſig⸗ 
keiten angewandt. 
Die Beſtandtheile des kryſtalliſirten Chlorbariums find: 
1 M. G. oder 68,6 Pfund Barium, 
1 M. G. oder 36 Pfund Chlor und 
2 M. G. oder 18 Pfund Waſſer, 
giebt zuſammen 122,6 N 
als M. G. für das kryſtalliſirte Chlorbarium, woraus N 
daß 122 Pfund deſſelben nicht mehr Schwefelſäure abſchei⸗ 
den, als 1 M. G. oder 765 Pfund reiner Baryt für 
ſich abzuſcheiden vermögen, denn Chlor und Waſſer ſind 
hier ohne Einfluß 
Dieſes Salz eignet ſich zur Darstellung von Chlorver⸗ 
bindungen aus ſchwefelſauren Salzen, man miſcht gleiche M. G. 
zuſammen. Vermiſcht man Auflöſungen von | 
1 M. G. oder 122 Pfund Chlorbarium mit 
1 M. G. oder 85 Pfund Natronſalpeter, 
fo, zerlegen ſich beide in ſalpeterſauren Baryt und Kochſalz. 
Es iſt dieß die wohlfeilſte Art, den ſalpeterſauren Baryt 
darzuſtellen. 
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Vom Strontian. 


— 


Der Strontian hat in ſeinem chemiſchen Verhalten mit 
dem Baryt die größte Aehnlichkeit, und verdient um ſo 
mehr die Beachtung des techniſchen Chemikers, weil er 
alle guten Eigenſchaften des Baryts, aber nicht 
feine ſchlechten beſitzt. Er zerlegt eben fo vollkommen. 
die ſchwefelſauren Laugenſalze, wie dieſer, iſt aber nicht 
giftig und hat ein Miſchungsgewicht, das um 24 gerin- 
ger iſt als das des Baryts. 

Der Strontian iſt nämlich, wie der Baryt, ein mit 
Sauerſtoff verbundenes Metall, welches man Strontium 
nennt, und zwar enthält er auf 9 

8 Pfund Sauerſtoff 
44 Pfund Strontium, ſo daß alſo 
die Zahl 52 
ſein Miſchungsgewicht iſt, und man mit 52 Pfund Stron⸗ 
tian eben ſo viel Schwefelſäure fällen und eben 
ſo viel ſchwefelſaure Salze zerſetzen kann, wie 
mit 76 Pfund Baryt. Ein Verhältniß, das im Großen 
ſehr in Betracht kommt. 

Leider iſt es aber für jetzt nicht möglich, hievon eine 
Nutzanwendung im Großen zu machen, indem der Strontian 
noch nicht in ſo bedeutender Menge aufgefunden iſt, wie es 
eine fabrikmäßige Benutzung erfordert. Man findet ihn nur 
in geringer Menge an wenigen Orten, beſonders in Ver⸗ 
bindung mit Schwefelſäure, als ſchwefelſauren Stron⸗ 
tian, der unter dem Namen Cöleſtin im Mineralien- 
handel vorkommt. 

Der Strontian wird aus dem Cöleſtin auf dieſelbe 
Weiſe gewonnen, wie der Baryt aus dem Schwerſpath 


277 


(S. 272 ff.); auch werden das ſalpeterſaure und ſalzſaure 
Salz auf die nämliche Weiſe dargeſtellt, wie es beim falpes 
terſauren und ſalzſauren Baryt (S. 273 und 275) angege⸗ 
ben worden, nur mit dem Unterſchiede, daß das Zahlenver⸗ 
hältniß anders iſt, weil, wie geſagt, das M. G. des Baryts 
von dem des Strontians um 24 abweicht; daher denn auch 
der Cöleſtin, welcher aus 

+ M. G. oder 52 Pfund Strontian und 

1 M. G. oder 40 Pfund Schwefelſäure beſteht, 

Hur ein M. = 92 hat, 
und demnach in dieſem Verhältniß mit 24 Pfund Kohle ge⸗ 
glüht werden muß, wenn man ihn in Schwefelſtrontium 
verwandeln will. 

Mit Salpeterſäure gel löſt ſich das Schwefel⸗ 
ſtrontium auf, es geht der Schwefel als Schwefelwaſſerſtoff— 
gas davon und ſalpeterſaurer Strontian bleibt in 
der Auflöſung zurück, der ſich nach dem Abdampfen in Kry⸗ 
ſtallen abſcheidet. Sie beſtehen aus 

1 M. G. oder 52 Pfund Strontian und 
1 M. G. oder 54 Pfund Salpeterſäure, 

hat alſo die Zahl 106 zum Miſchungsgewicht. 

Mit brennbaren Körpern vermiſcht und entzündet, er⸗ 
theilt dieſes Salz der Flamme eine ſchöne rothe Farbe. 
Da dieß der Baryt nicht thut, fo dient es dazu, beide von 
einander zu unterſcheiden. 

Auf Pariſer Theatern bedient man ſich folgender Mi⸗ 
ſchung, um ein ſchönes rothes Feuer hervorzubringen: 
40 Pfund ſalpeterſaurer Strontian, 

13 Pfund Schwefel, 

5 Pfund chlorſaures Kali, 

4 Pfund Schwefelſpießglanz. 
Das chlorſaure Kali muß für ſich gepulvert und dann vor⸗ 
ſichtig (vergl. S. 146) unter die anderen Beſtandtheile ge⸗ 
mengt werden. 
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Andere Anwendungen hat man noch nicht von den 
Strontianſalzen gemacht, was beſonders ihrem hohen Preiſe 
zuzuſchreiben iſt. Der ſchwefelſaure Strontian iſt als ein 
Flußmittel beim Hartlöthen vorgeſchlagen. Er ſoll hier, 
wo eine bedeutende Hitze einwirkt, beſſere Dienſte leiſten, 
als der Borax. 


Vo m Kal k. 

Von den bisher abgehandelten Laugenſalzen übertrifft 
an Nützlichkeit und Fülle der Anwendung keines den Kalk. 
Sein häufiges Vorkommen in den Kalkſteingebirgen, die 
Leichtigkeit, mit der man ihn, durch bloßes Brennen, zu 
Gute machen kann, und ſeine Wohlfeilheit, die hievon eine 
nothwendige Folge hat, tragen natürlich das Ihrige dazu 
bei. Der Hauptgrund liegt aber in den ausgezeichne⸗ 
ten chemiſchen Eigenſchaften, die dieſer Körper beſitzt, 
und deren richtige Erkenntniß und Anwendung auf unend⸗ 
lich viele Zweige des Gewerbfleißes von Einfluß iſt. Ich 
glaube daher, daß meine Leſer es gerne ſehen, wenn ich ih⸗ 
nen vom Kalk recht viel erzähle. 

Wenn man ein Stück gewöhnlichen Kälkſteins mit 
Waſſer kocht, ſo bleibt er unverändert, ſowohl in Rückſicht 
auf Farbe, als auch auf Zuſammenhang; er bleibt Kalk⸗ 
ſtein und theilt auch dem Waſſer nichts mit, was ſich darin 
auflöſte. 

Ganz anders ſind dagegen die Erſcheinungen uit einem 
Kalkſtein, den man zuvor eine Stunde lang in einem Tie⸗ 
gel zwiſchen Kohlen hat glühen laſſen. Dieſer bringt, 
mit kaltem Waſſer übergoſſen, daſſelbe zum Kochen, 
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quillt dabei gewaltig auf und verwandelt ſich in einen wei⸗ 
ßen Brei. Wenn man ferner Kalkſtein zu Pulver reibt, 
mit Waſſer zu einem Brei anrührt, und nun etwas Salz⸗ 
ſäure auf dieſen Brei gießt, fo entſteht ein heftiges Auf⸗ 
brauſen, indeß ſich der Kalkſtein in der Säure auflöſt. 
Unternimmt man daſſelbe mit dem eben erwähnten weißen 
Brei des gebrannten Kalkſteins und fügt Salzſäure hinzu, 
ſo erfolgt zwar auch eine Auflöſung deſſelben, aber ganz 
ruhig und ohne alles Aufbrauſen. . 

Dieſes verſchiedene Verhalten des Kalkſteins im un⸗ 
gebrannten und im gebrannten Zuſtande deutet dar⸗ 
auf hin, daß durch die Hitze aus demſelben irgend etwas 
muß ausgetrieben worden ſein, was ihn früher unveränder⸗ 
lich durch Waſſer machte, und was die Urſache von dem 
Aufbrauſen mit der Salzſäure war. Dieſes Etwas iſt 
Kohlenſäure, die der Kalkſtein enthält, der ein kohlen⸗ 
ſaurer Kalk iſt. In der Glühhitze wird die Kohlenſäure 
ausgetrieben und der Kalk bleibt ohne Kohlenſäure zurück. 
In dieſem Zuſtande erhitzt er ſich mit dem Waſſer, bildet 
damit einen Brei und löſt, bei mehr Waſſer, ſich klar darin 
auf. Man nennt dieß das Löſchen des gebrannten Kalks, 
und die Verbindungen von Kalk mit Waſſer zum Kalkbrei 
nennt man Aetzkalk oder Kalkhydrat. Mit weniger 
Waſſer löſcht ſich der Kalk auch, aber es entſteht dann kein 
Brei, ſondern ein trocknes Pulver, welches man trocknes 
Kalkhydrat nennt. Durch Zuſatz von mehr Waſſer zum 
Kalkbrei entſteht die Kalkmilch, die durch Abklären das 
Kalkwaſſer giebt. 

Den gebrannten Kalk nennt man auch lebendigen 
Kerk, und inſofern er noch kein Waſſer eingeſogen hat, 
ungelöſchten Kalk. Wo in dieſer Abhandlung bloß die 
Benennung „Kalk“ vorkommt, iſt immer der gebrannte, un⸗ 
gelöſchte Kalk gemeint. Er iſt, wie Kali, Natron, Baryt 
und Strontian, ein zufammengefegter Körper, beſtehend aus 


280 


einem Metall: Calcium, welches durch Sauerſtoff verbrannt 
oder oxydirt iſt. Er iſt ein Sauerſtoffcaleium. Das 
Caleium hat ein ſo kleines Miſchungsgewicht, daß 
20 Pfund Calcium hinreichend find, 
8 Pfund Sauerſtoff völlig aufzunehmen 
und 28 Pfund reinen Kalk 
zu bilden, deſſen M G. demnach S 28 iſt. 
Vergleicht man demnach dieſes Miſchungsgewicht — 28 
mit dem Miſchungsgewichte des Kali „ 
des Natrons S 31, 
des Baryts = 76,2, 
des Strontians = 52, 
ſo wird ſchon hieraus zur Genüge klar, wie ſehr das des 
Kalks ſeine Anwendung im Großen erleichtert, indem man 
3. B. zur Sättigung einer Säure durch Kalk mit 1 Zentner 
ausreicht, indeß man von dem Kali IE und vom Ba⸗ 
vyt gar 3 Zentner gebraucht, um dieſelbe Wir⸗ 
kung hervorzubringen. 

Das Brennen des Kalks geſchieht in eignen Kalköfen 
und hat keine Schwierigkeiten, wenn man nur das Feuer 
langſam und gleichmäßig einwirken läßt. Ein ſchneller Hitz 
grad iſt ſehr ſchädlich und giebt meiſtens den fogenannten | 
todtgebrannten Kalk, der ſich nicht mehr vollkommen im 
Waſſer löſcht. Da das Brennen nichts weiter iſt, als ein 
Austreiben der Kohlenſäure aus dem Kalkſtein, und da dieſe 
nur dann vollkommen ausgetrieben wird, wenn Waſſerdampf 
zugleich mit fortgeht, fo ſchadet ein ſchnelles Erhitzen da⸗ 
durch, daß das Waſſer eher als die Kohlenſäure ausge⸗ 
trieben wird, in welchem Fall ſie dann im Kalkſtein zu⸗ 
rückbleibt. | . 

Aus dieſem Grunde iſt es vortheilhaft, Kalk mit Zie⸗ 
geln zuſammen in einem Ofen zu brennen, und zwar ſo, 
daß erſt das Feuer auf die Ziegel und dann auf den Kalk 
trifft, ſo daß die aus den Ziegeln ſich entbindenden Waſſer⸗ 
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dämpfe zugleich die Entwickelung der Kohlenſäure aus dem 
Kalk befördern. 

Eine gleichzeitig anhaltende Hitze iſt aber eine Haupt⸗ 
bedingung beim Kalkbrennen. Es iſt eine alte, häufig be⸗ 
ſtätigte Erfahrung, daß Kalk, der einmal während des 
Brennens erkaltet iſt, ſich nicht mehr gahr brennen 
läßt. Ein ſolcher halbgebrannter Kalk löſcht ſich nicht im 
Waſſer, beſitzt aber die Eigenſchaft, darin zu erhar⸗ 
ten. Auf ſolche Weiſe iſt es möglich, der Kreide (die 
auch ein kohlenſaurer Kalk iſt) eine größere Härte zu 
ertheilen, wenn man ſie unvollkommen brennt und dann in 
Waſſer taucht. 

Der gebrannte Kalk findet meiſtens nur in Verbindung 
mit Waſſer als gelöſchter oder Aetzkalk Anwendung, und 
zwar als Kalkbrei, z. B. zum Mörtel, als Kalkmilch, 
z. B. zum Waſchen des Leuchtgaſes, oder als Kalkwaſſer. 
Die letztere Verbindung iſt in Waſſer aufgelöſter Kalk, die 
beiden erſteren aber find Kalkhydrat, gemengt mit Kalkwaſ⸗ 
fer. Ihre Wirkungen find im Allgemeinen denen der Kali⸗ 
oder Natronlauge (S. 232 ff. und 256) gleich, ſie ſättigen 
die Säuren und verändern die Pflanzenfarben, wie dieſe 
(S. 234 ff.). . 

Das Kalkwaſſer iſt eigentlich das, was der Kali- oder 
Natronlauge entſpricht, weil es, wie dieſe, das Laugenſalz 
in vollkommener Auflöſung enthält. Aber es unterſcheidet 
ſich von ihnen durch ſeine geringe Stärke, indem der Kalk 
ſo ſchwer auflöslich im Waſſer iſt, daß 

1280 Pfund kochendes Waſſer nur 
1 Pfund Kalk 
aufzulöſen vermögen, indeß man in derſelben Menge Waſ⸗ 
ſers 2560 Pfund Aetzkali auflöſen kann. 

Beim Auflöſen des Kalks im Waſſer findet der merk⸗ 
würdige Umſtand ſtatt, daß die Auflöslichkeit zunimmt 
mit der Kälte uud abnimmt mit der Wärme des 


Waſſers, daher ein eiskaltes Waſſer (von 0° R.) faſt 
noch einmal ſo viel Kalk auflöſt, als kochendes; es reichen 
nämlich 8 


656 Pfund eiskaltes Waſſer hin, um 


1 Pfund Kalk 
vollkommen aufzulöſen. Beim Erwärmen dieſer Auflöſung 
ſcheidet ſich daher ein Theil Kalk wieder ab, ſo daß z. B. 
ein bei gewöhnlicher Stubenwärme (12° N es Kalk⸗ 
waſſer nur 

1 Pfund Kalk in 
8 753 Pfund Waſſer 
enthält. Es bedarf kaum des Erinnerns, wie ſehr dieß der 
Beachtung der Färber, beſonders aber der Zuckerſieder werth 
iſt, die gewöhnlich glauben, daß nur ein mit kochendem Waſ⸗ 
ſer bereitetes Kalkwaſſer die hinlängliche Stärke beſitze. 

Um nicht mißverſtanden zu werden, muß ich noch ber 
merken, daß das Löſchen des Kalks d ſein Auflöſen 
in Waſſer zweierlei iſt. Wenn nämlich dem Letzteren, dem 
Auflöſen, die Kälte am förderlichſten iſt, fo iſt es im Ge⸗ 
gentheil dem Erſteren, dem Löſchen, die Hitze. Große Men⸗ 
gen Kalk erhitzen ſich auch mit dem kälteſten Waſſer ſtark 
genug, um ſich vollkommen zu löſchen, aber mit kleineren 
Mengen geſchieht es nur durch Anwendung von heißem 
Waſſer. Da nun der Kalk erſt gelöſcht ſein muß, ehe er 
ſich in Waſſer auflöſt, ſo muß man kleinere Mengen nicht 
von vorne herein mit kaltem Waſſer behandeln, ſondern ſie 
erſt mit heißem Waſſer löſchen und dann erſt, nach dem Er⸗ 
kalten, das kalte Waſſer zum Auflöſen anwenden. 

Taucht man ein Stück gebrannten Kalk in Waſſer und 
zieht es ſchnell wieder heraus, ſo erhitzt es ſich nach einiger 
Zeit und zerfällt zu einem trocknen, weißen Pulver. Man 
nennt dieß einen zu Staub gelöſchten Kalk. So trocken 
dieſer Staub auch ſcheint, ſo hat er doch Waſſer aufgenom⸗ 
men, welches er ſo feſt hält, daß er es bei einem Erhitzen 
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bis zu 80 R. nicht als Dampf von ſich läßt. Es iſt dieß 
das ſchon S. 279 erwähnte trockne Kalkhydrat. 
| Dieſelbe Veränderung erleidet der Kalk auch, wenn er 
in feuchter Luft oder ſonſt an feuchten Orten ꝛc. liegt; er 
zieht ihre Feuchtigkeit an und zerfällt zu Staub. Der Kalk 
kann alſo für kleine Räume zum Austrocknen dienen. 
Man hat ihn daher auch in Pulvermühlen gebraucht, um 
die Feuchtigkeit zu beſeitigen, jedoch gefunden, daß er hier 
ſehr gefährlich werden kann, und ohne das zu leiſten, was 
man wünſcht, da er verhältnißmäßig zu wenig Waſſer 
aufnimmt. 

Die bereits erwähnte Hitze, welche der Kalk in Berüh⸗ 
rung mit Waſſer hervorbringt, iſt nämlich ſo bedeutend, daß 
fie nicht nur, wie allgemein bekannt, Eier hart ſiedet, ſon⸗ 
dern auch Schießpulver entzündet. Es iſt dieß durch 
genaue Verſuche erwieſen. 

Man nahm 6 Pfund gebrannten Kalk, hielt ihn ſo 
lange in Waſſer eingetaucht, bis man mit der Hand eine bes 
ginnende Erwärmung fühlte, und legte ihn dann in ein 
Becken. Kurz darauf entwickelten ſich Waſſerdämpfe, und 
als dieſe aufhörten, ſtreute man Schießpulver darauf. Es 
entzündete ſich faſt jedesmal. Auch Pulver in einer 
oben offenen Glasröhre eingeſchloſſen und in 
ſolchen Kalk geſteckt, entzündete ſich mit lebhaftem Verpuffen. 
Da es ſich nun in Pulvermagazinen leicht ereignen kann, 
daß Waſſer zum Kalk kommt, ſo iſt ſeine Anwendung als 
Austrocknungsmittel nicht rathſam. 

Entzündungen durch das Erhitzen des Kalks mit Waſ— 
fer find auch ſonſt ſchon vorgekommen. So hat man Bei— 
ſpiele, daß mit Stroh gefütterte Wagen, die gebrannten 
Kalk geladen hatten, in Brand geriethen, als der Kalk 
während der Nacht im Freien durch einen Regen war ge— 
löſcht worden. 

Gegen Licht und Wärme zeigt der Kalk ein ſehr auf⸗ 
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fallendes Verhalten. Bläſt man mit einem Löthrohr die, 
bei Tage faſt unſichtbare, Weingeiſtflamme auf ein Stückchen 
Kalk, ſo entſteht ein ſo helles Licht, daß es die Augen 
kaum ertragen können. Bedient man ſich unter denſelben 
Umſtänden eines Stroms von Sauerſtoffgas und bläſt dieſen 
in die Weingeiſtflamme und auf den Kalk, ſo wird das 
Licht 80 mal ſtärker, als das der Argand'ſchen 
Lampen, und iſt noch in einer Entfernung von 24 deut⸗ 
ſchen Meilen zu ſehen. Man hat dieß auf Leuchtthürmen 
zu Seeſignalen gebraucht. 

An einer jeden Lichtflamme kann man ſich im Kleinen 
den Anblick dieſes ſtarken Lichtes verſchaffen. Es reicht dazu 
ſchon der Kalkgehalt der Aſche eines gewöhnlichen Schwefel— 
hölzchens hin. Man läßt ein ſolches Hölzchen zur Hälfte 
abbrennen, und bringt nun die am verbrannten Theil bafe I 
tende Aſche vorſichtig (damit fie nicht verfliege) in den Aus | 
ßeren Rand der Lichtflamme (wo es am heißeſten iſt). Die 
Aſche zieht ſich nun zu einem kleinen Stäubchen zuſammen, 
das aber ein ungemein helles, glänzendes Licht verbreitet. 
Kleine, ganz unwägbare Mengen Kalk, z. B. der einer Tan⸗ 
neunadel, ſind auf dieſe Weiſe mittelſt der Flamme erkenn⸗ 
und ſichtbar zu machen, ſo daß man in dieſem Fall die 
Flamme ein Reagens auf Kalk nennen kann. Man wird 
künftig mit ihrer Hülfe den Kalkgehalt vieler Pflanzen und 
Pflanzenorgane nachweiſen können, der bisher den Forfhuns 
gen entgangen iſt. — Sehr reich an Kalk ſind die Färbe⸗ 
holze: Fernambue und Blauholz; mit einem Splitterchen 
von dieſen läßt ſich daher auch der eben beſchriebene Ver⸗ 
ſuch am leichteſten anſtellen. ö 


Wie der Kalk in dieſem Fall das Licht verſtärkt, ſo ſoll 
er, nach anderen Erfahrungen, auch die Wärme der bren⸗ 
nenden Steinkohlen verſtärken, und zwar um das Dop⸗ 
pelte, wenn man in einem Ofen über dem Feuer noch 
einen Roſt anbringt und darauf Kalkſtein legt. Man kann 
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den Kalk alle 24 Stunden herausnehmen und erhält auf 
dieſe Weiſe gebrannten Kalk, oder man kann ihn auch un⸗ 
beſchadet der Wirkung einen Monat lang liegen laſſen. 
ö Die Wirkung des Kalks in dieſem Fall iſt ſchwer zu 
erklären. Auch habe ich ſelbſt keine Erfahrungen darüber. 
Auf alle Fälle verdient aber die Angabe im Großen geprüft 
zu werden, um ſo mehr, da man gefunden hat, daß bei 
Gegenwart des Kalks zwei Drittel des Kohlen- 
dampfs ſich verzehren, ſich alſo in Flamme und Hitze 
verwandeln. 795 

Hiemit ſtehen die Erfahrungen in Verbindung, die man 
in Amerika über die Verſtärkung der Kraft des 
Schießpulvers beim Steinſprengen durch Zuſatz von 
Kalk gemacht hat. Cin Gemenge aus 

2᷑ Loth Schießpulver und ; 

1 Loth gepulverten Kalk 

wirkte eben ſo ſtark, wie 3 Loth Schießpulver ohne Kalk. 
Hiebei iſt jedoch zu bemerken, daß man erſt jedesmal kurz 
vor dem Gebrauch den Kalk pulvern, mit dem Schießpulver 
miſchen und in verſchloſſenen Gefäßen aufbewahren muß, 
ſonſt iſt die Wirkung ſchwächer, wie dieß z. B eine Miſchung 
zeigte, die man den Tag zuvor bereitet hatte. 

Größere Mengen Kalk laſſen ſich nicht ohne Nachthell 
für Augen und Lungen im Mörſer zerſtoßen; auch erfordert 
das Pulvern deſſelben, wenn es darauf ankommt, daß er 
keine Feuchtigkeit aus der Luft anziehe, eine eigene Vorrich— 
tung. Sie beſteht in einem Cylinder oder einem Faſſe, wo⸗ 
durch eine Axe geht, und in welchem der Kalk zugleich mit 
Kugeln von Gußeiſen herumgedreht wird. 

Im Kleinen kann man ſich waſſerfreien, gepulverten 
alk dadurch verſchaffen, daß man den an der Luft zu 
Staub zerfallenen Kalk in einem Tiegel roth glüht. Hier 
wird das Waſſer nebſt der Kohlenſäure, welche der Kalk aus 
der Luft aufgenommen hat, wieder ausgetrieben. 
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Die Wohlfeilheit des Kalks und fein eben erwähntes 
Beſtreben, das Waſſer anzuziehen, hat ſeine Anwendung 
zum Entwäſſern des Weingeiſtes veranlaßt. Er wirkt hier 
aber eben ſo nachtheilig, wie die Potaſche (vergl. S. 246), 
daher iſt zu ſeiner Anwendung nicht zu rathen. 

Wenn man Kalkmilch und Kalkwaſſer in einem unbe⸗ 
deckten Gefäß der freien Einwirkung der Luft preis giebt, fo 
bedecken ſie ſich mit einer weißen Haut, die, mit Säuren 
in Berührung gebracht, heftig aufbrauſt und ein Gas ent⸗ 
wickelt, das Kohlenſäuregas iſt (S. 40). Der Kalk 
ſaugt daſſelbe aus der Luft ein und bildet damit kohlen⸗ 
ſauren Kalk, S. 40, Nr. 15. Dieß geſchieht überall, 
wo er mit Kohlenſäure in Berührung kommt, daher er ein 
vortreffliches Mittel abgiebt, Gasarten, namentlich das 
Steinkohlengas, welches zur Beleuchtung dient, von Koh— 
lenſäure zu reinigen, indem man es durch Kalkmilch ge⸗ 
hen läßt. 1 

Dieſem Beſtreben des Kalks, die Kohlenſäure faſt 
überall, wo er ſie findet, einzufangen und in ſich aufzuneh⸗ 
men, iſt es zuzuſchreiben, daß er die Potaſche und das Na⸗ | 
tron ätzend macht, indem er ihnen die Kohlenſäure entzieht 
(S. 230 und 255). 

Nicht ſelten enthalten Brunnenwäſſer Eiſen, das durch 
die Kohlenſäure darin aufgelöſt iſt; es taugt in dieſem Fall 
nicht zum Papiermachen ꝛc., weil ein ſolches Waſſer gelb 
färbt. Kalk dient hier ſehr gut als Reinigungsmittel. Man 
bringt das Waſſer in große Kufen, miſcht es mit etwas 
Kalkmilch und läßt es die Nacht über ſtehen. Es klärt ſich, 
indem das Eiſen zu Boden fällt. 

Kocht man unter ſchnellem Umrühren 

1 Loth Knochenkohle mit 
10 Loth Kalkwaſſer 
nur eine Minute lang, ſo verſchwindet aller Kalk aus dem 
Waſſer und ſchlägt ſich au die Kohle nieder. Dieß Verhalten 
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hat man bei der Darſtellung des Runkelrübenzuckers benutzt. 
Wenn dieſer nämlich mit Kalk verſetzt worden, ſo bildet ſich 
beim Einkochen durch die Einwirkung des Kalks ein zäher 
Schleim, der oft die ganze Maſſe in Schaum verwandelt 
und die Kryſtalliſation hindert. Ein Zuſatz von Knochenkohle 
leiſtet hier die beſten Dienſte; der Schaum legt ſich und das 
Sieden geht wieder ruhig fort. 

Der Kalk löſt durch Kochen mit Schwefel und Waſſer 
den Schwefel leicht und reichlich auf und giebt eine Schwe⸗ 
felealeiunmauflöſung, indem man 

16 Pfund Schwefel, 

30 Pfund Kalk und 

150 Pfund Waſſer 
im eiſernen Keſſel eine Stunde lang kocht, dann den Keſſel 
bedeckt und die Flüſſigkeit ſich klären läßt. Sie wird abge⸗ 
zapft und der Satz noch 2 mal, jedesmal mit 80 Pfund 
Waſſer, ausgewaſchen. Alle 3 Flüſſigkeiten werden nun zu⸗ 
ſammengemiſcht. 

Man hat ſich dieſer Schwefelealciumauflöſung zum 
Büken der Kattune und Leinwand, anſtatt der Kalilauge, 
bedienen wollen. Die Erfahrung hat aber ihre Nutzloſt igkeit 
in dieſer Hinſicht bewieſen. 

Sehr gut eignet ſie ſich aber dazu, Schwefelmetalle im 
Großen darzuſtellen, oder auch Salzauflöſungen von ſolchen 
Metallen zu befreien, die durch Schwefel leicht fällbar ſind. 
So kann man dadurch ſchwefelſaures Manganoxydul vom 
Kupfer befreien. Auch hat man vorgeſchlagen, ſich ihrer 
zu bedienen, um ſchwefelſaure Thonerde eiſenfrei zu 
machen. Es gelingt aber nicht gut im Großen, beſſer iſt 
es, in dieſem Fall das Cyaneiſenkalium anzuwenden. 

Mit der Kieſelerde bildet der Kalk durch Hülfe des 
Waſſers Verbindungen, welche ſteinhart werden und Mör⸗ 
tel heißen; es wird beim Kieſel davon die Rede ſein. 

Der Einfluß, welchen der Kalk auf Metalle äußert, iſt 
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von keiner Bedeutung. Dadurch, daß er alles Saure 
ſättigt und unſchädlich macht, und alles Feuchte trock— 
net, dient er als ein Mittel gegen das Roſten von Eiſen⸗ 
und Stahlwaaren. Tränkt man Papier oder Leinwand mit 
Kalkmilch und wickelt nach dem gehörigen Trocknen die 
Waare darin ein, fo bleiben ſie ſelbſt in feuchten Gewölben 
vor dem Roſt bewahrt. 

Wenn man Eiſen in Kalkmilch legt, fo roſtet es lech 
falls nicht. Auch verhindert der Kalk das Verbrennen oder 
Orxydiren des Eiſens im Feuer. Daher taucht man die 
gehauenen Feilen, welche man härten will, vor⸗ 
her in Kalkmilch und läßt dieſe daran trocknen. Der 
Kalk füllt die Höhlungen zwiſchen den Zähnen der Feile 
aus und ſchützt ſie ſo gegen die Zerſtörung im Feuer. 

Das S. 279 erwähnte Kalkpulver wird beſonders 
gebraucht, um haltbare Kitte darzuſtellen. Ein ganz vor— 
züglicher dieſer Art iſt folgender aus getrocknetem Käſe oder 
Quark und Kalkpulver. 

Der aus ſaurer Milch abgeſchiedene Quark wird gut 
ausgewaſchen und ſo ſcharf getrocknet, daß er ſich auf einer 
Kaffeemühle zermahlen läßt. 100 Loth friſcher Quark ge⸗ 
ben 30 Loth getrockneten. Nach dem Mahlen wird er noch 
einmal getrocknet und dann reibt man 


9 Loth trocknen Quark mit 
1 Loth Kalkpulver 


in einer Reibeſchale aufs Genaueſte zuſammen und bewahrt 
es in einer verſtopften Flaſche. Dieſes Gemiſch hält ſich 
ſehr lange, beſonders wenn man etwas Campher zuſetzt, um 
die Maden abzuhalten. Zum Gebrauch rührt man es mit 
etwas Waſſer zu einem Brei an und kittet damit. Dieſer 
Kitt läßt ſich bequem anwenden, denn er erhartet nicht fo 
ſchnell, wie der mit friſchem Quark bereitete, und hält, ein⸗ 
mal erhartet, ſo feſt, daß ſelbſt heißer Waſſerdampf ihn 
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nicht auflöſt. Ein Zuſatz von Glas pulver ſoll dieſen 


Kitt noch verbeſſern. 
Mit den Vorſchriften zu den Kitten geht es wie mit 


denen zu den Firniſſen, ſie ſind ohne Zahl, aber auch nicht 


ſelten ohne Sinn und Verſtand. Meiſtens beruhen ſie dar⸗ 


auf, daß der Kalk mit dem Käſe, oder dem Quark der Milch 


und mit dem Eiweiß zu einer feſten Maſſe erhartet. Ge⸗ 
wöhnlich wendet man aber den Quark und das Eiweiß im 


friſchen Zuſtande an, wo ſie mit dem Kalk zu ſchnell er⸗ 
harten und daher nur eine Anwendung im Kleinen zulaſſen. 
Von ſolcher Art iſt folgender Anſtrich für Holz: 


4 Loth friiher Quark, 
4 Loth Kalkpulper, 
8 Loth Sand, 


mit fo viel Waſſer vermengt, daß es ſich bequem aufſtreichen 
läßt. Hier darf man immer nur wenig auf einmal zuſam⸗ 
men miſchen, weil das Erharten ſehr ſchnell erfolgt. 

Auch mit Fetten, namentlich mit dem Thran, giebt 
der Kalk ſehr feſt werdende Verbindungen, die beſonders 
unter dem Waſſer erharten. Man ſtellt die Thrankalk⸗ 
verbindung am zweckmäßigſten dar, wenn man den Kalk 
ſo lange in Waſſer eintaucht, bis man eine Erwärmung 
bemerkt, ihn dann herausnimmt und zu Staub zerfallen 
läßt. Der Staub wird geſiebt und mit Fiſchthran zur Farbe 
angerührt. Dieſe Miſchung dient in Spanien als Schiffs- 
bekleidung und haftet ungemein feſt am Holze. Sie 
dient vorzüglich dazu, die Röhren würmer, welche ſo 
vielen Schaden anrichten, vom Holze abzuhalten. 

Wie der Thran verhält ſich das Leinöl, wenn man 
die Miſchung auf dieſelbe Weiſe macht. Eine ſolche, von 
der Dicke eines zähen Breies, eignet ſich ganz vortrefflich, 
um Sprünge und Riſſe, welche gläſerne Retorten während 
der Arbeit bekommen, zu verſtopfen. Weil die Retorten 
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heiß find, ſo kann man begreiflicher Weiſe hier keine wäſſe⸗ 
rigen Kitte anwenden. 

Darauf, daß der Kalk ſich leicht mit fetten Stoffen ver⸗ 
bindet, beruht der Vorſchlag zum 9 der Bettfe⸗ 
dern. Man löſcht 

1 Pfund Kalk mit 

60 Pfund Waſſer 
und weicht, wenn es erkaltet iſt, die Federn 3 — 4 Tage 
darin ein. Dann wirft man ſie auf ein Sieb, läßt die 
Flüſſigkeit abtropfen, wäſcht fie mit reinem Waſſer und trock⸗ 
net ſie auf Netzen. Die Federn bekommen aber in dieſem 
Fall ſtets einen Ueberzug von kohlenſaurem Kalk, daher iſt 
es viel beſſer, ſich einer ſchwachen, lauwarmen Auflöſung 
von kohlenſaurem Natron zu bedienen. 

Auf mehrere thieriſche Körper wirkt der Kalk auflöſend, 
z. B. auf Wolle, auf die Oberhaut der Felle ꝛe. Dieß 
macht ihn den Gerbern wichtig zum Vorbereiten der Häute. 
Er dient nämlich, die Oberhaut derſelben, welche das Ein⸗ 
dringen der Lohe in das Leder verhindert, aufzulockern und 
aufzulöſen. Geſchieht eine ſolche Vorbereitung mit dem Kalk 
nicht, ſo dringt die Lohe nur von einer, nämlich von der 
Fleiſchſeite, in die Häute ein. ö 

Der Kalk befördert in einem hohen Grade, mit Hülfe 
der Feuchtigkeit, das Vermodern von Pflanzenſtof⸗ 
fen, z. B. Kräutern, Reiſern, Torf ꝛc., und verwandelt 
ſie in ſchwarze Erde. Hieraus erklärt ſich der Nutzen 
des Kalks als Düngungsmittel auf ſeucknt und moori⸗ 
gem Boden. g 

Aus demſelben Grunde dient der Kalk zum Reinigen 
der Rinden alter Baumſtämme. Man beſtreicht die Rinde 
mit Kalkmilch. Alles Moos und alle Inſekten werden zer⸗ 
ſtört; die äußere, alte Rinde fällt ab und eine neue, glatte, 
geſunde Rinde kommt zum Vorſchein. Dieß findet ſelbſt bei 
Bäumen, die über 20 Jahr alt find, Anwendung. Bei fehr 
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jungen Bäumen iſt natürlich vorſichtig mit der Anwendung 
dieſes Mittels zu verfahren. Hier wird man Kalkwaſſer 
ſtatt der Kalkmilch anwenden müſſen. 

Tränkt man ein Stückchen ungebleichten Kattun oder 
rohe Leinwand mit Kalkwaſſer, legt es einige Tage an die 
Sonne und wiederholt dieß Tränken 3 — 4 mal, fo erhält 
das Zeug eine außerordentliche Weiße, wird aber ſo 
mürbe, daß es ſich mit den Fingern zerzupfen läßt. Dieſe 
äußerſt nachtheilige Einwirkung des Kalks wird vorzugs⸗ 
weiſe mit durch das Sonnenlicht bedingt, denn ein mehr⸗ 
maliges Kochen der Zeuge mit Kalkmilch iſt ihnen bei Wei⸗ 
tem nicht ſo nachtheilig. Wirken dagegen Kalk und Licht 
zuſammen, ſo erfolgt die angeführte ſchnelle Veränderung. 

Was hier das helle Sonnenlicht ſchnell thut, das be- 
wirkt das Tages licht und längeres Liegen auch, 
aber langſamer. Daher Leinwand, bei deren Bleichen Kalk 
angewandt worden, nach längerer Zeit mürbe wird, wenn 
fie ſich auch gleich nach dem Bleichen ſehr ſtark und feſt 
zeigte. Der ihr noch anhang ende Kalk zerfrißt fi. Es 
iſt alſo ſehr darauf zu ſehen, daß eine ſolche Leinwand erſt 
durch Schwefelſäure oder Salzſäure genommen werde, um 
den Kalk aufzulbſen und wegzuſchaffen, ehe man ſie in den 
Handel bringt. 

Wünſcht man zu wiſſen, ob eine zum Verkauf ausge⸗ 
botene Leinwand kalkhaltig ſei, was nicht ſelten der Fall 
iſt, weil ſie dadurch ein weißeres Anſehen bekommt, ſo 
braucht man nur ein Abſchnitzel davon vorſichtig in Eſſig 
einzutauchen; zeigt ſich dann ein Ziſchen und Aufbrauſen, 
ſo hat die Leinwand noch Kalk, der auf derſelben zu koh⸗ 
lenſaurem Kalk geworden iſt. 

Man hat in Frankreich die Beobachtung gemacht, daß 
Kalk ein Mittel iſt gegen die Klauenſeuche der Schafe. 
Man wendet Kalkmilch an, welche ſich in flachen hölzer⸗ 
nen Gefäßen 4 Zoll hoch befindet, die in der Oeffnung 
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einer Umzäunung fo angebracht find, daß die Thiere beim 
Durchgehen hineintreten müſſen. 


Kohlenſaurer Kalk. 


Was im gewöhnlichen Leben unter dem Namen von 
Kalkſtein, Kreide und Marmor vorkommt, iſt koh⸗ 
lenſaurer Kalk oder eine Verbindung von Kohlenſäure 
mit Kalk. Man erkennt ihn vorzüglich daran, daß er, mit 
Salz⸗ oder Salpeterſäure übergoſſen, ſich unter heftigem Auf⸗ 
brauſen auflöſt. Das Aufbrauſen iſt nämlich ein Beweis 
von dem Vorhandenſein der Kohlenſäure, welche durch die 
Salpeterſäure ꝛc. verjagt wird. Um nun auch gewiß zu 
ſein, daß das, was die Salpeterſäure aufgelöſt hat, Kalk iſt, 
ſo ſetzt man etwas Schwefelſäure hinzu, die nach einiger 
Zeit kleine weiße Kryſtalle von Gyps abſcheiden wird. Daſ⸗ 
ſelbe geſchieht durch ſchwefelſaure Salze. 

Das ſicherſte Erkennungsmittel iſt aber das Bren⸗ 
nen. Durch dieſes wird die Kohlenſäure ausgetrieben und 
der reine Kalk bleibt zurück, den man leicht an ſeinem 
Verhalten zum Waſſer, wie es bereits (S. 279) beſchrieben 
iſt, erkennen kann. 

Unternimmt man aber dieſes Brennen im Kleinen, und 
zwar in einem Tiegel und bei raſchem Feuer, ſo geſchieht 
es oft, daß der kohlenſaure Kalk faſt unverändert bleibt, 
indem er ſtatt aller, wie es ſein ſollte, nur höchſt wenig 
Kohlenſäure verliert, zuſammen ſintert und nach dem Erkal⸗ 
ten, mit Waſſer übergoſſen, ſich weder erhitzt nach löſcht. 
Bei dem ohne Tiegel, zwiſchen glühenden Kohlen ges 
brannten kohlenſauren Kalk geſchieht dieß nicht. Der 
Grund dieſes verſchiedenen Verhaltens iſt bereits (S. 280), 
angegeben. 

Das Verhältniß, in welchem Kohlenſäure und Kalk 
in dieſem Salze mit einander verbunden ſind, iſt, wie das 
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aller chemiſchen Verbindungen, ein beſtimmtes und läßt 
ſich vorher beſtimmen, da wir ſchon aus n Früheren 
wiſſen, daß 

das M. G. des Kalks — 28 und 

das M. G. der Kohlenſäure S 22 iſt, 
die, zuſammen verbunden, 1 M. G. oder — 50 kohlenſauren 
Kalk geben. Wirklich hat derſelbe ein ſolches und muß 
daher ſtets in dem Verhältniß von 50 angewandt werden, 
wenn man Säuren damit ſättigen oder Salze damit zer⸗ 
legen will. 

Dieß M. G. (50) gilt aber nur von dem reinen 
kohlenſauren Kalk, wie er in der Natur ſelten und höchſtens 
nur in einigen Marmorſorten vorkommt. Die Kreide und 
der Kalkſtein enthalten gewöhnlich Beimiſchungen von Kie⸗ 
ſel⸗, Thon⸗ und Bittererde. Man reichte alſo mit dieſen 
nicht aus, wenn man fie in dem Verhältniß von 50 an⸗ 
wenden wollte. Es müſſen daher Kreide oder Kalkſtein, 
die man im Großen anwenden will, vorher unterſucht 
werden, um ihren wahren Gehalt an kohlenſaurem Kalk zu 
erfahren. i 

Dieß geſchieht, wenn man z. B. 50 Gran eines wohl⸗ 
gepulverten Kalkſteins oder einer fein zerriebenen Kreide in 
einem Arzneiglaſe mit etwa 6 Loth eines recht ſtarken Eſſigs 
vorſichtig vermiſcht, damit es nicht überbrauſe, es öfter ſchüt⸗ 
telt und ſo lange in Berührung läßt, als noch eine Ein⸗ 
wirkung ſtatt findet. Hat dieſe aufgehört, ſo gießt man das 
Klare ab und bringt den unaufgelöſten Satz auf ein Filter, 
wäſcht ihn mit Waſſer, trocknet und wägt ihn, indem man 
zugleich ein anderes, eben ſo großes Filter auf die Wageſchale 
legt. Das Gewicht zeigt das an, womit Kalkſtein und 
Kreide verunreinigt ſind, das Fehlende dagegen 
den kohlenſauren Kalk, der ſich im Eſſig auf⸗ 
gelöſt hat. Geſetzt, der auf dem Filter zurückgebliebene 
Satz wöge 5 Gran, ſo zeigen dieſe 45 Gran kohlen⸗ 
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ſauren Kalk an, welche in der unterſuchten Kreide oder 
dem Kalkſtein enthalten ſind; man muß daher von dieſen, 
um die Wirkung von 50 Pfund reinen kohlenſauren Kalks 
zu haben, 56 Loth anwenden. 

Man kann auch bei der Prüfung des Kalkſteins dieſelbe 
Probe in Anwendung bringen, die bereits S. 241 für das 
kohlenſaure Kali vorgeſchlagen. Da nämlich der größere 
Theil desjenigen, was im Kalkſtein Kalk iſt, ſich in Ver⸗ 
bindung mit Kohlenſäure befindet, und zwar in dem Ver⸗ 
hältniß von 
5 22 Pfund Kohlenſäure auf 
28 Pfund Kalk, 
fo kann die Menge von Kohlenſäure, welche ſich beim Ueber- 
gießen des Kalkſteins mit einer Säure entwickelt, als Maaß 
für den darin enthaltenen Kalk dienen. Die Säure muß 
eine ſolche ſein, die den Kalkſtein leicht zerlegt, z. B. Salz⸗ 
oder Salpeterſäure mit drei Theilen Waſſer verdünnt. Um, 
ſich von der Genauigkeit dieſer Prüfungsweiſe zu überzeu⸗ 
gen, wäge man 

50 Gran Marmorpulver 
ab und tarire es gleichzeitig mit einem Becherglaſe, welches 
etwa 4 Loth reine, mit Waſſer verdünnte Salzſäure ent⸗ 
hält. Nun ſchütte man nach und nach den Marmor in die 
Säure und beſtimme, wenn die Einwirkung aufgehört hat, 
den Gewichtverluſt, der durch das Entweichen der Kohlen: 
ſäure entſtanden iſt. Man wird finden, daß i 
22 Gran Kohlenſäure 
fehlen, alſo die ganze Menge, welche in 50 Gran Marmor 
enthalten iſt. Nach dieſem Verhältniß iſt denn nun auch 
der Kalkgehalt der verſchiedenen Kalkſteine, Mergelarten ꝛc., 
zu berechnen. 

In den meiſten Fällen reicht man mit einer ſolchen 
Probe aus, die, wie man ſieht, keine großen Schwierigkeiten 
hat. Sie wird nur dadurch unſicher, wenn zugleich kohlen⸗ 
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ſaure Bittererde im Kalkſtein enthalten iſt. Eine andere, be⸗ 
ſonders für den Kalkſtein anwendbare, den man z. B. prü⸗ 
fen will, ob er zum Brenuen tauge, iſt dieſe. Man gießt 
nach und nach auf 100 Gran gepulverten Kalkſtein ſo lange 
Salpeterſäure, als bei einem neuen Zugießen noch ein Auf⸗ 
brauſen erfolgt, ſetzt nun 100 Gran mit Waſſer verdünnte 
Schwefelſäure zu der klaren, abfiltrirten Auflöſung und ſam⸗ 
melt den Gyps, welcher ſich nach 21 Stunden niederge⸗ 
ſchlagen hat, auf ein Filter, ſüßt ihn etwas aus, trocknet 
und wägt ihn. Ein guter Kalkſtein muß hier wenigſtens 
90 Gran Gyps geben. Erhält man mehr, ſo iſt er um ſo 
beſſer und kalkreicher. f 

Der Kalkſtein dient, wie bereits angegeben, zur Dar— 
ſtellung des gebrannten Kalks, ſo wie als Zuſatz beim Aus⸗ 
ſchmelzen des Eiſens aus dem Erze in Hochöfen. 

Zum Bauen wird mancher harte Kalkſtein angewandt. 
Aber bei Chauſſeen darf man ihn nicht anwenden, theils 
wegen des den Augen ſchädlichen Staubes, und theils wer 
gen der blendenden Weiße, welche ſolche Chauſſeen im Son⸗ 
nenſchein haben. 

Der Marmor dient, wie bekannt, hauptſächlich zu Bild⸗ 
ſäulen und Denkmälern. Obgleich er kohlenſaurer Kalk iſt 
und er ſelbſt von der ſchwachen Eſſigſäure zerſtört, d. h. auf⸗ 
gelöſt wird, ſo zeigt er ſich doch, der Luft und den Verän⸗ 
derungen der Witterung ausgeſetzt, unveränderlicher und 
verwittert weniger als der Granit. 

Kreide und Kalkſtein zeigen, wie der reine Kalk, ein 
beſonderes Beſtreben, ſich mit den Säuren zu verbinden. 
Daher ihre Anwendung zum Einſaugen und Abſtumpfen 
ſchädlicher Säuren. Der ſogenannte ſaure Boden wird 
durch ein Vermiſchen mit Kreide verbeſſert. Auch ſetzt man 
dem Branntweingut, bevor man es deſtillirt, etwas Kreide 
zu, namentlich wo man kupferne Röhren anwendet. Dieſe 
werden dann nicht ſo leicht angegriffen. 
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Der kohlenſaure Kalk löſt ſich in wäſſeriger Kohlen⸗ 
ſäure auf. Läßt man in Kalkwaſſer Kohlenſäure ſtrömen, 
ſo entſteht anfangs ein Niederſchlag von kohlenſaurem Kalk, 
der aber, wenn noch mehr Kohlenſäure hinzukommt, wieder 
aufgelöſt wird. Der ſaure kohlenſaure Kalk iſt alſo 
im Waſſer auflöslich. Als ſolcher iſt er im Brunnenwaſſer 
enthalten, das dadurch die Eigenſchaft eines ſogenannten 
harten Waſſers bekommt. 

Wird eine ſolche Auflöſung erhitzt, ſo entwickelt ſich die 
Kohlenſäure, welche den kohlenſauren Kalk aufgelöſt enthielt, 
als Gas, und letzterer fällt als weißes Pulver zu Boden. 
Hiedurch entſteht der ſogenannte Keſſelſtein. Man kann 
ſonach durch Kochen ein hartes Waſſer vom Kalk 
frei, alſo weich machen. 

Hiebei iſt jedoch zu bemerken, daß dieß nicht bei jedem 
harten Waſſer hilft. Denn wird es durch aufgelöſten Gyps 
hart, ſo hilft das Kochen nichts, weil er dadurch nicht nie⸗ 
dergeſchlagen wird. Hier dient ein geringer Zuſatz von 
kohlenſaurem Natron, i 

Werden Wein- oder Biergläſer mit Brunnenwaſſer ge⸗ 
ſpült, ſo haben ſie, nachdem ſie trocken geworden, ein un⸗ 
klares, ſchmutziges Anſehen. Dieß kommt daher, daß das 
Waſſer, nach dem Verdunſten, das darin enthaltene Kalkſalz 
als ein weißes Pulver auf dem Glaſe zurückläßt. Man 
darf daher ſolche Gläſer nicht von ſelbſt trocken werden laſ⸗ 
ſen, ſondern muß ſie mit einem Tuche ſo lange reiben, bis 
ſie trocken ſind. 

Ein Waſſer, welches ſauren kohlenſauren Kalk enthält, 
it, ſtatt des gewöhnlichen Flußwaſſers, zum Brauen und 
Brennen angewandt, viel beſſer und vortheilhafter befunden 
worden. So ſoll es namentlich die ſaure Gährung hemmen 
und den Branntweingehalt um das Doppelte vermehren. 
Wenn dieß auch übertrieben iſt, ſo läßt ſich doch eine gute 
Wirkung davon erwarten. 
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Manche harten Wäſſer enthalten ſo viel ſauren kohlen⸗ 
ſauren Kalk, daß ſie die Röhren, wodurch ſie geleitet wer⸗ 
den, nach und nach verſtopfen, indem ſich der Kalk an die 
Wände der Röhren niederſchlägt und anſetzt. Man hat ge⸗ 
funden, daß verſchiedene Metalle, woraus die Waſſer⸗ 
leitungsröhren gefertigt find, eine verſchiedene Wir- 
kung gegen den im Waſſer gelöſten ſauren kohlenſauren 
Kalk äußern und verſchiedene Mengen davon nieder⸗ 
ſchlagen. Sind z. B. die Röhren, worin das Waſſer fließt, 
von Blei und man bringt ein Stück Eiſen hinein, ſo wird 
nur dieſes mit einer Kalkrinde überzogen, in⸗ 
deß das Blei davon befreiet bleibt. Iſt dagegen 
das Eiſen nicht vorhanden, ſo überzieht ſich das Blei mit 
dem Kalk. 

Man hat von dieſer, gewiß ſehr intereſſanten Erfah⸗ 
rung bereits Anwendung im Großen gemacht, um das Ver⸗ 
ſtopfen bleierner Röhren zu verhindern. Man 
ſteckt in einer Entfernung von 16—20 Fuß eiſerne Pfro⸗ 
pfen in die Röhren, die tief in dieſelben hineingehen und 
ſo eingepaßt ſind, daß ſie ſich mit Leichtigkeit herausnehmen 
laſſen. In dieſem Fall bleibt das Blei rein, alles Erdige 
ſetzt ſich an die eiſernen Pfropfen, die man von Zeit zu 
Zeit herausnimmt und reinigt. | 


Phosphorſaurer Kalk. 


Wenn man Knochen brennt, ſo werden ſie erſt 
ſchwarz und dann weiß. Die weiß gebrannten Knochen 
(Knochen⸗ oder Beinaſche) beſtehen größtentheils aus phos⸗ 
phorſaurem Kalk, aus welchem ſich durch Schwefel— 
ſäure die Phosphorſäure abſcheiden läßt, wie S. 58 bes 
ſchrieben worden. 

Außer dieſer Anwendung zur Darſtellung der Phosphor⸗ 
ſäure iſt von dieſer Verbindung noch nicht der Gebrauch 
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gemacht worden, den ihre Eigenſchaften zulaſſen. Es wäre 
ſehr zu wünſchen, daß dieſelbe, die überall zu haben iſt, wo 
Fleiſch gegeſſen wird, einmal die Aufmerkſamkeit eines ge⸗ 
ſchickten Töpfers auf ſich zöge, der Geduld und Geld genug 
hätte, ihre Anwendbarkeit als Glaſur und Schmelzmittel im 
Großen zu prüfen. 

Ueberhaupt eignen ſich die Knochen ſehr dazu, um auf 
ihrer Verarbeitung ein Geſchäft zu gründen, da ſie außer 
phosphorſaurem Kalk auch noch Feit und Leim enthalten. 
Die möglichſt verkleinerten Knochen werden mit Waſſer ge⸗ 
kocht und das dabei ſich abſcheidende Fett wird abgenommen. 
Man erhält 3, 4, auch mehr Proc. Fett. Durch Einkochen 
der Brühe wird ein ziemlich guter Leim erhalten. Der 
Rückſtand iſt phosphorſaurer und kohlenſaurer Kalk, welcher 
noch fo viel thieriſche Subſtanz enthält, daß er beim Bren⸗ 
nen in verſchloſſenen Gefäßen ein Bein ſchwarz giebt, 
welches ſowohl für Zuckerſieder als auch ſonſt zu gebrauchen 
iſt. Es wird hiebei kohlenſaures Ammoniak gewon⸗ 
nen. Beinſchwarz giebt, mit Schwefelſäure behandelt, ſau— 
ren phosphorſauren Kalk, der zur Darſtellung des 
Phosphors dient. Der Gyps, welcher ſich hiebei ab⸗ 
ſcheidet, kann mit dem kohlenſauren Ammoniak auf ſchwe⸗ 
felſaures Ammoniak verarbeitet werden. 


Flußſaurer Kalk. 


Wird gewöhnlich Flußſpath genannt nnd beſteht aus 
der Flußſäure und dem Kalk (S. 65). Die Flußſäure 
löſt ſehr ſchnell das Glas auf und dient daher zum Aetzen 
deſſelben. Wenn man 

1 Loth gepulverten Flußſpath und 

2 Loth Schwefelſäure 
in einer bleiernen Büchſe erwärmt und auf die Oeffnung 
eine Glasplatte legt, die mit Aetzgrund überzogen und worin 
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mit der Nadirnadel Zeichnungen gemacht worden find, fo 
findet man nach einiger Zeit, wenn der Aetzgrund hinweg— 
genommen worden, die Zeichnung ins Glas eingefreſſen. 
Die Flußſäure iſt nämlich flüchtig und wirkt hier ſo auf 
das Glas, wie die Salpeterſäure auf das Kupfer (S. 178). 
Durch den Aetzgrund kann ſie aber, wie dieſe, nicht 
durchdringen, daher bleibt das Glas an dieſen Stellen un⸗ 
verändert. \ 

Man hat ſich hiebei ſehr in Acht zu nehmen, daß 
man nicht den Dampf der Flußſäure einathme, denn er wirkt 
ſehr ſchädlich auf die Lungen. 

Eine noch beſſere Art, die Flußſäure zum Glasätzen 
anzuwenden, beſteht darin, daß man fein gepulverte Fluß⸗ 
ſpathkryſtalle mit verdünnter Schwefelſäure zum Brei an⸗ 
rührt und dieſen Brei auf das zu ätzende Glas aufträgt. 
Man mengt ſie in dem Verhältniß von 

2 Pfund Flußſpathpulver mit 

2 Pfund Schwefelſäure und 

1 Pfund Waſſer 
und läßt dieſen Brei 12 Stunden lang auf das Glas ein⸗ 
wirken, ohne Wärme anzuwenden. — Das Gemiſch von 
Schwefelſäure mit Waſſer muß erſt wieder erkaltet ſein, ehe 
man es mit dem Flußſpath in Berührung bringt. 

Nachdem unſere Glasſchleifereien ſo ungemein große 
Fortſchritte gemacht haben, wird ſelten mehr von obiger Art 
in Glas zu graviren Gebrauch gemacht. 


Schwefelſaurer Kalk. 


Dieſe Verbindung iſt unter dem Namen Gyps bekannt 
genug und findet ſich in großer Menge in der Natur. 
Marienglas und Alabaſter ſind ebenfalls Gypsarten, 
die ſich nur durch die Form und hinſichtlich der Durchſich⸗ 
tigkeit unterſcheiden. Der Gyps beſteht aus 
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1 M. G. oder 28 Pfund Kall, 
1 M. G. oder 40 Pfund Schwefelſäure und 
2 M. G. oder 18 Pfund Waſſer, daher 

das M. G. des Gypſes S 86 iſt. 

Wird der Gyps gebrannt, ſo verliert er ſein Waſſer 
und erhält nun die beſondere Eigenſchaft, daß er wieder, 
mit Waſſer zu einem Brei angeführt, zu einem feſten Kör⸗ 
per erhartet. Er dient daher zum Gießen von Figuren, 
zum ſchnellen Verkleben und dergl. Gleiche Maaße Gyps 
und Waſſer bilden im Allgemeinen das beſte Verhältniß. 
Durch einen Zuſatz von einem Drittel Sand, oder Kalk und 
Sand, wird die Verbindung härter, aber auch ſchwerer; 
zum Stucco werden ſolche Zuſätze nöthig. 

Damit der Gyps in dieſer Hinſicht ſein Möglichſtes 
leiſte, darf er nur gelinde gebrannt ſein. Ein zu ſtark 
gebrannter Gyps erhartet nur höchſt lan gſam 
mit dem Waſſer. 

Der Gyps löſt ſich nur ſehr ſchwer in Waſſer auf. Um 

1 Pfund Gyps aufzulöſen, werden 
380 Pfund kaltes (12° R.) und 
385 Pfund kochendes Waſſer 
erfordert. Dieſe geringe Menge iſt aber doch hinlänglich, 
weiches Waſſer in hartes zu verwandeln und namentlich 
beim Färben nachtheilige Wirkungen zu äußern. 

Wenn ein gypshaltiges Waſſer keinen Abfluß hat, ſo 
fault es und ſtößt einen Geruch nach faulen Eiern aus, der 
von dem Schwefelwaſſerſtoffgas herrührt, welches ſich 
aus dem Schwefel der, durch Pflanzenſtoffe während der 
Gährung zerſetzten, Schwefelſäure bildet. Ein ſolches Wafs 
ſer kann durch einen Zuſatz von 

4—8 Loth Chlornatron (vergl. S. 264) auf 

500 Quart Waſſer 
wieder rein, geruchlos und vollkommen trinkbar gemacht 
werden. 
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Auch durch Glühen mit Kohle wird die Schwefelſäure 
des Gypſes (gerade wie die des Schwerſpaths und des 
Strontians, S. 273 und 277) zerſetzt und in Schwefel vers 
wandelt, und zugleich der Kalk in Caleium (S. 280), ſo 
daß alſo Schwefelcaleium zurück bleibt. Dieſe Verbindung 
bildet ſich ſehr oft auf Brandſtellen, wo Gypswände mit 
glühenden Kohlen in Berührung kommen, und macht ſich 
dann durch blaue Schwefelflammen bemerkbar. 

Das kohlenſaure Ammoniak, ſo wie man es bei der 
Deſtillation der Knochen gewinnt (S. 212), zerſetzt den in 
Waſſer eingerührten Gyps; es entſteht ſchwefelſaures Am⸗ 
moniak und kohlenſaurer Kalk. Letzterer erſcheint als ein 
weißes Pulper. Das ſchwefelſaure Ammoniak dagegen bil⸗ 
det eine Auflöſung und dient zur Darſtellung des Salmiaks 
(S. 218). g 
Der Gyps iſt von ſehr bedeutender Einwirkung auf das 
Wachsthum der Pflanzen. Namentlich hat es ſich ſehr nütz⸗ 
lich beim Kleebau erwieſen, wenn man die ſich entwickeln⸗ 
den Kleepflanzen damit bepuderte. 

Auch auf Kartoffeln iſt der Gyps von beſonderer Wir⸗ 
kung. Wenn thieriſcher Dünger ſie mehr ins Kraut 
treibt, fo befördert dagegen der Gyps, dem Erdreich beiges 
miſcht, mehr die Entwickelung der Knollen. In England 
werden zu dieſem Behufe die Kartoffeln vor dem Legen an⸗ 
gefeuchtet und in Gypspulver gewälzt. Auch beſtreut man 
noch ſpäter die jungen Kartoffelpflanzen mit Gyps. 

Zu den abenteuerlichen Vorſchlägen in der techniſchen 
Chemie gehört auch der, die große Menge Schwefelſäure, 
welche der Gyps enthält (46 Proe.), dadurch abzuſcheiden, 
daß man ihn in eiſernen Gefäßen, mit Kohle vermengt, 
einer ſtarken Glühhitze ausſetzt, wodurch, unter Entwickelung 
von Kohlenſäure, Schwefelealeium zurückbleibt. Dieſes 
wird nun in Waſſer eingerührt und durch Hineinleiten von 
kohlenſaurem Gas zerſetzt, indem ſich, unter Bildung von 
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kohlenſaurem Kalk, Schwefelwaſſerſtoffgas entwickelt. Dieſes 
wird in einen ofenartigen Behälter, der mit einer Bleikam⸗ 
mer in Verbindung ſteht, geleitet und entzündet, wodurch 
Waſſer und ſchweflige Säure gebildet werden u. ſ. w. 
Anſtatt daß man alſo ſonſt in ſolchen Oefen Schwefel vers 
brennt, ſoll hier Schwefelwaſſerſtoff verbrannt werden. Dieß 
läßt ſich hören und wäre auch ſehr gut, wenn der Schwe⸗ 
felwaſſerſtoff nur nicht gar zu theuer käme. Die Kohlen⸗ 
ſäure zur Zerſetzung des Schwefelcaleiums erhält man hier 
zwar als Nebenprodukt, aber wie theuer wird ſie erkauft 
durch die Nothwendigkeit, in verſchloſſenen Gefäßen zu ar⸗ 
beiten, die bei der zur Zerſetzung des Gypſes nöthigen Hitze 
viel Feuermaterial erfordern und ſehr bald verbrennen. 


Chlorcaleium. | 
Dieſes Salz wird gebildet, wenn man Kalk oder Kreide 


in Salzſäure auflöſt. Außerdem entſteht es bei der Dar⸗ 
ſtellung des Ammoniaks aus Salmiak und Kalk, daher wurde 
es früher ſalzſaurer Kalk genannt (S. 203). Jetzt 
nennt man es Chlorcalcium, weil es aus 

0 Pfund Caleium und 

36 Pfund Chlor beſteht, wodurch es 
ein M. G. von 56 bekommt. 

Nur das geglühte Chlorcalcium hat ein M. G. = 56; 
denn nur dieſes iſt waſſerfrei. Bringt man es mit feuchter 
Luft in Berührung, fo zieht es ſchnell Waſſer an und ver 
wandelt ſich in flüſſiges Chlorcalcium. Ja ſelbſt ſehr ſtar⸗ 
kem Weingeiſt entzieht es noch das Waſſer. Daher dient es 
zur Darſtellung des waſſerfreien Alkohols, um Co— 
pal ꝛc. aufzulöſen, und es iſt hier der Potaſche und dem 
Kalk vorzuziehen (vergl. S. 246). Seine Auflöslichkeit 
in Weingeiſt unterſtützt ſeine Wirkung auf das Waſſer in 
demſelben. 
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Will man Etwas längere Zeit feucht und dadurch ges 
ſchmeidig erhalten, ſo kann hiezu das Chlorcalcium ange⸗ 
wandt werden, das niemals austrocknet. Daher ſein 
Nutzen als Zuſatz zur Weberſchlichte. Man miſcht 


24 Pfund Weberſchlichte mit 
6—8 Pfund Chlorcalcium, 


je nachdem es trockne oder feuchte Witterung iſt, und ertheilt 
dadurch dem Garn eine große Haltbarkeit und Geſchmeidig⸗ 
keit beim Weben. 

Sollte das Chlorcaleium nicht zum Anfeuchten des 
Flachſes beim Spinnen deſſelben auf der Maſchine anwend⸗ 
bar ſein? 

Auch Luftarten trocknet das geglühte Chlorealcium aus 
und entzieht ihnen das Waſſer. Zu dieſem Behufe muß 
es aber nicht zuſammengefloſſen, ſondeen locker ſein. Man 
erhält es ſo, für Verſuche im Kleinen, wenn man es über 
einer Weingeiſtlampe entwäſſert; hier iſt die Hitze nicht ſo 
ſtark, daß es zuſammenfließen könnte. 

Wollte man mit Chlorcalcium feuchte Oerter austrock⸗ 
nen, ſo dürfte man es nicht ſo hinſtreuen, wie es wohl mit 
dem gebrannten Kalk geſchehen kann, ſondern man muß es 
in flachen Gefäßen hinſtellen und dieſe nur halb damit an⸗ 
füllen, denn ſonſt könnte das ſich bildende flüffige Chloreat- 
eium keinen Raum haben und überlaufen. 

So begierig das Chlorcalcium das Waſſer an ſich zieht, 
eben ſo feſt hält es daſſelbe zurück. Daher nimmt eine 
Auflöſung, welche in 159 Pfund 59 Pfund Chlorcalcium ent- 
hält, eine Hitze von 879 R. an, und kann daher ſehr gut 
ſtatt des Waſſers zum ſogenannten Marienbad gebraucht 
werden. 

Aus einer geſättigten Auflöſung in Waſſer ſcheidet ſich 
das Chlorcalcium in Kryſtallen ab, die, mit Schnee gemiſcht, 
eine große Kälte hervorbringen. Werden nämlich 
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13 Pfund kryſtall. Chlorcaleium mit 

13 Pfund Schnee 
bei ſehr ſtrenger Kälte (20° R.) ſchnell gemiſcht, fo entſteht 
eine ſolche Kälte, daß dadurch 56 Pfund Queckſilber zum 
Gefrieren gebracht werden können. 

In der neueren Zeit hat man die Beobachtung gemacht, 
daß das Chlorcalcium, in ſehr geringer Menge angewandt, 
ein vortreffliches Beförderungsmittel des Pflanzenwuchſes iſt. 
Begießt man z. B. das Land mit einer Auflöſung von 

2 Pfund Chorcaleium in 
100 Pfund Waſſer N 
einmal vor und einmal nach dem Pflanzen oder Säen, ſo 
iſt der Ertrag bedeutend größer, als wenn dieß nicht ge⸗ 
ſchieht. Beſonders ſoll der Unterſchied bei den Kartoffeln 
ſehr groß ſein. N 

Das Chlorcaleium zerlegt alle ſchwefelſauren Erd⸗ und 
Metallſalze, wenn eine Auflöſung deſſelben mit Auflöſungen 
von dieſen vermiſcht wird: es ſchlägt ſich ſchwefelſaurer Kalk 
oder Gyps nieder und die Erde oder das Metall bleiben, 
mit dem Chlor verbunden, in der Auflöſung. Ein M. G. 
Chlorcalcium (= 56) iſt hinlänglich, um ein M. G. ir⸗ 
gend eines ſchwefelſauren Salzes zu zerſetzen. Hiebei 
it jedoch zu bemerken, daß die neue Chlorverbindung, 
welche man auf dieſe Weiſe bekommt, viel Gyps aufge⸗ 
löſt enthält. | 


Von der Bittererde. 


— — 


Sie wird auch Talkerde und Magneſia genannt. 
Ihre chemiſchen Eigenſchaften gehören nicht zu den aus ge⸗ 


305 


zeichneten, daher denn auch ihr Nutzen für Gewerbe und 
Fabriken von ſehr geringer Bedeutung. 

Wie die Laugenſalze, Kali, Natron, Kalk ıc., fo find 
auch die Erden Körper, welche aus einem Metall und dem 
Sauerſtoff beſtehen. Das Bittererdemetall heißt Mag⸗ 
nium oder Taleium. Es hat das ſehr kleine 

M. G. = 12 und giebt mit 
28 Sauerftoff die Bittererde, 
deren M. G. demnach 20 iſt. 

Die reine Bittererde iſt ein leichtes, weißes Pulver. 
Sie wird aus der kohlenſauren Bitte rerde, wie der 
reine Kalk aus dem kohlenſauren Kalk, durch Glühen dar⸗ 
geſtellt. Die Hitze treibt nämlich die Kohlenſäure aus. 

Sie löſt ſich im Waſſer nur in höchſt geringen Mengen 
auf, iſt aber, wie der Kalk (S. 281), auflöslicher in kal⸗ 
tem als in kochendem Waſſer. Man gebraucht nämlich auf 

1 Pfund Bittererde 
5142 Pfund kaltes Waſſer (von 14 R.) und 
36000 Pfund kochendes Waſſer 
zur völligen Auflöſung. f 

Dieſe kalte Auflöſung, ſo ſchwach ſie auch iſt, wirkt 
doch auf ſehr viele Pflanzenfarben ein und giebt ihnen 
eigenthümliche Abſtufungen in Hell und Dunkel, die man 
mit Kalk oder Kali nicht hervorbringen kann, daher iſt ſie 
den Schönfärbern zu empfehlen. 

Im Feuer zeigt ſich die Bittererde äußerſt ſchwer ſchmelz⸗ 
bar, ſie dient daher als Zuſatz zu Thonarten, welche einen 
Kalkgehalt haben, und dadurch zu leichtflüſſig find, um 
fie ſtrengflüſſiger und feuerbeſtändiger zu machen. So bils 
det man die Maſſe zu den Glasſchmelztiegeln aus 

1 Theil Bittererde und 
2 Theilen Thonerde, 
die ſich in der Glasſchmelzhitze ganz vortrefflich hält. 
Durch gewöhnliche Tiegel dringt das Bleiglas beim 
20 
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Schmelzen hindurch; dagegen Tiegel, welche man aus einer 
Maſſe von | 


2 Theilen Bittererde und 
1 Theil Thonerde, 
mit Kalkwaſſer angerührt, geformt und gebrannt hat, ſo 
dicht ſind, daß es nicht geſchehen kann. | 


Kohlenſaure Bittererde. 


Die Bittererde verbindet ſich mit den Säuren zu Sal⸗ 
zen. So bildet ſie z. B. mit der Kohlenſäure eine weiße, 
pulverförmige Verbindung, die kohlenſaure Bittererde, 
welche man gewöhnlich Magneſia nennt. 

Sie wird künſtlich dargeſtellt, indem man 

1 M. G. oder 123 Pfund kryſt. ſchwefelſ. Bittererde mit 

1 M. G. oder 69 Pfund kohlenſ. Kali oder 

1 M. G. oder 143 Pfund kryſt. kohlenſ. Natron, 
die beide vorher in hinlänglichem Waſſer gelöſt worden, 
auf die S. 250 angegebene Art zuſammenmiſcht. Die koh⸗ 
lenſaure Bittererde erſcheint hier als ein weißer Niederſchlag, 
den man durchs Filter abſcheidet, mit Waſſer ausſüßt und 
trocknet. Sie löſt ſich, wie andere kohlenſaure Salze, unter 
Aufbrauſen in Säuren auf. 

Die Bittererde findet ſich ſehr häufig mit anderen Erd⸗ 
arten vermengt, und ſoll namentlich in einer Verbindung 
mit Kalk, welche man Bitterkalk nennt, nach der Erfah⸗ 
rung von engliſchen Landwirthen, ſehr ſchädlich auf die 
Pflanzen einwirken. 

Man zog hieraus den Schluß, daß die Bittererde über⸗ 
haupt den Pflanzen nachtheilig ſei, was ſich aber keinesweges 
beſtätigt hat. So kommt z. B. im Erzgebirge viel Bitter⸗ 
erde vor, und die Aecker ſind dort ſehr fruchtbar. 

Auch habe ich ſelbſt die ſehr empfindliche Pflanze, welche 
man Mimosa pudica nennt, mit einer Auflöſung von eſſig⸗ 
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ſaurer Bittererde begoffen, fie mehrere Monate lang beob- 
achtet und nicht gefunden, daß es ihr nachtheilig war. Es 
verſteht ſich, daß man zu ſolchen Verſuchen nur geringe 
Mengen, aber längere Zeit hindurch anwenden muß; denn 
beobachtet man dieſes nicht, ſo kann man mit jeder Salz⸗ 
auflöſung jede Pflanze tödten. 
In England wurde vor einigen Jahren die kohlen⸗ 
ſaure Bittererde als ein Mittel empfohlen, um das aus 
ausgewachſenem Getreide bereitete Brot zu verbeſſern. 
Man ſollte 

20—40 Gran kohlenſ. Bittererde unter 

1 Pfund Mehl 

miſchen und dann wie gewöhnlich zum Brot verarbeiten. 
Neuere Erfahrungen haben dieß nicht beſtätigt, die Vitter⸗ 
erde thut nichts weiter, als daß ſie die Säure, welche etwa 
bei der Brotgährung ſich bildete, abſtumpft. 


Schwefelſaure Bittererde. 


Kommt in vielen Salzquellen vor und heißt im All⸗ 
gemeinen Bitterſalz. Das, welches man zu kaufen er⸗ 
hält, erſcheint gewöhnlich in nadelförmigen Kryſtallen, die 
an warmer Luft weiß beſchlagen, indem ſie unter Verluſt 
von etwas Kryſtallwaſſer verwittern. 

Die Zuſammenſetzung dieſes Salzes iſt 

1 M. G. oder 20 Pfund Bittererde, 
1 M. G. oder 40 Pfund Schwefelſäure und 
7 M. G. oder 63 Pfund Waſſer, 

daher ſein M. G. 123 iſt. 

Seine Anwendung beſchränkt ſich bis jetzt vorzugsweiſe 
auf die bereits (S. 306) angegebene Darſtellung der koh— 
lenſauren Bittererde, es kann aber wegen feiner Wohlfeil⸗ 
heit und wegen der ausgezeichneten Eigenſchaft der kohlen⸗ 
ſauren Bittererde, mit den Farbſtoffen des Pflanzenreichs 

20 * 
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ſchön gefärbte Lacke zu bilden, künftig von Wichtigkeit wer⸗ 
den. Bis jetzt läßt ſich über dieſe Anwendungsart noch 
nichts Beſtimmtes ausſprechen, weil es an genauen Ver⸗ 
ſuchen hierüber fehlt. 


Chlormagnium. 


Findet ſich in den Salzſoolen und im Meerwaſſer und 
bleibt, nach dem Verſieden der erſteren zu Salz, in der 
Mutterlauge zurück. Dieſes Salz wird auch ſalzſaure Bit⸗ 
tererde genannt und iſt dem Chlorcalcium ſehr ähnlich, es 
zerfließt, wie dieſes, an der Luft und löſt ſich auch in Wein⸗ 
geiſt auf, nur daß es ſich nicht, wie das Chlorealeium, glü- 
hen läßt, ohne zerſetzt zu werden, indem es durch die Hitze 
Chlor in Form von Salzſäure verliert. 


Vermiſcht man die Auflöſung dieſes Salzes mit einer 


Auflöſung von kohlenſaurem Ammoniak, ſo fällt kohlenſaure 
Bittererde als ein weißes Pulver nieder und ſalzſaures 
Ammoniak bleibt aufgelöſt. Es wird daher zur Darſtellung 
der kohlenſauren Bittererde und zur Salmiakbe— 
reitung gebraucht. 


Gegen das ſchwefelſaure Natron zeigt die ſalz⸗ 
ſaure Bittererde ein ganz verſchiedenes Verhalten, je nach⸗ 
dem man Wärme oder Kälte darauf einwirken läßt. 
Miſcht man nämlich geſättigte Auflöſungen beider zuſammen 
und dampft fie bei nicht über 40 R. Wärme ab, fo bildet 
ſich Chlornatrium (Kochſalz) und fällt in Kryſtallen zu 
Boden, indeß aus der übrigen Flüſſigkeit ſchwefelſaure Bit⸗ 
tererde in Kryſtallen anſchießt. 


Ganz das Umgekehrte geſchieht aber in der Kälte. 
Wenn man nämlich zwei heiße Auflöſungen von f 


| 
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123 Pfund ſchwefelſaurer Bittererde in 
90 Pfund Waſſer, 
und 

59 Pfund Kochſalz in 

130 Pfund Waſſer, 
zuſammenmiſcht und dann gefrieren läßt, ſo kryſtalliſirt ſchwe⸗ 
felfaures Natron und ſalzſaure Bittererde bleibt in der Mut⸗ 
terlauge. 

Wie man die ſalzſaure Bittererde aus dem Seewaſſer 
abſcheidet, um mit dieſem Waſſer waſchen zu können, ohne 
daß die Seife gerinnt, iſt ſchon oben (S. 258) angegeben 
worden. f 


Von der Thonerde. 


— 


Wenn man zu einer Auflöſung von 
474 Gran Alaun in 
1800 Gran heißem Waſſer 
eine Auflöſung von 
429 Gran kohlenſaurer Soda in 
1200 Gran heißem Waſſer 
vorſichtig miſcht, ſo entſteht unter einem Aufbrauſen von 
Kohlenſäure ein weißer Niederſchlag, der, ausgewa⸗ 
ſchen und getrocknet, ein weißes Pulver giebt. Dieſes Pul⸗ 
ver iſt die Thonerde, welche, mit Schwefelſäure verbunden, 
im Alaun enthalten war und daher auch Alaunerde ge⸗ 
nannt wird. 
Das Natron vereinigt ſich hier mit der Schwefelſäure 
und ſcheidet dadurch die Thonerde aus; dieſe aber verbindet 
ſich nicht mit der Kohlenſäure, daher geht dieſe beim Miſchen 
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des kohlenſauren Natrons mit der Mlaunauflöfung unter 
Aufbrauſen davon. 

Die fo erhaltene Thonerde enthält noch etwas Schwe⸗ 
felſäure, die ihr nicht durch Auswaſchen und Auskochen mit 
Waſſer entzogen werden kann. Dieſes geſchieht nur durch 
Auflöſen in Salzſäure, Niederſchlagen durch kohlenſaures 
Natron und Auswaſchen mit reinem Waſſer. Nach dem Trock⸗ 
nen und Glühen ſtellt die ſo erhaltene Thonerde ein weißes 
Pulver dar, und beträgt, wenn man mit Aufmerkſamkeit 
und Genauigkeit verfuhr, 51 Gran. 

Alſo, um 474 Gran Alaun zu zerlegen, gebraucht man 
429 Gran kohlenſaures Natron, und erhält dann doch nicht 
mehr als 51 Gran Thonerde. f 

Mit dieſer Zahl ſteht das Beſtandtheilverhältniß der 
Thonerde in Verbindung. Ihre Grundlage iſt nämlich, wie 
bei den andern Stoffen, auch ein Metall, welches man 
Alumium nennt und das, mit Sauerſtoff verbunden, die 
Thonerde giebt, welche ſonach ein Sau erſtoffalumium iſt. 

Das Miſchungsgewicht des Alumiums it — 13,5; es 
müßten ſich demnach 

| 132 Pfund Alumium mit 
1 M. G. oder 8 Pfund Sauerſtoff 
zu 212 Pfund Thonerde 
verbinden, welches jedoch nicht der Fall iſt; vielmehr iſt die 
Thonerde eines jener Metalle, von welchen ſchon S. 15 
unter der Benennung Anderthalb-Sauerſtoffmetalle geredet 
worden, Es find nämlich 
2 M. G. oder 27 Pfund Alumium mit 
3 M. G. oder 24 Pfund Sauerſtoff 
zu 51 Pfund Thonerde 
verbunden, fo daß die Thonerde ein M. G. = 51 hat. In 
dieſem Verhältniß iſt nun auch die Thonerde in dem Salz 
enthalten, welches fie mit Schwefelſäure und ſchwefelſaurem 
Kali bildet und Alaun heißt, wie weiter unten gezeigt iſt. 
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Die Thonerde kommt in der Natur im reinen Zu⸗ 
ſtande als eine weiße Erde vor, die jedoch meiſtens 
mit Eiſen und anderen Stoffen vermiſcht und dadurch ger 
färbt iſt. 

Ihr häufigſtes Vorkommen iſt im Thon, der zugleich 
auch Kieſelerde enthält. Er beſitzt die Eigenſchaft, mit Waſ— 
ſer angeknetet, eine ſehr bildſame Maſſe zu bilden und ſich 
im Feuer ſteinhart zu brennen. Es beruht hierauf die Dar⸗ 
ſtellung unſeres Töpfergeſchirrs und des Porzellans. 

Der Thon, welcher einen Hauptbeſtandtheil des Por⸗ 
zellans ausmacht, muß nicht nur weiß ſein, ſondern ſich 
auch, ohne zu ſchmelzen oder zu verglaſen, weiß brennen. 
Durch einen Zuſatz von Quarz oder Kieſelerde, Feldſpath, 
Gyps und Kalk erhält er ſodann erſt die Eigenſchaft, im 
Feuer zuſammen zu ſintern und in den halbverglaſten Zu⸗ 
ſtand des Porzellans überzugehen. ü 

Zum Steingut wird ebenfalls ein Thon erfordert, 
der feuerfeſt iſt. Um irgend einen Thon auf ſeine Taug⸗ 
lichkeit zu Steingut zu prüfen, miſcht man 

20 Loth deſſelben mit 
4 Loth Feuerſteinpulver 
und hinlänglichem Waſſer, formt etwas aus der Maſſe, läßt 
ſie trocken werden und brennt ſie. Die Probe muß 
1) am Stahle Funken geben, 
2) blaſenfrei und ohne Riſſe ſein, 
3) nicht verzogen und unverglaft ſein. 
Gut gebrannte und mit Glaſur verſehene Thongefäße laſſen 
keine Flüſſigkeiten durch, wohl aber Gasarten, ja ſelbſt 
Queckſilberdämpfe. Beſonders iſt dieß bei Thonretorten und 
Thonröhren der Fall, in denen man ſolche Stoffe glüht, 
welche durch Glühen Gas entwickeln, z. B. Braunſtein, 
Queckſilberoryd. Es geht hiebei nicht nur das ſich ent⸗ 
wickelnde Sauerſtoffgas durch die mittelſt der Hitze mehr er⸗ 
weiterten Zwiſchenräume der Thonmaſſe hindurch, ſondern 
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die äußere Luft dringt auch von außen hinein und ver- 
unreinigt das Gas. 

Da man nun im Großen unmöglich die Thonretor— 
ten ꝛc. durch Glasretorten erſetzen kann, weil fie nicht nur 
zu theuer, ſondern auch zu leicht ſchmelzbar ſind, ſo iſt es 
gut, ein Mittel zu kennen, welches die Thonretorten ꝛc. 
dichter und undurchdringlicher macht. Dieß beſteht darin, 
daß man 

4 Pfund Borax in 

20 Pfund Waſſer 
auflöſt und hiezu ſo viel gelöſchten Kalk miſcht, daß es die 
Dicke einer Malerfarbe erhält. Hiemit werden die Thonre⸗ 
torten überſtrichen und gelinde gebrannt. Der Ueberzug vers 
glaſt leicht im Feuer und verſtopft die Zwiſchenräume. 

Unſern Hausfrauen wird es nicht unangenehm ſein, 
es hier beſtätigt zu finden, daß ſie ganz recht thun, ſich 
vorzugsweiſe der thöner nen Kochgeſchirre (der Töpfe) 
ſtatt der metallenen zu bedienen; denn in erſteren werden 
die Speiſen eher gahr, als in letzteren. In einem Thon⸗ 
topf wird nämlich das Waſſer heißer, als in einem Topf 
von Eiſen oder Kupfer, worin es ſchon bei 79° R. zum 
Kochen kommt, indeß dieß in einem Thontopf erſt bei 
80 R. geſchieht. 

Der Thon zieht ſich ſchon beim Trocknen, aber noch 
mehr beim Brennen zuſammen, daher iſt es ſchwer, Thon⸗ 
platten von ebener Oberfläche herzuſtellen. Sie werfen 
ſich gewöhnlich und müſſen erſt gerade geſchliffen werden. 

Aus demſelben Grunde werden Thonarbeiten kleiner 
und ſchwinden im Feuer. Hierauf gründet ſich die Hige- 
meſſung des Wedgwood nach der mehr oder minder ftar- 
ken Zuſammenziehung, welche Thonwürfel in einer mehr 
oder minder ſtarken Hitze erleiden. In früherer Zeit be⸗ 
diente man ſich häufig dieſer Würfel, jetzt hat man aber 
eingeſehen, daß ſie ſehr trügeriſch ſind, indem Thon, der 
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einer gelinden Hitze, aber längere Zeit ausgeſetzt war, 
ſich beinahe um eben ſo viel zuſammen zieht, wie 
der, welcher einer ſehr ſtarken Hitze eine kurze Zeit über 
ausgeſetzt war. 

Gebrannter Thon läßt ſich in geſchmolzenes Glas ein⸗ 
ſchließen, ohne daß dieſes beim Erkalten zerſpringt. Wählt 
man hiezu einen recht weißen Thon, fo giebt die Spiege⸗ 
lung des Glaſes der matten Thonfläche ein ſilberähnli— 
ches Anſehen, ſo daß man wirklich glauben ſollte, es ſei 
Silber darin eingeſchloſſen (was aber nicht möglich iſt, da 
das Silber bei der Hitze des ſchmelzenden Glaſes ſelbſt 
ſchmilzt). Ein geſchickter und fleißiger Bildhauer könnte, 
in Verbindung mit einem Glasbläſer, ſehr hübſche Sachen 
zu Stande bringen. Frankreich liefert ſolche bereits von 
vorzüglicher Schönheit. 

Mit der Kohle geht der Thon eine ſchöne, ſchwarze 
Verbindung ein. Umhüllt man nämlich von innen und 
außen lufttrockne Gefäße aus feuerfeſtem Thon mit einem 
Gemiſch aus 

6 Pfund Holzkohle, 
2 Pfund Steinkohle (abgeſchwefelter) und 
1 Pfund Blutkohle 


in einem Gefäß aus feuerfeſtem Thon, das mit einem über⸗ 
greifenden Deckel feſt verſchloſſen iſt, und feuert 3 Stun⸗ 
den lang gelinde, dann ſtärker, ſo erhält die Waare eine 
ſehr große Härte und eine angenehme ſchwarze Farbe. 
Es verbindet ſich hier ein Theil Kohle mit der Oberfläche 
der Thongefäße. 


Schwefelſaure Thonerde. — Alaun. 


Die ſchwefelſaure Thonerde wird in Alaunwer⸗ 
ken erzeugt und beſteht aus 
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1 M. G. oder 51 Pfund Thonerde und 
3 M. G. oder 120 Pfund Schwefelſäure, 
und hat demnach ein M. G. 171. 

Sie iſt nur ſchwierig für ſich darzuſtellen, da ſie nicht 
gut zu kryſtalliſiren iſt, und kommt daher hauptſächlich nur 
in Verbindung mit ſchwefelſaurem Kali als Alaun 
in den Handel. Der Alaun iſt nämlich ein Doppelſalz, 
beſtehend aus 

1 M. G. oder 171 Pfund ſchwefelſ. Thonerde, 
1 M. G. oder 87 Pfund ſchwefelſ. Kali und 
24 M. G. oder 216 Pfund Waſſer, welches 
die Summe 474 
als M. G. für den Alaun giebt. 

Dieſes große M. G. des Alauns wird gewiß Jedem 
auffallen, der es mit den M. G. anderer Salze vergleicht. 
Es kommt, wie die Zuſammenſetzung des Alauns beweiſt, 
daher, daß auf f 

87 Pfund ſchwefelſaures Kali 

171 Pfund ſchwefelſaure Thonerde 
erforderlich ſind, um den Alaun zu bilden, und daß dieſer 
beim Kryſtalliſiren eine ſo große Menge Waſſers, nämlich 
24 M. G. oder 216 Pfund, aufnimmt und feſthält. Es 
ſind ſonach in 474 Pfund Alaun 4 M. G. oder 160 Pfund 
trockne Schwefelſäure enthalten, die nur durch 4 M. G. eines 
anderen Stoffs, z. B. des Baryts, abgeſchieden werden 
können. Daſſelbe findet mit dem ſalzſauren und dem ſalpe⸗ 
terſauren Baryt ſtatt, ſo wie mit jedem anderen Salze, das 
im Stande iſt, dem Alaun die Schwefelſäure vollkommen zu 
entziehen; es ſind 4 M. G. davon erforderlich, um 
1 M. G. Alaun zu zerſetzen. 
i Da nun aber den Fabrikanten, welcher Alaun anwen— 
det, weder das ſchwefelſaure Kali noch das Waſſer intereſ— 
ſirt, welches der Alaun enthält, ſondern nur die 3 M. G. 
Schwefelſäure, welche in der ſchwefelſauren 
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Thonerde enthalten find, ſo hat er es auch nur mit 
dieſen zu thun, und braucht ſich daher gar nicht 
um die anderen Beſtandtheile des Alauns zu 
bekümmern, wenn er nur weiß, wie er dieſe am vor⸗ 
theilhafteſten im Alaun benutzen oder aus demſelben ab⸗ 
ſcheiden kann. 


Dieß geſchieht, wenn man auf ein M. G. Alaun oder 
474 Pfund deſſelben 3 M. G. des zur Zerſetzung beſtimmten 
Salzes nimmt, oder auch die 474 Pfund Alaun durch 3 di⸗ 
vidirt, was 158 Pfund giebt, worin demnach nur ein 
M. G. Schwefelſäure, mit Thonerde verbunden, ent⸗ 
halten iſt, und alſo 158 Pfund Alaun nur 1 M. G. Kali, 
Natron und Ammoniak erfordern, um daraus alle 
Thonerde zu fällen, und man gleichfalls nur 1 M. G. 
ſalpeterſauren oder ſalzſauren Baryt gebraucht, um die ſchwe⸗ 
felſaure Thonerde in ſalpeterſaure oder ſalzſaure Thonerde 
umzuwandeln. Es bleibt in dieſem Fall 3 M. G. oder 
die 29 Pfund ſchwefelſaures Kali unzerlegt zum Vortheil 
des Fabrikanten. 


Hieraus wird zugleich klar, wie man ſich auf die zweck- 
mäßigſte Weiſe zum techniſchen Gebrauch ſowohl die Thon⸗ 
erde für ſich, als auch die ſalpeterſaure und ſalz⸗ 
ſaure Thonerde darſtellt. 


In den Kattunfabriken wird die eſſigſaure Thon⸗ 
erde in ſehr großer Menge als Beize für rothe und 
gelbe Farben gebraucht. Man ſtellt ſie gewöhnlich dar, 
indem man eine Auflöſung von Alaun mit einer Auflöſung 
von eſſigſaurem Blei (Bleizucker) vermiſcht. Es fällt ſchwe⸗ 
felſaures Bleioxyd nieder und eſſigſaure Thonerde bleibt 
aufgelöſt. Da die Farbe ſchöner ausfällt, wenn dieſe eſſig⸗ 
ſaure Thonerde noch unzerſetzten Alaun enthält, und wenn 
man durch einen Natronzuſatz einen Theil der Säure ſättigt 
oder abſtumpft, ſo nimmt man mehr Alaun, als zur Zer⸗ 
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ſetzung des Bleizuckers erforderlich iſt, und fest außerdem 
eine beſtimmte Menge Soda hinzu. 

Nach folgender Vorſchrift erhält man eine ſehr ſtarke 
Rothbeize für die rothen „ ſo wie für den 
Walzendruck: 

150 Pfund Alaun, 
15 Pfund kryſt. kohlenſaures Natron, 
a; 200 Pfund heißes Waſſer, 
gemiſcht mit 
150 Pfund eſſigſaurem Blei und 
175 Pfund Waſſer, 
und läßt es wohl bedeckt ſtehen und ſich klären. 
Eine minder ſtarke Beize für Gelb und andere Böden 
erhält man aus 
100 Pfund Alaun, 
10 Pfund kryſt. kohlenſaures Natron, 
200 Pfund Waſſer, 
gemiſcht mit 
75 Pfund eſſigſaurem Blei und 
175 Pfund Waſſer. 

Der in beiden Fällen ſich am Boden ablagernde Satz 
von ſchwefelſaurem Blei wird nach dem Gebrauch der 
darüber ſtehenden eſſigſauren Thonerdeauflöſung mit 200 Pfd. 
Waſſer übergoſſen, wohl durch einander gerührt und nach 
dem Klären abgezapft. In dieſem Waſſer wird, zur Anz 
ſetzung einer neuen Beize, der Alaun und das Natron 
aufgelöſt, damit man nichts unnöthiger Weiſe verliere. 

Die Verbinduug der Krappſäure mit der Thonerde 
ſtellt auf dem geölten Kattun das prächtige Türkiſch— 
roth dar, aber nur dann, wenn der hiezu gebrauchte Alaun 
völlig eiſenfrei war. Enthielt er Eiſen, ſo entbehrt das 
Roth ſeiner Nüanze ins Scharlach und zeigt einen Stich ins 
Braune. Auch bei reinen gelben Farben iſt ein eifens 
freier Alaun eine Hauptbedingung. 
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Der Alaun, welchen die jetzigen Alaunwerke liefern, 
iſt meiſtens in ſo weit frei von Eiſen, daß er den genann⸗ 
ten Zwecken entſpricht. Wo dieß nicht der Fall iſt, reinigt 
man ihn auf folgende Weiſe vom Eiſen. Es werden 

100 Pfund Alaun in 

300 Pfund Waſſer 
durch Kochen aufgelöſt und dann ſo lange gerührt, bis das 
Ganze erkaltet if, Es fällt ein eiſenfreier Ala un als 
Mehl nieder und in der Flüſſigkeit bleibt ein Theil Alaun 
mit dem Eiſen aufgelöſt. Dieſe Flüſſigkeit wird entweder 
zum ſogenannten ordinären Roth oder auch zum Braun⸗ 
färben gebraucht. 

Alle die Pflanzenſäuren, welche mit den Laugenſalzen 
laue oder grüne Verbindungen geben, ſcheidet der Alaun 
aus dieſen Verbindungen aus und ſie erſcheinen dann roth. 
Daher röthet der Alaun das Lackmuspapier gerade ſo wie 
die Säuren. 

Mit Weinſtein bildet der Alaun eine leicht auflösliche 
Verbindung, die ſehr ſauer ſchmeckt und auch auf viele Er— 
den und Metalloryde fo auflöſend wie eine Säure wirkt. 
So kann man ſich eines Gemenges aus 

2 Pfund reinem Weinſtein und 

1 Pfund Alaun 
mit Vortheil ſtatt des Kleefalzes bedienen, um Dinten⸗ 
und Roſtflecke aus der Wäſche herauszubringen, ohne daß 
die Wäſche dabei leidet. 

Kocht man Abſchnitzel von Leinwand, Kattun, Seide 
und Wolle in derſelben Alaunauflöſung eine Stunde lang, 
wäſcht ſie gut aus und behandelt ſie nun mit der gelben 
Krap pſäure oder mit dem durch Auswaſchen mit kaltem 
Waſſer wohl gereinigten Krapp, ſo färbt die Leinwand 
ſich faſt gar nicht, die Wolle dagegen wird dunkel 
roth, die Seide gleichfalls, aber bläſſer; der Kattun erhält 
blos eine ſchwache Roſafarbe. 
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Hieraus folgt, daß die Wollen⸗ und Seidenfaſer fehr 
viel Alaun aufnehmen, die Baunwollenfaſer wenig und die 
Leinenfaſer faſt gar keinen. Daher bedient man ſich zum 
Beizen der letzteren der bereits erwähnten eſſig ſauren 
Thonerde, die, mit Stärke verdickt und aufgedruckt oder 
geklotzt, im Trocknen einen Theil Eſſigſäure fahren läßt, ſo 
daß eine Verbindung von Thonerde, Eſſigſäure und etwas 
Stärke, auch nach dem Auswaſchen in der Leinen- und 
Baumwollenfaſer zurückbleibt, die nun mit dem Krapp ge= 
ſättigte, rothe Farben giebt. 

Oben (S. 310) iſt bemerkt worden, daß die Thonerde, 
welche man mit kohlenſaurem Natron aus einer Alaunauf— 
löſung niederſchlägt, einen Theil Schwefelſäure an 
ſich behält und damit niederfällt. Dieß Verhalten 
zeigt die Thonerde auch gegen die Pflanzenſäuren, welche 
gefärbte Verbindungen geben. Löſt man z. B. die Krapp⸗ 
ſäure in Alaunauflöſung durch Erhitzen auf und fügt nun 
Potaſchen- oder Sodaauflöſung hinzu, fo fällt die Thonerde 
im ſchön roth gefärbten Zuſtande nieder und die Flüſſigkeit 
hat ihre rothe Farbe gänzlich verloren. Alle Krappſäure tft 
in Verbindung mit der Thonerde ausgeſchieden. Auf dieſe 
Weiſe verhalten ſich alle Pflanzenfarben und es beruht dar— 
auf die Darſtellung der Farbenlacke, welche der Haupt— 
ſache nach pflanzenſaure Thonerde ſind, die je nach 
der Eigenthümlichkeit der Pflanzenſäure eink eigenthümliche 
Farbe haben. 

Dieſes Beſtreben der Thonerde, mit Pflanzenſtoffen 
unauflösliche Verbindungen zu bilden, hat man auch zum 
Raffiniren des Zuckers anzuwenden gewußt. Man ſetzt dem 
ſiedenden Zuckerſaft die aus dem Alaun durch ein Laugen⸗ 
ſalz friſch gefällte Thonerde hinzu, fie verbindet ſich mit 
dem Färbenden und ſcheidet ſich entweder als Schaum oder 
Bodenſatz ab. 

Der Alaun löſt ſich leicht in kochendem, aber nur 
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ſchwierig in kaltem Waſſer auf. So nehmen 13 Pfund kal⸗ 
tes Waſſer (von 10° R.) nur 1 Pfund Alaun auf, indeß 
der Alaun, wenn man ihn ſo, wie er iſt, ohne allen Waſ⸗ 
ſerzuſatz in einem kupfernen Kaſſerol erhitzt, in feinem eiges 
nen Kryſtallwaſſer ſich auflöſt und flüſſig wird. 


Von der Kieſelerde. 


— — 


Die Kieſelerde macht den Haupttheil des feſten Erdkör⸗ 
pers aus, indem der Granit, der Sandſtein und eine 
Menge Mineralien daraus beſtehen. Am reinſten findet 
man ſie als Quarz, Bergkryſtall und Feuerſtein, die 
durch ihre Härte und dadurch, daß ſie am Stahle Funken 

geben, ſich hinlänglich von anderen Steinen, z. B. dem Kalk⸗ 
ſtein, unterſcheiden. 

Von den gewöhnlichen Säuren wirkt keine auf die Kies 
ſelerde, oder, was daſſelbe it, auf zu Pulver geſtoßenen 
Quarz oder Feuerſtein, wodurch ſie ſich alſo ſehr von der 
Bittererde unterſcheidet. 

Auch Laugenſalze zeigen keine Einwirkung, wenn man 
z. B. Quarzpulver oder weißen Sand mit einer wäſſerigen 
Auflöſung derſelben kocht. Beim Glühen verhält es ſich da— 
gegen anders. Glüht man nämlich in einem Paſſauer Tie⸗ 
gel ein Gemenge aus 

45 Pfund weißem Sand, 

30 Pfund Potaſche und 

3 Pfund Kohlenpulver 
und gießt es, weun es ruhig fließt, auf eine Eiſenplatte 
aus, ſo erhält man eine durchſichtige, harte, klingende 
Maſſe, die ausſieht wie Glas, und eine Verbindung 
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iſt von Kieſelerde und Kali. Man nennt fie Fiefelfaus 
res Kali. 

Wenn man das auf dieſe Weiſe erhaltene kieſelſaure 
Kali zu einem feinen Pulver zerſtößt und unter beſtändigem 
Umrühren 4 — 6 Stunden lang mit 400 Pfund Waſſer 
kocht, ſo löſt es ſich vollkommen in dem Waſſer auf, und 
kann nach hinlänglichem Verdunſten des überflüſſigen Waſ— 
ſers zu einer ſyrupartigen Flüſſigkeit gebracht werden. Als 
ſolche bildet ſie, auf Holz geſtrichen, einen glänzenden, fir⸗ 
nißartigen Ueberzug, der ſich durch Waſſer nicht abwaſchen 
läßt und das damit Ueberſtrichene vor dem Verbren— 
nen ſchützt. 

Da dieſe Verbindung, im Großen dargeſtellt, nicht ſehr 
theuer zu ſtehen kommt, und ſie auch wirklich ein vortreff— 
liches Schutzmittel gegen das in Brandgerathen brenn⸗ 
barer Körper iſt, ſo verdient ſie Aufmerkſamkeit, die ihr auch 
bereits dadurch geworden iſt, daß man ſie in den Handel 
bringt und unter dem Namen Waſſerglas verkauft. Die 
Anwendung iſt folgende. f 

Das Holz wird mehrere Male damit überſtrichen. Das 
erſte Mal geſchieht es mit einer nicht zu ſtark eingekochten 
Auflöſung für ſich allein. Dann ſetzt man derſelben Kreide, 
Thon, Knochenerde oder Glaspulver zu und überſtreicht das 
Holz noch mehrere Male damit. Nach jedem Anſtrich müf- 
ſen 24 Stunden vergehen, damit er gehörig trocken ſei, 
wenn ein neuer gemacht wird. Miſcht man ſtatt der 
Kreide ꝛe. das gepulverte Waſſerglas ſelbſt unter die zum 
Anſtrich beſtimmte Auflöſung, ſo wird der Ueberzug noch 
beſſer und haltbarer. 

Für den Seekrieg iſt es wichtig, ein Papier zu den Pa⸗ 
tronen zu haben, das ſich nicht entzündet. Man erhält ein 
ſolches durch Eintauchen in die Waſſerglasauflöſung. Es 
wird dadurch ſo feuerfeſt, daß es, vom Feuer berührt, zur 
Kohle wird, die nicht fortglimmt, ſondern ſogleich verlöſcht. 
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Säuren zerſetzen die Auflöſung des Waſſerglaſes; fie 
verbinden ſich mit dem Kali und ſchlagen die Kieſelerde in 
Geſtalt einer weißen, gallertartigen Maſſe nieder. Es 


bdürfen alſo keine ſauren Dinge mit der Waſſerglasauflöſung, 


die man zum Anſtreichen gebrauchen will, in Berührung 
kommen. 


Wenn man die eben zur Darſtellung des Waſſerglaſes 


| angegebene Menge von Potaſche und Sand dahin abän⸗ 


dert, daß auf 

30 Pfund Potaſche 

60 Pfund Sand 
kommen und mit dem Glühen, ſo wie oben angegeben, ver⸗ 
fährt, ſo erhält man gleichfalls eine Verbindung von Kie⸗ 
ſelerde mit Kali oder ein kieſelſaures Kali, welches 
aber von dem obigen ſich dadurch unterſcheidet, daß das 
Waſſer kaum mehr darauf einwirkt und nur eine ſehr ge⸗ 
ringe Menge durch ſehr langes Kochen auflöſt. Es iſt 


nämlich wirkliches Glas. 


In den Glashütten wird aber ein ſolches Glas nicht 


verarbeitet, weil es zu ſehr der Veränderung unterworfen 
iſt. Man ſetzt ihm beim Schmelzen Kalk, Thon, Bleioxyd 


zu, wodurch es nicht nur leichter ſchmelzbar, reiner und kla⸗ 
rer, ſondern auch luft⸗ und waſſerbeſtändiger wird. 

Ein gutes Glas muß die Prüfung mit Schwefelſäure 
aushalten, Zwei Glasſorten, die man gegen einander prüs 
fen will, legt man 24 Stunden in Schwefelſäure oder er— 
wärmt fie damit mehrere Stunden lang in einem Porzellan- 
gefäß. Schlechte Glasſorten findet man nach dem Heraus- 
nehmen und Abwaſchen zerfreſſen, die guten bleiben im Ge— 
gentheil unverändert. 

Das Glas wird am meiſten geſchätzt, je reiner und 
farbloſer es iſt. Beim Kryſtall- und Spiegelglaſe wird 
man die Unterſchiede leicht gewahr, nicht ſo bei Spie— 
geln ſelbſt. Um beim Spiegeleinkauf ſicher zu ſein, daß 

21 g 
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der Spiegel aus einem die farbigen Lichter rein zurück- 
ſtrahlenden Glaſe beſtehe, ſtellt man ſich mit einem wei⸗ 
ßen Tuch in der Hand davor. Erſcheint das Tuch, im 
Spiegel geſehen, eben ſo weiß, wie außerhalb, ſo iſt der 
Spiegel gut. 

Nicht immer iſt das Glas von der Art, daß es allen 
Einflüſſen widerſteht. So giebt es Fensterglas, daß durch 
die Sonneneinwirkung trübe oder undurchſichtig wird und 
ein mannigfaltiges Farbenſpiel zeigt. Der Grund liegt 
darin, daß die Oberfläche des Glaſes verwittert und ſich 
in kleinen Schuppen ablöſt. Durch ein Abſchleifen mit 
Bimsſtein kann man ſolche farbig und blind 
gewordenen Fenſterſcheiben völlig wieder Rue 
ftellen, | 
Ein denkender Glasmacher kann mit Hülfe der Chemie 
und Phyſik noch manche Verbeſſerungen in ſeiner Kunſt 
einführen. So hat man beobachtet, daß geſchmolzenes 
Glas, wenn es unter einem heftigen Druck lang⸗ 
ſam erkaltet, eine höchſt glänzende, metallartige Politur 
annimmt. 

Auch hat unſer gewöhnliches Glas noch lange nicht die 
Geſchmeidigkeit, der es durch zweckmäßige Behandlung theil⸗ 
haftig werden kann. Das gehörige Abkühlen des glühen⸗ 
den Glaſes iſt hier beſonders von Einfluß; denn ein ſchlecht 
gekühltes Glas iſt ſpröde und verträgt keinen ſchnellen Wech⸗ 
ſel von Hitze und Kälte. Durch folgendes Verfahren kann 
man ein ſolches Glas minder ſpröde machen. 

Man packt es, mit Stroh umwickelt, in einen Topf, 
gießt kaltes Waſſer darauf, ſetzt den Topf ans Feuer, ſo 
daß er ſich langſam erwärmt und endlich zum Kochen kommt. 
Dann läßt man das Feuer ausgehen und den Topf eben 
ſo langſam erkalten. Auf dieſe Weiſe behandelte Flaſchen 
und Gläſer erlangen eine ſolche Zähigkeit, daß ſie den 
Wechſel von eiskaltem und kochendem Waſſer aushalten 
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können, ohne zu zerſpringen. Es verſteht ſich, daß fie nicht 
zu dick von Glas ſein müſſen. i 

Auch die Glaseylinder zu den Argand'ſchen Lampen 

kann man auf dieſelbe Weiſe durch Auskochen ſo geſchmei⸗ 
digen, daß ſie dem Springen minder unterworfen ſind. 
Hier hat aber oft das Zerſpringen ſeinen Grund in der un⸗ 
gleichen Dicke des Glaſes. Dieſem hilft man durch Aus⸗ 
kochen nicht ab, wohl aber dadurch, daß man unten mit 
einem Glaſerdemant einen kleinen Einſchnitt macht. 
Die großen Glasſcheiben der Elektriſirmaſchinen be⸗ 
kommen nicht ſelten Sprünge. Man beugt ihrer weitern 
Verbreitung dadurch vor, daß man da, wo der Sprung 
aufhört, ein Loch bohrt. Dieß verhindert ſein Fortſchrei⸗ 
ten, und große Glasſcheiben können dadurch vor dem gänz⸗ 
lichen Zerſpringen gerettet werden. 

Auch mit Kalk läßt ſich die Kieſelerde ſtatt der Pot⸗ 
aſche zu einem Glaſe zuſammenſchmelzen, nur iſt in dieſem 
Fall eine länger dauernde und ſtärkere Hitze nöthig. 

Zur feinern und feſtern Töpferwaare nimmt man 
Thon mit gepulvertem Feuerſtein vermiſcht. Dieſe Miſchung 
hat das Eigene, daß, wenn man ſie 24 Stunden ſich ſelbſt 
überläßt, ſie dadurch für den Töpfer unbrauchbar wird, daß 
ſich die Kieſelerde zu Sandkörnchen vereinigt. Man muß 
alſo von einer ſolchen Miſchung nicht mehr anfertigen, als 
man in einem Tage zu verarbeiten im Stande iſt. 

Mit dem Kalkbrei vermiſcht, bildet die Kieſelerde eine 
nach dem Trocknen erhartende und mit der Zeit ſehr feſt 
werdende Verbindung, den Mörtel. Die Kunſt, einen 
guten Mörtel darzuſtellen, beruht einestheils auf der Wahl 
eines guten Sandes, der von einem gleichmäßigen Korn, 
aber nicht zu feinkörnig ſein muß; hauptſächlich aber auf 
einem gut gebrannten Kalk und auf deſſen Löſchen mit Waſ⸗ 
ſer. Mit zu viel Waſſer gelöſcht, erſäuft der Kalk und ver⸗ 


liert an Bindekraft. Namentlich muß der zu Waſſer⸗ 
. 
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bauten mit möglichſt wenig Waſſer gelöſcht und ſehr ſorg⸗ 
fältig mit dem Sande vermiſcht werden, in welchem Fall 
man ſich nicht, wie gewöhnlich, der Krücke, ſondern der 
Keule bedienen muß. 

Das Verhältniß des Sandes zum Kalk richtet ſich nach 
der Güte beider. Im Allgemeinen kann man auf 1 Theil 
Kalk 2 Theile Sand dem Raume nach als das beſte Ver⸗ 
hältniß annehmen. 

Die Schlacken aus Glashütten, Schmelzwerken ꝛc., die 
recht verglaſt ſind, geben, gepulvert mit 3 = Kalk, einen ſehr 
ſchönen Mörtel. 
| Aus einem Mineral, welches man Lapis Lazuli 
nennt, und das zum größten Theil aus Kieſel- und Thon⸗ 
erde beſteht, wird durch Pulvern und Schlemmen die ſchöne 
blaue Farbe, Ultramarin genannt, geſchieden. Sie iſt 
ſehr koſtbar und daher manchen Verfälſchungen unterworfen, 
die der Käufer kennen muß. 

Das Ultramarin kann verfälſcht ſein: 

1) mit Berg blau oder kohlenſaurem Kupfer. 
In dieſem Fall wird es beim Erhitzen auf ei⸗ 
nem Platinblech ſogleich grünlich und endlich 
ſchwarz, indeß veines Ultramarin unverän⸗ 
dert bleibt. 
mit Berlinerblau. Enthält es dieſes, ſo wird 
es durchs Erhitzen auf dem Platinblech dunkler, 
nimmt durch Kochen mit Kalilauge ein bräun⸗ 
liche Farbe an, indeß reines Ultramarin von 
Kalilauge nicht verändert wird. 
mit Indig. Beim Erhitzen in einer Glas- 
röhre entwickelt ſich ein pur purfarbener 
Dampf, was beim reinen Ultramarin nicht 
ſtatt findet. 

4) mit Schmalte und Kobaltblau. Das 
ächte Ultramarin wird durch Kochen mit Sal⸗ 
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peterſäure entfärbt, Schmalte und Kobaltblau 
aber nicht. 
Die Kieſelerde hat ein Miſchungsgewicht = 16. Der 
Techniker findet jedoch ſelten Gelegenheit, davon Gebrauch 
zu machen. 


Vo m Chrom. 


— 


Das Chrom iſt ein Metall, welches man erſt in neuerer 
Zeit in ſolcher Menge aufgefunden hat, daß ſeine Anwen⸗ 
dung in den Künſten möglich geworden iſt. 

Man bedient ſich hier beſonders der Verbindungen des 
Chroms mit dem Sauerſtoff, nämlich des grünen Chrome 
oryds und der Chromſäure, und zwar letzterer in Vers 
bindung mit Kali, die chromſaures Kali heißt. 

Das Chrom findet ſich vorzugsweiſe im Chromeifens 
ſtein, woraus man durch Glühen mit Salpeter und Pot⸗ 
aſche das chromſaure Kali und aus dieſem das grüne 
Chromoxyd darſtellt. Zur Darſtellung des erſteren aus dem 
gepochten und geſchlemmten ſchleſiſchen Chromeiſenſtein iſt 
folgendes Verhältniß das zweckmäßigſte. 

120 Pfund Chromeiſenſtein, 

40 Pfund Salpeter und 

20 Pfund Potaſche 
werden wohl gemengt und in einmal gebrannten, unglaſur⸗ 
ten Thontöpfen, die 6—8 Pfund faſſen, in einem Flammen⸗ 
ofen 16 — 18 Stunden lang gebrannt. Die erſten 4 — 6 
Stunden wird gelinde gefeuert. Dann verſtärkt man das 
Feuer bis zum vollkommenen Rothglühen. 

Man erhält hier nach gehöriger Abkühlung eine braun 
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gefärbte Maſſe, die, mit Waſſer übergoſſen, eine gelbe Auf⸗ 
löſung von chromſaurem Kali giebt und nach einem gelin⸗ 
den Abdampfen eben ſo gefärbte Kryſtalle liefert, die in den 
Handel gebracht werden. 
Das chromſaure Kali beſteht aus 

1 M. G. oder 47,2 Pfund Kali und 

1 M. G. oder 52 Pfund Chromſäure, 
hat alſo ein M. G. von 99,2 und muß in dieſem Ver⸗ 
hältniß angewandt werden, wenn man z. B. chromſaure 
Metallverbindungen durch Vermiſchung der Auflöſung 
des chromſauren Kali mit den Auflöſungen von Metallſalzen 
darſtellen will. 

Bis dahin iſt es nur eine, die im Großen dargeſtellt 
und ſehr häufig gebraucht wird, 
nämlich das chromſaure 
Bleioxyd, welches unter dem 
Namen Chromgelb be⸗ 
kannt iſt. 

Man ſtellt dieſe ſchöne 
Farbe dar, indem man eine 
Auflöſung von 


Chromſaures 


Bleloryd. 


166 Pfund ſalpeterſaurem Bleioxyd in 

1800 Pfund Waſſer 
mit einer Auflöſung von 

99 Pfund chromſaurem Kali in 

300 Pfund Waſſer 
auf die S. 250 angegebene Art zuſammen miſcht. Die 
Chromſäure fällt mit dem Bleioxyd als Chromgelb zu Bo— 
den, indeß die Salpeterſäure in Verbindung mit dem Kali 
in der Auflöſung bleibt. Man kann ſich ſtatt des ſalpeter⸗ 
ſauren Bleies auch des eſſigſauren (des Bleizuckers) 
bedienen, in welchem Fall aber 190 Pfund auf 99 Pfund 
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chromſaures Kali genommen werden müſſen. Wünſcht man 
der Farbe einen Stich ins Röthliche zu geben, ſo ſetzt 
man der Auflöſung des chromſauren Kali, bevor man ſie 
zum Niederſchlagen anwendet, etwas klare Aetzkalilauge zu. 
Das Auswaſchen des chromgelben Niederſchlags muß mit 
reinem Waſſer geſchehen. 


Vermiſcht man die Auflöſung von 2 M. G. chromſau⸗ 
rem Kali mit 1 M. G. Salpeterſäure, ſo geht die Farbe 
ans dem Gelben ins Orange über, und nach einiger Zeit 
ſcheiden ſich eben ſo gefärbte Kryſtalle ab, die ein ſaures 
chromſaures Kali find, indem es noch einmal fo viel 
Chromſäure enthält, als das gelbe Salz; es beſteht näm⸗ 
lich aus 

1 M. G. oder 47,2 Pfund Kali und 
2 M. G. oder 104 Pfund Chromſäure, 
hat alſo ein M. G. von 151,2. 


Dieſes Salz, welches im Gegenſatz zu dem gelben 
chromſauren Kali rothes chromſaures Kali genannt 
wird, wird jetzt häufig gebraucht und ſeine Anwendung iſt 
vortheilhaft, weil 1 M. G. oder 151 Pfund deſſelben eben 
ſo viel zu leiſten im Stande ſind, als 2 M. G. oder 
198 Pfund gelbes chromſaures Kali. Denn in beiden 
Salzen wirkt nur die Chromſäure, die, wie das Obige 
lehrt, im rothen chromſauren Kali in einem viel grö⸗ 
ßern Verhältniß vorhanden iſt. Auch iſt dieß Salz weniger 
Verfälſchungen ausgeſetzt. Wenn demnach 151 Pfund ro⸗ 
thes chromſaures Kali nicht mehr koſten als 198 Pfund 
gelbes chromſaures Kali, ſo iſt es vortheilhafter, das rothe 
anzuwenden. 

Wenn man ein Gemiſch aus 


4 Pfund rothem chromſaurem Kali, 
4 Pfund Salmiak und 
3 Pfund kohlenſaurem Kali 
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in einem Schmelztiegel glüht, fo erhält man eine grüne 
Maſſe, die aus grünem Chrom oxyd und Chlorka⸗ 
lium beſteht. Entfernt man letz⸗ 
teres durch Aufweichen der 
Maſſe in Waſſer und gehöriges 
Auswaſchen, ſo erhält man das 
grüne Chromoryd. 

Es dient beſonders zur 
Porzellanmalerei und hat viele 
Vorzüge vor dem früher zu 

Ehromoggh. demſelben Zwecke angewandten 

Kup fergrün. Das grüne 

e läßt fi ich nämlich mit allen übrigen Minerals 

farben miſchen. Es verändert ſich, aufs Porzellan auf- 

getragen, nicht im Feuer, was mit dem Kupfergrün ſehr 

oft der Fall iſt, indem es leicht ſchwarz aus dem Ofen 
kommt. 


Das grüne Chromoryd löſt ſich in Säuren auf und 
bildet damit dunkelgrün gefärbte Salze. Es iſt mi: nicht 
gelungen, dieſe ächte grüne Farbe auf Kattun und Lein⸗ 
wand ſo zu befeſtigen, daß ſie ſich nicht herunter naſchen 
läßt und mit der Tiefe erſcheint, wie Nr. 49. 


Grünes 


V o m Mangan. 


— 


Dieſes Metall verdient hier nur in ſo fern erwähnt zu 
werden, als es in Verbindung mit Sauerſtoff den bekennten 
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Braunſtein darſtellt, der in der Natur fehr häufig vor⸗ 
kommt. Dieſer Braunſtein iſt 
ein Zweifach ⸗Sauerſtoff— 
mangan, wie ſich ſchon aus 
ſeinem Verhalten zur HR 
fäure ergiebt. 


Braunftein. 


Wenn man 
443 Pfund reinen Braunſtein mit 
49 Pfund Schwefelſ. von 1,850 Eigenſchwere 
erhitzt, ſo entwickeln ſich 
8 Pfund Sauerſtoffgas, und 
362 Pfund Manganorydul 
bleiben in Verbindung mit der Schwefelſäure zurück. Hier⸗ 
aus folgt, daß der Braunſtein aus 
36,5 Manganorydul und 
8 Sauerſtoff beſteht, was 
die Zahl 44,5 
als M. G. für den Braunſtein giebt. 
Das Manganorydul iſt eine Verbindung von 
1 M. G. oder 28,5 Pfund Mangan und 
1 M. G. oder 8 Pfund Sauerſtoff, 
fo daß alſo im Braunſtein auf 1 M. G. Mangan (28,5) 
2 M. G. (= 16) Sauerſtoff kommen. 

Dieſer Sauerſtoffgehalt des Braunſteins und der Um⸗ 
ſtand, daß er 1 M. G. deſſelben durch die Behandlung mit 
Säuren fahren läßt, indem er ſich in Manganorydul vers 
wandelt, machen ihn, beſonders für die Chlorbereitung, zu 
einem ſehr wichtigen Körper. 

Bringt man Braunſtein mit Salzſäure, unter Erwär⸗ 
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mung, in Berührung, fo wird zwar auch Sauerſtoff abges 
ſchieden, wie bei Anwendung der Schwefelſäure, aber er 
entwickelt ſich nicht, ſondern es erſcheint Chlor an feiner 
Statt. Dieß hat ſeinen Grund darin, daß die Salzſäure 
ein Chlorwaſſerſtoff (vergl. S. 150) iſt, deſſen Waſ⸗ 
ſerſtoff, in Berührung mit Sauerſtoff, ſich zu Waſſer ver- 
bindet, ſo daß das Chlor dadurch in Freiheit geſetzt wird 
und ſich entwickelt. 

Da der Chlorfabrikant eine bedeutende Menge Braun⸗ 
ſtein verbraucht, und dieſer nicht ſelten durch fremde Bei⸗ 
miſchungen verunreinigt iſt, fo wird die Angabe einer Braun⸗ 
ſteinprobe hier am rechten Orte fein, | 

Eine ſolche Probe beruht auf der verſchiedenen Menge 
Chlor, welche verſchiedene Sorten Braunſtein mit gleichen 
Mengen Salzſäure zu entwickeln im Stande ſind. Man er⸗ 
wärmt ſehr fein gepulverten Braunſtein und Salzſäure in 
dem eben angegebenen Verhältniß von 1 M. G. zu 2 M. G. 
in einer Gasentbindungsflaſche ſo lange, als ſich noch Chlor 
entwickelt, und läßt das Chlor durch heißes Waſſer hindurch 
in eine kalte Flüſſigkeit treten, welche auf | 

300 Pfund Waſſer 

28 Pfund Kalk 
enthält. Das Chlor löſt den Kalk auf und es entſteht flüſ⸗ 
ſiger Chlorkalk. 

War des Braunſtein rein, ſo wird man finden, daß 
mit der letzten Gasblaſe der Chlors auch das letzte Theil— 
chen Kalk in der Flüſſigkeit verſchwunden und dieſe ganz 
klar geworden ſein wird. Dieß iſt jedoch niemals der Fall, 
weil der käufliche Braunſtein immer fremde Beimiſchun— 
gen bei ſich führt. Die Menge dieſer iſt um ſo größer, je 
weniger Chlor er mit Salzſäure zu entwickeln im Stande 
it, was man aus der Menge des unaufgelöft gebliebenen 
Kalkes abſchätzen kann. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß man ſich zu dieſer 
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Probe eines gut gebrannten Kalks bediene, von deſſen Rein⸗ 
heit oder Kalkgehalt man ſich durch die Kalkprobe über⸗ 
zeugt hat. 

Noch iſt zu bemerken, daß ein guter Braunſtein, mit 


ſtarkem Eſſig übergoſſen, nicht aufbrauſen darf. Geſchieht 


es, ſo enthält er kohlenſauren Kalk, der durch die Menge 
Säure, die er aufnimmt, nachtheilig bei der Chlorberei⸗ 
tung wirkt. 

Das eben Angeführte ſoll hauptſächlich nur zum Vers 
ſtändniß dienen, worauf es bei einer Braunſteinprobe eigent⸗ 
lich ankommt, die, wollte man fie nach der obigen Vor⸗ 
ſchrift wirkich ausführen, ſchon viel Umſicht, Zeit und zweck⸗ 


mäßige Apparate erfordert, die nicht Jedermann zu Gebote 


ſtehen. Beſonders zeitraubend und umſtändlich iſt es, die 
Menge des vom Chlor nicht aufgelöſten Kalkrückſtandes zu 
beſtimmen, weil er breiartig iſt, alſo erſt auf einem Filter 
ausgewaſchen und getrocknet werden muß, ehe man ihn wä⸗ 
gen kann. Könnte man alſo, anſtatt des Kalks, einen an⸗ 
dern und zwar feſt zuſammenhängenden Körper anwenden, 
auf den das Chlor, welches ſich aus dem Braunſtein mit 
Hülfe von Salzſäure entwickelt, leicht auflöſend wirkt, ſo 
würde man eine leicht ausführbare Braunſteinprobe erhalten. 
Dieß wird durch die Anwendung des Kupfers möglich, 
das ſchon in der Kälte ſich ſehr leicht und raſch mit dem 
Chlor verbindet. Wenn man demnach 

445 Gran Braunſteinpulver und 

200 Gran dünnes Kupferblech in einer Glas⸗ 

retorte mit 

400 Gran Salzſ. von 1,120 Eigenſchwere 
übergießt und fleißig ſchüttelt, ſo wird das ſich bildende 
Chlor ſogleich vom Kupfer aufgenommen unter Bildung von 
Chlorkupfer, wodurch eine dunkelgrüne Flüſſigkeit 
entſteht. Wenn dieſe Veränderung eingetreten iſt, ſetzt man 
die Retorte aufrecht in ein Sandbad und kocht ſo lange, bis 
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die dunkle Farbe der Flüſſigkeit hell und klar wird und ſich 
nicht mehr ändert. Nun läßt man es erkalten, wäſcht das 
Kupfer ab, trocknet und wägt es. Der Verluſt, den das 
Kupfer erlitten, zeigt die Menge Chlor an, die der Braun⸗ 
ſtein entwickelt hat, und folglich auch ſeinen Werth für den 
Chlorfabrikanten. Geſetzt, das der Prüfung unterworfene 
Mineral wäre chemiſch rein geweſen, ſo würden die zum 
Verſuch verwandten 

44 Gran Braunſtein einen Verluſt von 

64 Gran Kupfer bewirkt haben, wodurch das 

Entſtehen von | 

36 Gran Chlor 
bedingt geweſen wäre. Es folgt demnach hieraus, daß ſich 
die Berechnung über den Werth des Braunſteins, nach an⸗ 
geſtelltem Verſuch, darauf gründen müſſe, daß 

64 Gran Kupferverluſt 

445 Gran chemiſch reinem Braunſtein 
entſprechend ſind, daher man beim Einkauf dieſes Minerals 
am beſten thut, den Kaufvertrag ſo abzuſchließen, daß der 
Kaufmann nur die wirklich darin enthaltenen Braunſtein⸗ 
Procente bezahlt erhält. 

Nach der S. 134 gegebenen Chlorkalkprobe be⸗ 
wirken Eiſenoryd und Anderthalb-Chloreiſen, ebenſo wie der 
Braunſtein, ein Auflöſen des Kupfers in Salzſäure. Wenn 
alſo der Braunſtein viel Eiſenoxyd enthält, ſo muß die 
Menge deſſelben durch einen zweiten Verſuch beſtimmt und 
von dem im erſten Verſuch ermittelten Braunſteingehalt in 
Abzug gebracht werden. Man muß demnach noch einmal 
445 Gran deſſelben Braunſteins mit ebenſo viel Salzſäure 
und Kupfer behandeln, nur mit dem Unterſchiede, daß man 
gleich von vorn herein Hitze anwendet und das Kupfer erſt 
dann mit der Salzſäure und dem Braunſtein in Berührung 
bringt, wenn die Wechſelwirkung zwiſchen beiden aufgehört 
hat. Es kommt hier nämlich darauf an, die kupferauflöſende 
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| Wirkung, welche vom Braunſtein herrührt, zu beſeitigen, 


und die allein zu haben, die das Eiſenoryd bedingt. Dieß 
bewirkt man durch Erhitzen des zu prüfenden Braun⸗ 


ſteins mit Salzſäure vor dem Kupferzuſatz. Dadurch wird 


alles Zweifach⸗Sauerſtoffmangan, unter Chlorentwickelung, 


in Einfach⸗Chlormangan verwandelt, welches nicht mehr 
auf Kupfer wirkt. Wird daher nun dieſes der Flüſſigkeit 
zugeſetzt und gekocht, ſo löſt ſich eine dem vorhandenen 


Eiſenoryd entſprechende Menge Kupfer auf, und es müſſen 
für jede 


64 Gran Kupferverluſt 
78 Gran Eiſenoryd 


| berechnet und von der Menge reinen Braunſteins in Abs 


zug gebracht werden, welche das Ergebniß des erſten Ver⸗ 


ſuchs war, 


Dem Glas und den Glaſuren ertheilt der Braunſtein 


eine violette Farbe. Schmelzt man 


1 Loth Braunſtein, 
8 Loth Glaspulver und 
2 Loth Soda 


in einem heſſiſchen Tiegel zuſammen, gießt die Maſſe ins 


Waſſer und pulvert fie, fo erhält man eine Amethyſt⸗ 
farbe für Porzellan. 

Der Sauerſtoffgehalt des Braunſteins iſt die Veran⸗ 
laſſung zn dem Vorſchlag geweſen, ihn anderen Metallen 
bei der Auflöſung in Säuren zuzuſetzen, um dieſelbe zu be⸗ 
foͤrdern, z. B. bei der Bereitung des Zinnſalzes. Dieſer 
Zuſatz iſt aber ſehr ſchädlich, weil das Zinnſalz mit Man⸗ 
ganſalz verunreinigt wird und ſchmutzige Farben liefert. 


V o m Arſfeni k. 


—— 


Das bekannte Gift Arsenicum oder weißer Ar 
ſenik iſt ein mit Sauerſtoff verbundenes Arſenikmetall und 
heißt daher auch weißes Arſenikoxyd. | 

Es löſt ſich in Waſſer nur in fehr geringer Menge f 
und ſchwierig auf, dagegen in Kalilauge ſehr leicht und 
reichlich, indem es das Kali wie eine Säure ſättigt. Aus 
dieſem Grunde nennt man daſſelbe auch unvollkommene Ar⸗ 
ſenikſäure oder arfenige Säure, und daher die Verbin⸗ 
dung mit Kali arſenig ſaures Kali. j 

Das arſenigſaure Kali wird beſonders in Kattunfar 

5 briken gebraucht, um auf dem 
Kattun ein ächtes Kupfer⸗ 
grün (arſenigſaures Kupfer⸗ 
oxyd) hervorzubringen. Es wird 
eine Auflöſung von Kupfer⸗ 
ammoniak, mit Gummi ver⸗ 
dickt, aufgedruckt und der Kattun 
nach dem Trocknen durch eine 
lauwarme Auflöſung von arſe⸗ 
nigſaurem Kali genommen, wo⸗ 
durch dann arſenigſaures Kupferoryd auf dem Kattun 
gebildet wird. 5 

Nur in der Hand eines gewiſſenhaften uk umſichti⸗ 
gen Fabrikanten wird dieſe Verfahrungsart zu einer un⸗ 
ſchädlichen. Denn das arſenigſaure Kali iſt ein ſehr hef⸗ 
tig wirkendes Gift, das den Kattun, welcher vollſtän⸗ 
dig damit getränkt und nicht ſehr ſorgfältig wieder 
ausgewaſchen wurde, für alle die, welche ihn tragen, 
vergiftet. 


Arſenigfaures 


Kupferoxyd. 
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Das arſenigſaure Kupferoryd macht auch einen Haupt⸗ 
beſtandtheil des Schweinfurter-, Wiener⸗ und des 
Mineralgrüns aus, daher beim Umgang mit dieſen 
Farben Vorſicht nöthig iſt. Beſonders gerathen Arbeiter in 
Gefahr, welche Stubenwände abkratzen und reinigen müſſen, 
die mit dieſen Farben bemalt ſind. Der trockne Staub 
vergiftet fie langſam. Solche Wände dürfen daher 
nur unter gehöriger Anfeuchtung abgekratzt 
werden. Auch iſt hier das S. 153 angegebene Verfahren, 
zur Reinigung von Mauerwerk die Salzſäure anzuwenden, 
zu empfehlen. 

Es giebt noch eine Menge Zuſammenſetzungen, die 
durch ihren Gehalt an Arſenik ſchädlich werden können, bes 
ſonders wenn man ſie dazu anwendet, Pelzwerk, Tuche ꝛc. 
vor Motten zu bewahren. Hieher gehört beſonders die 
vielfach angeprieſene ſogenannte Becoeur'ſche Arſenik⸗ 
ſeife, aus 

20 Pfund Seife, 

20 Pfund arſeniger Säure, 

7 Pfund kohlenſaurem Kali, 

3 Pfund Kampher und 

2 Pfund Kalk N 
beſtehend, die dazu dienen ſoll, ausgeſtopfte Thiere in den 
Muſeen vor den Inſekten zu bewahren. Dieſem Zweck ent⸗ 
ſpricht dieſe Seife nun zwar vollkommen, indem fie ein ars 
ſenikhaltiges Gas aushaucht, was die Inſekten tödtet, aber 
ſie iſt auch den Menſchen äußerſt ſchädlich. Grund genug, ir 
nicht anzuwenden. 

Durch folgende Miſchung erreicht man daſſelbe, ohne 
ſich der Gefahr einer Vergiftung auszuſetzen. 

Man bereitet eine Seife aus Kalilauge und Fiſchthran, 
ſetzt Kampher und Moſchus zu und beſtreicht damit die Felle. 
Papier, mit dieſer Seife getränkt und zwiſchen Pelzwerk ge⸗ 
legt, ſchützt vollkommen vor Motten. 
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Es kommt im Handel ein weißer Arſenik vor, wel⸗ 
cher ſchon gemahlen iſt, was ſeine Anwendung ſehr erleich⸗ 
ter, da das Pulvern in einem Mörſer, wegen des giftigen 
Staubes, gefährlich iſt. Beim Ankauf eines ſolchen gemah⸗ 
lenen Arſeniks hat man darauf zu ſehen, daß er nicht mit 
Gyps und Schwerſpath verfälſcht ſei. Hievon verſichert 
man ſich, wenn man einen kleinen Theil mit erwärmter 
Aetzkalilauge in Berührung bringt. Löſt er ſich vollkommen 
darin auf, ſo iſt der Arſenik als rein zu betrachten. Das 
unaufgelöſt Zurückbleibende iſt dagegen fremde Beimiſchung. 

In England bedient man ſich des weißen Arſeniks zum 
Härten des Stahls. Man kocht 

2 Pfund Hammelfett, 

2 Pfund Schweinefett und 

4 Loth weißen Arſenik 
bis zur Verdampfung aller Feuchtigkeit. Zum Gebrauch 
wird die Miſchung geſchmolzen und, wie das Waſſer, zum 
Ablöſchen des Stahls gebraucht. Es dringt hiebei etwas Ar⸗ 
ſenik in den Stahl und bringt eine ſehr große Härte hervor. 

Bei der Anwendung dieſes Gemiſches hat man ſich 
ſehr vor den aufſteigenden Dämpfen zu hüten, die arſenik⸗ 
haltig, alſo giftig ſind. 

Wenn man die arſenige Säure mit Königswaſſer er⸗ 
hitzt, ſo verwandelt ſie ſich durch Aufnahme von Sauerſtoff 
in Arſenikſäure, eine farbloſe, leicht in Waſſer auflös⸗ 
liche, ſehr giftige Säure Sie wird nur in den Kattunfa⸗ 
briken, in Verbindung mit Kali (arſenikſaures Kali), zum 
ſogenannten Weißpapp gebraucht, kann aber vollſtändig 
durch das minder ſchädliche Chlorzink erſetzt werden. 

Mit dem Schwefel verbindet ſich das Arſenikmetall in 
verſchiedenen Verhältniſſen. Zwei dieſer Verbindungen kom⸗ 
men im Handel vor, fie heißen rother Schwefelarſe⸗ 
nik oder Realgar und gelber Schwefelarſenik oder 
Operment. Sie dienen unter dem Namen Königs- 
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gelb ꝛc., wegen ihrer Schönheit und Haltbarkeit, vorzüglich 
als Malerfarbe, ſind aber giftig und darum mit Vorſicht 
anzuwenden (vergl. S. 67 Nr. 18 und S. 112 Nr. 32). 

Der rothe wie der gelbe Schwefelarſenik löſt ſich leicht 
in Ammoniak auf. Taucht man in dieſe Auflöſung ein Stück 
Kattun, ſo erſcheint es nach dem Trocknen und Verdunſten 
des Ammoniaks mit oranger oder gelber Farbe, die gegen 
Luft und Licht ſehr ächt iſt. Da aber der Kattun mit einer 
ſolchen Farbe buchſtäblich vergiftet wird, ſo kann nur ein 
ſehr unwiſſender oder gewiſſenloſer Färber ſich 
derſelben zum Färben bedienen. 

Ganz daſſelbe gilt von folgender Zuſammenſetzung, 
welche ſogar ohne Weiteres in mehreren deutſchen Hand» 
büchern der Chemie empfohlen wird. Es werden 

1 Pfund Schwefel, 

2 Pfund weißer Arſenik und 

5 Pfund Potaſche 
in einem Tiegel roth geglüht, dann in Waſſer gelöſt, filtrirt 
und mit Schwefelſäure gefällt. Der gelbe Niederſchlag löſt 
ſich in Ammoniak auf und dieſe Auflöſung wird zur Fär— 
bung vorgeſchlagen. 

Ein Schießpulver, welches ſtatt der Kehl reihan Schwe⸗ 
felarſenik enthält, brennt mit der hellſten kaum zu ertragen— 
den Flamme. Es dient daher zu Signalen. Als man eine 
hölzerne Büchſe (von 10 Zoll Durchmeſſer und 4 Zoll 
Höhe) mit einem Gemiſch aus 

20 Loth rothem Arſenik, 

240 Loth Salpeter und 

70 Loth Schwefelblumen 
gefüllt und angezündet hatte, war das Licht bei neblig 
trübem Wetter mit bloßen Augen noch auf 10 Meilen weit 
zu ſehen. 

Da Schwefel und Arſenik fo häufig zuſammen vor⸗ 
kommen, ſo iſt nicht ſelten der Schwefel arſenilhaltig. Um 

22 


338 


hierüber Gewißheit zu erhalten, erhitzt man den Schwefel, 
wohl gepulvert, mit Salzſäure, filtrirt und verdunſtet die 
Maſſe zur Trockne und zieht ſie dann mit Weingeiſt aus. 
War Arſenik im Schwefel, ſo enthält die Auflöſung denſel— 
ben in Verbindung mit Salzſäure. Aus der wäſſerigen 
Auflöſung ſchlägt dann Zink den Arſenik in dunkelfarbigen 
Metallſchuppen nieder, die, auf glühende Kohlen geſtreut, 
nach Knoblauch riechen. ö 

Läßt man in eine ſolche arſenikhaltige Salzſäure Schwe⸗ 
felwaſſerſtoffgas ſtrömen, ſo entſteht der gelbe Niederſchlag 
vom Schwefelarſenik, S. 112 Nr. 32, 


Vo m Antimon. 


—— 


Das Antimon oder Spießglanz iſt, in Verbin⸗ 
dung mit Schwefel, in dem 
Grauſpießglanzerz enthal⸗ 
ten. Dieſes giebt nämlich durch 
Ausſchmelzen das graue Sch we⸗ 
felantimon (antimonium cru- 
dum), woraus durch Abſcheiden 
des Schwefels das Antimon er= 
halten wird. 


Graues 


52 Schwefelantimon. 


Miſcht man 
10 Pfund Schwefelantimon, 
6 Pfund Hammerſchlag, 
4 Pfund kohlenſaures Kali, 
1 Pfund Kohle 
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und ſchmelzt dieſe Maſſe mit der gehörigen Vorſicht (weil 
ſie ſtark ſchäumt), ſo erhält man 7 Pfund Antimon. 

Das Antimon wird mehr in der Mediein als in der 
Technik gebraucht. Der bekannte Brechweinſtein, wel⸗ 
cher eine Auflöſung von Antimonoxyd in Weinſtein iſt, ver» 
dankt dem Antimon ſeine brechenerregende Wirkung. 
Man muß alſo mit dem Zuſatz des Antimons zu Metall⸗ 
miſchungen, welche zu Gefäßen für den Hausbedarf be— 
ſtimmt ſind, vorſichtig ſein, ſonſt erhalten namentlich ſaure 
Speiſen und Getränke von dem Antimon ſchädliche Eigen⸗ 
ſchaften. 

Das Antimon beſitzt die für die Bruchdruckerkunſt ſo 
wichtige Eigenſchaft, dem Blei eine ſolche Härte zu er» 
theilen, daß es zum Schriftgießen tauglich wird. Man 
miſcht beide in dem Verhältniß von 1 ia Se zu 8 
bis 16 Blei. 

Der Schriftgießer hat aber vorzüglich darauf zu ſehen, 
daß er ein Antimon anwende, welches frei von Arſenik 
it. Denn Lettern, welche mit einem arſenikhaltigen Anti— 
mon dargeſtellt ſind, verbreiten durch das häufige Reiben 
eine Atmoſphäre von giftigem Staube, welches den Setzern 
Coliken und Augenkrankheiten zuzieht. 

In Säuren löſt ſich das Antimon nur ſchwierig auf; 
daher es denn auch nur wenig ſolche Salze bildet, wie die 
anderen Metalle. 

Mit dem Chlor bildet das Antimon eine dicke griff ig⸗ 
keit, welche unter dem Namen Spießglanzbutter be⸗ 
kannt iſt. Man ſtellt ſie dar, indem man 

3 Pfund Schwefelantimon, 
4 Pfund Kochſalz und 
4 Pfund gebrannten Eiſenvitriol 
in einer Retorte deſtillirt. Das Chlorantimon oder die 
Spießglanzbutter geht in die Vorlage über. 
Sie wird ſchon durch bloßes Vermiſchen mit Waſſer 
22 * 
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zerſetzt, indem das Antimon fih in Verbindung mit Sauer: 
ſtoff und Chlor als ein weißes Pulver niederſchlägt, welches 
Algarothpulver genannt wird. Es iſt dieß eine Ver⸗ 
bindung von Sauerſtoffantimon 
und Chlorantimon. Durchs Er— 
hitzen geht das Chlorantimon 
fort und das Sauerſtoffantimon 
oder Antimonoxyd bleibt 
zurück. 
Bewirkt man die Zerlegung 
a des Chlorantimons, anſtatt mit 
53 Waſſer, mit Schwefelwaſſerſtoff⸗ 
1 gas, dem man dieß vie 
etwas verdünnte Auflöſung hineinſtrömen läßt, fo fällt, an- 
ſtatt des Sauerſtoff- und Chlorantimons, Schwefel— 
antimon durch Austauſch der 
Beſtandtheile nieder: das Chlor 
des Chlorantimons bildet mit 
dem Waſſerſtoff des Schwefel⸗ 
waſſerſtoffs Salzſäure und das 
[Antimon des Chlorantimons 
geht mit dem Schwefel des 
Schwefelwaſſerſtoffs in Vers 
bindung. 


Antimonoryd. 


Schwefelantimon. 


Bringt man die Spießglanzbutter mit Eiſen in Berüh— 
rung, ſo ſcheidet ſich das Antimon als ein ſchwarzbrau— 
nes Pulver ab. Hierauf beruht das Bräunen der Flin— 
tenläufe, indem man die Spießglanzbutter mit einem Pinſel 
aufträgt. Da das Eiſen in demſelben Augenblick, wo es 
mit der Flüſſigkeit in Berührung kommt, das Antimon als 
ſchwarzes Pulver abſcheidet, fo wird zum Aufſtreichen eine 
geübte Hand erfordert, damit die Bräunung des Flintenlaufs 
gleichförmig erfolge. 
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V om Wismuth. 


— 


Dieſes Metall iſt, wie alle vorhergehenden, für den 
Techniker von nicht großer Bedeutung, da weder feine Eis 
genſchaften noch ſein Vorkommen eine umfaſſende Anwen— 
dung zulaſſen. 

Das im Handel vorkommende Wismuth iſt nicht ſelten 
mit Arſenik und anderen Metallen verunreinigt. Um es 
davon zu befreien, muß es in Salpeterſäure aufgelöſt und 
die klar abgegoſſene Auflöſung mit 20 mal ſo viel Waſſer 
vermiſcht werden. Man erhält in dieſem Fall ein wei⸗ 
ßes Pulver, welches nach dem Auswaſchen und Trocknen 
durch gelindes Glühen in einem Kohlentiegel wieder zu mer 
talliſchem Wismuth hergeſtellt wird. ; 

Wenn ſich Wismuth in Salpeterfaure auflöſt, fo ge— 
ſchieht es unter Entwickelung von rothen, ſalpetrigſauren 
Dämpfen; ein Beweis, daß das Wismuth einem Theil der 
Salpeterſäure Sauerſtoff entzieht, 
ſich in Sauerſtoffwis muth 
oder Wismuthoxryd verwan⸗ 
delt, welches ſich dann in einem 
anderen Theil noch unzerſetzter 
Salpeterſäure zu ſalpeter⸗ 
ſaurem Wismuth auflöſt. 
Jenes eben erwähnte Pulver 
iſt demnach ein Wismuthoryd, 
welches ſchon durch bloßen Wafs 
ſerzuſatz aus der ſalpeterſauren Auflöſung abgeſchieden wer⸗ 
den kann. 

Dieſes durch Waſſer niedergeſchlagene Wismuthoxyd 
enthält noch etwas Salpeterſäure feſt verbunden und beſitzt 


Wismuthoryd. 
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eine blendend weiße Farbe, wie Nr. 55 beweiſt. Es 
wird als ſolche ſehr geſchätzt und gebraucht und hat im Han⸗ 
del den Namen Wismuthweiß oder ſpaniſch Weiß. 

Das Wismuthweiß wird immer erhalten, wenn 
man ſalpeterſaure Wismuthauflöſung und Waſſer miſcht; 
allein es iſt nicht gleichgültig, ob man dieſes in jene oder 
jene in dieſes ſchüttet. Man erhält es nämlich nur dann 
recht weiß, leicht und locker, wenn man die Wis⸗ 
muthauflöſung nach und nach (in einem dünnen 
Strahl) in umgerührtes Waſſer gießt, nicht aber 
dieſes in jene. | 

Wenn man Wismuthpulver mit trocknem Chlor in Bes 
rührung bringt, ſo entzündet es ſich mit bla ßblauem 
Lichte. Das Chlor verſchwindet und es hinterbleibt eine 
bräunlich weiße, ſehr leicht ſchmelzbare Maſſe, nämlich Chlor⸗ 
wismuth, das auf 

1 M. G. oder 36 Pfund Chlor 
71 Pfund Wismuth 


enthält, woraus folgt, daß das M. G. des Wismuths 
= 71ift ; 

Man findet felten Gelegenheit, von dieſer Zahl Ger 
brauch zu machen, weil die meiften Wismuthſalze keine Anz 
wendung finden und das ſalpeterſaure Wismuth nur bei 
einem ſehr großen Ueberſchuß von Salpeterſäure im Waſſer 
auflöslich iſt. 

Mit Zinn und Blei giebt das Wismuth höchſt merk⸗ 
würdige Verbindungen, die ſehr der Aufmerkſamkeit des 
Künſtlers werth ſind. 

Schmelzt man 

1 M. G. oder 71 Loth Wismuth und 
1 M. G. oder 104 Loth Blei 


zuſammen, ſo erhält man ein Gemiſch, welches erſt bei 
130 R. flüſſig wird. Schmelzt man ferner 
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1 M. G. oder 71 Loth Wismuth und 

1 M. G. oder 59 Loth Zinn 
zuſammen, ſo erhält man ein Gemiſch, welches bei 108 R. 
flüſſig wird. Schmelzt man dagegen beide Gemiſche oder 

2 M. G. oder 142 Loth Wismuth, 

1 M. G. oder 104 Loth Blei und 

1 M. G. oder 59 Loth Zinn 
zuſammen, ſo erhält man ein Gemiſch, welches nicht, wie es 
eigentlich fein ſollte, bei 119 R., ſondern bei 79 R. flüſſig 
wird, alſo noch einen Grad weniger braucht, als bei wel⸗ 
chem Waſſer zum Kochen kommt! 

Man nennt dieſes Gemiſch das leichtflüſſige Me— 
tall. Je nachdem man das Verhältniß von Zinn und Blei 
zum Wismuth verändert, erhält man Gemiſche, welche ſchwe⸗ 
rer ſchmelzbar ſind, als das angegebene, und man hat es 
in ſeiner Gewalt, ganze Reihen darzuſtellen, die nach dem 
verſchiedenen Grad der Schmelzbarkeit auf einander folgen. 
Man hat dergleichen wirklich gemacht und mit großem Nutzen 
als Sicherheitsventile bei Dampfkeſſeln benutzt. 

Die gewöhnlichen Ventile gewähren nämlich, wegen 
folgenden merkwürdigen Verhaltens des Waſſers in der 
Weißglühhitze, nicht immer vollkommene Sicherheit. 

Läßt man Waſſer tropfenweiſe in einen weißglühen⸗ 
den Platintiegel fallen, ſo kann man ihn füllen, ohne daß 
das Waſſer ſchnell verdampft, was dagegen in einem mins 
der heißen Tiegel geſchieht. Das Waſſer iſt unter jenen 
Umſtänden bald ruhig, bald nimmt es eine drehende Be⸗ 
wegung an, aber niemals nimmt man Dämpfe wahr. 
Entfernt man nun den Tiegel vom Feuer, ſo geräth das 
Waſſer, ſobald der Tiegel bis zum Dunkelrothglühen 
abgekühlt iſt, plötzlich in heftiges Kochen und verwandelt 
ſich gänzlich in Dampf. 

Da nun alſo Waſſer in ſo ſtarker Hitze aufhört, Dampf 
zu geben, ſo wird, wenn bei einem Dampfkeſſel durch zu 
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ſtarkes Heizen dieſer Fall einmal eintritt, die Sicherheits: 
klappe oder das Ventil nicht mehr gehoben werden und der 
Keſſel wird zerſpringen, ſobald die Hitze wieder etwas nach 
läßt, weil ſich nun eine ſo große Menge Dampf auf einmal 
entwickelt, daß die Oeffnung des Ventils zu klein iſt. Hier 
iſt es nun, wo man die ſehr zweckmäßige Anwendung der 
leicht ſchmelzbaren Metallgemiſche gemacht hat. 

Dieſe Metallgemiſche werden in offene, kreisförmige 
Gehäuſe, welche am Dampfkeſſel angebracht und nach innen 
mit 2 — 3 Schraubengängen verſehen find, gegoſſen. Sie 
bewirken durch ihr früheres Schmelzen, daß der Keſſel nie 
jene Hitze erreichen kann, wobei das Waſſer nicht 
mehr verdampft. Man ſetze z. B. die Hitze, zu welcher man 
den Dampf im Keſſel bringen will, = 110 R., fo füllt 
man ein größeres und ein kleineres Gehäuſe am Keſſel mit 
zwei verſchiedenen Gemiſchen aus, nämlich das kleinere mit 
einem, welches bei 120 R., das größere mit einem, wel: 
ches bei 130 R. ſchmilzt, damit der Dampf ſchneller und 
häufiger entweichen kann, wenn die Oeffnung im kleineren 
Gehäuſe (nachdem das Metall herausgeſchmolzen) nicht zu⸗ 
reichen ſollte. 

Man hat jedoch gefunden, daß das kleinere Gehäuſe 
immer hinreichte, denn, wenn das darin enthaltene Mes 
tall geſchmolzen war, ſo konnte man die Hitze im Keſſel 
nie mehr ſo hoch bringen, daß auch das im größeren Ge— 
häuſe enthaltene Metall geſchmolzen wäre. 

Das leichtflüſſige Metall, nach der Zuſammenſetzung, 
wie es oben (S. 343) angegeben, ſchmilzt, wie bereits ge⸗ 
ſagt, noch eher, als Waſſer ſiedet (bei 79 R.). Wenn man 
daher eine Stange in ſiedendes Waſſer hält, ſo zerfließt fie 
wie Wachs, ſammelt ſich auf dem Boden des Gefäßes und 
giebt, nach dem Erkalten zu einer harten Maſſe, einen ge— 
nauen Abdruck dieſes Bodens mit allen ſeinen 
Unebenheiten oder Hervorragungen. 
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Dieß Verhalten hat man benutzt, um Abgüſſe in Holz⸗ 
formen zu machen, da man hier keine Gefahr läuft, dieſe 
durch das geſchmolzene Metall zu verbrennen. 


Sollen dieſe Abgüſſe gelingen, ſo muß man ſich vor 
Luftblaſen hüten, die beſonders dann entſtehen, wenn das 
geſchmolzene Metall zu heiß in die Form gegoſſen wird. 
Man muß daher das Metall, nachdem es geſchmolzen iſt, 
fo lange ſtehen laſſen, bis es am Raude anfängt zu er⸗ 
harten; dann erſt gießt man das noch flüſſige in die er⸗ 
wärmte Form. 8 


In Oeſterreich ſoll man ſich des leichtflüſſigen Metalls 
ſtatt des Bleies zur Befeſtigung der Steinmaſſen bedienen, 
welche das Geſtell der Statuen bilden. Dieß kann nur da 
von Nutzen fein, wo die Steine den Hitzgrad des geſchmol⸗ 
zenen Bleies nicht zu ertragen vermögen, denn das leicht⸗ 
flüſſige Metall kommt, wegen des großen Wismuthgehalts, 
um ein ſehr Bedeutendes theurer zu ſtehen, als das Blei. 
Eine noch wohlfeilere Befeſtigungsart iſt die mit einem Ge⸗ 
menge von Schwefel und Sand, wie fhon S. 68 ans 
gegeben iſt. | 


Vo m Zinn 


— — 


Dieſes allgemein bekannte Metall beſitzt eine Menge 
nützlicher Eigenſchaften, wodurch es dem Gewerbsmann und 
Fabrikanten ungemein wichtig wird. 


In einem offenen Tiegel bis zum Sieden erhitzt, ent⸗ 
zündet es ſich mit blendender, bläulichweißer Flamme und 
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verbrennt zu ſchönen, weißen Flocken, die ſich theils in die 
Luft erheben, theils im Tiegel 
zurück bleiben. Man nennt ſie 
Zinkblumen. Sie ſind ein 
mit Sauerſtoff verbundenes Zink, 
alſo ein Zinforyd, 

Genauen Verſuchen zufolge 
beſtehen 40 Pfund eines ſolchen 
Zinkoryds aus 


8 ſnkorhd. 


8 Pfund Sauerſtoff und 
32 Pfund Zink, 
woraus folgt, daß die Zahl 32 das Miſchungsgewicht des 
Zinks iſt. 
Auch durch das Verhalten des Zinks zu den Säuren 
wird dieſes M. G. beſtätigt. Wenn man z. B. 


32 Loth reines Zink mit 
49 Loth Schwefelſ. von 1,850 Eigenſchwere und 
300 Loth Waſſer 


in einem hinlänglich großen Gefäße zuſammen bringt, ſo 
verſchwindet unter heftigem Aufbrauſen alles Zink und alle 
Schwefelſäure verliert ihren ſauren Geſchmack; es entſteht 
nämlich ein ſchwefelſaures Zinforyd, worin die 
32 Loth Zink durch die Schwefelſäure aufgelöſt und die 
49 Loth Schwefelſäure durch Zink vollkommen gefättigt wor⸗ 
den ſind. Da nun 49 das M. G. der Schwefelſäure von 
1,850 Eigenſchwere iſt (vergl. S. 93), ſo folgt, das 32 
das M. G. des Zinks iſt, denn gerade fo viel wird exfors 
dert, um 1 M. G. Schwefelſäure zu ſättigen. 

Die Luftblaſen, welche beim Auflöſen des Zinks in wäſ⸗ 
ſeriger Schwefelſäure unter der Form eines heftigen Auf- 
brauſens aufſteigen, find Waſſerſtoffgas, das von der 
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Zerſetzung des Waſſers herrührt, welche das Zink in Berüh⸗ 


rung mit Schwefelſäure bewirkt. 

Das Zink an und für ſich kann ſich nämlich nicht in 
Schwefelſäure auflöſen, es muß ſich zuvor in Sauerſtoff⸗ 
zink oder Zinkoryd verwandeln. Hiezu gebraucht es 
Sauerſtoff. Der Schwefel hält ſeinen Sauerſtoff in der 
Schwefelſäure zu feſt, als daß das Zink im Stande wäre, 
ihm denſelben zu entziehen. Leichter giebt ihn dagegen das 
Waſſer her, wenn Zink und Schwefelſäure zugleich darauf 
einwirken. Das Waſſerſtoffgas hat alſo ſeinen Urſprung 
aus dem zerſetzten Waſſer, deſſen Sauerſtoff mit dem Zink 
Zinkoryd bildet, welches ſich in der Schwefelſäure auf- 
löſt. Da 

1 M. G. oder 32 Loth Zink nur 

1 M. G. oder 8 Loth Sauerſtoff 
beim Verbrennen aufnimmt (S. 346), um weißes Zinkoryd 
zu bilden, ſo wird es auch bei der Zerſetzung des Waſſers 
im vorliegenden Fall nur 1 M. G. oder 9 Loth Waſſer zer⸗ 
ſetzen und ſich deſſen Sauerſtoff aneignen, indeß 1 M. G. 
oder 1 Loth Waſſerſtoffgas ſich entwickelt. Man überzeugt 
ſich hievon, wenn man das nach obiger Angabe erhaltene 
ſchwefelſaure Zinkoryd mit 1 M. G. kohlenſaurer Kalilauge 
(vergl. S. 244) vermiſcht, den weißen Niederſchlag gut 
auswäſcht, trocknet und glüht. Man wird, wenn nichts ver⸗ 
foren ging, 40 Loth Zinkoryd erhalten, alſo gerade 8 Loth 
mehr, als das zum Auflöſen angewandte Zink betrug. Die⸗ 


ſer Ueberſchuß von 8 Loth kommt auf Rechnung des mit 


dem Zink verbundenen Sauerſtoffs. i 
Gegen Salzſäure verhält ſich das Zink nicht ganz ſo 
wie gegen Schwefelſäure. Es entwickelt ſich zwar ebenfalls 
Waſſerſtoffgas, indem das Zink ſich auflöſt, allein dieſes 
Gas kommt nicht vom Waſſer, ſondern von der Salzſäure 
her, die durchs Zink in ihre beiden Beſtandtheile: Waſſerſtoff 
und Chlor, zerlegt wird, indem das Zink ſich mit dem 
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Chlor zu Chlorzink vereinigt und in der Flüſſigkeit 15 N 
gelöſt bleibt. 2 

Ein Anderes iſt es aber mit der Salpeierfugr. Das 
Zink zerſebt dieſe Säure und entzieht ihr den Sauerſtoff; 
daher entwickeln ſich bei Berührung beider rothe Dämpfe 
von ſalpetriger Säure. Bei einer Bereitung. des ſalpeter⸗ 
fauren Zinkoryds im Großen muß daher, um den großen 
Verluſt an Säure zu vermeiden, wie bei der Bereitung 
des ſalpeterſauren Bleies verfahren werden (vergl. S. 177). 
15 Wenn es nun mit dem M. 8 des Zinks S 32 feine 
Richtigkeit hat, ſo wird ſich 55 uch in dem Verhalten zu 
anderen Metallen bewähren. ds Zink ſcheidet nämlich die 
meiſten Metalle aus ihren en gungen ab, indem es ſich 
mit den Säuren, welche a Fe in Auflösung erhalten, 
verbindet. 

Die Menge des Zinfs, ER in dieſen Fällen erfor⸗ 
dert wird, um eine beſtimmte Menge eines anderen Metalls, 
3. B. des Zinns, Bleies, Silbers ꝛc., aus feiner Auflöſung 
in Säure zu ſcheiden, richtet ſich genau nach den M. G. 
dieſer Metalle. 

Da nun das Miſchungsgewicht 

des Zinns = 59, 
des Bleies — 104, 
des Silbers — 108, 
des Zinks = 32 
iſt, ſo gebraucht man nur 32 Loth Zink, um aus 
1 M. G. ſalzſaurem Zinnorydul 59 Loth Zinn, 
1 M. G. ſalpeterſ. Bleioryd 104 Loth Blei, 
1 M. G. ſalpeterſ. Silberoryd 108 Loth Silber 
abzuſcheiden. 

Man sieht hieraus, wie wichtig es iſt, ſich die Verhält— 
nißzahlen der Körper oder ihre M. G. genau zu merken. 

Bei Metallauflöſungen, die mehr als ein M. G. Säure 
enthalten, z. B. beim ſalpeterſauren Wismuthoxyd, 
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findet jedoch dieß Zahlenverhältniß des Zinks feine Anwen⸗ 


dung. Beſtände die ſalpeterſaure Wismuthauflöſung aus 
gleichen M. G. Salpeterſäure und Wismuth, fo würde 1 M. G. 
oder 32 Loth Zink hinreichend ſein, um 1 M. G. oder 
71 Loth Wismuth daraus abzuſcheiden. Da ſie aber viele 
freie Salpeterſäure enthält, ſo wird eine entſprechende Menge 
Zink mehr erfordert, die ſich mit dieſer freien Salpeterſäure 
verbindet. 

Daſſelbe findet bei anderen ſauren Metallauflöſungen 
ftatt, wenn man fie mit Zink in Berührung bringt. 

Das Zink roſtet an der Luft, aber dieſer Roſt blättert 
nicht ab, wie beim Eiſen, ſondern bleibt feſt mit der Ober⸗ 
fläche des Metalls verbunden. Der eigne Roſtüberzug des 
Zinks thut alſo dem ferneren Roſten Einhalt. | 

Dieß iſt Veranlaſſung zur Anwendung des Zinks zum 
Dachdecken geweſen. Es iſt, ſo vortheilhaft dieß auch bei 
der Wohlfeilheit und Haltbarkeit des Zinks ſein mag, doch 
nicht dazu zu rathen, weil das Zink zu leicht ſchmelzbar und 
verbrennlich iſt, und daher bei Feuersbrünſten die Glut in 
einem hohen Grade vermehrt. 

Sehr zweckmäßig können aber Zinkplatten, wegen ihrer 
Beſtändigkeit in freier Luft, zu Schildern an Straßenecken, 
beſonders aber in botan iſchen Gärten zum Aufmalen 
der Pflanzennamen benutzt werden. Ein Schild von Eiſen⸗ 
blech, es mag nun noch ſo gut gefirnißt ſein, ſtößt in eini⸗ 
gen Jahren durch den ſich bildenden Roſt die Farbe mit der 
Schrift ab, ſo daß die Schilder braun und die Namen un— 


leſerlich werden. Zinkſchilder thun dieß nicht und verdienen 


daher den Vorzug vor eiſernen. 

Wenn man Zink, Zinn, Blei, Kupfer und Silber, ohne 
daß ſie ſich unter einander berühren, in verdünnte Salpeter⸗ 
ſäure bringt, ſo löſen ſie ſich darin auf, was aber nicht ge⸗ 
ſchieht, ſobald ein jedes dieſer Metalle zugleich mit dem 
Zink in Berührung kommt. In dieſem Fall löſt ſich nur 
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das Zink allein auf und die anderen Metalle 
bleiben ſo lange von der Salpeterſäure ver⸗ 
ſchont, als noch Zink zum Anf reten für dieſelbe 
vorhanden iſt. 

Auch bei der Anwendung anderer Süuren, . B. Der 
Schwefelſäure, Salzſäure ꝛc., äußert das Zink dieſelbe ſchüt⸗ 
zende Wirkung. Ebenſo löſen ſich Gold und Platin nicht in 
Königswaſſer auf, wenn fie zugleich mit Zink in Berüh⸗ 
rung ſind. Das Zink macht gleichſam die anderen 
Metalle ſäurefeſt o der us eier durch die 
Säure. 

Welchen Vortheil man aus dieſem merkwürdigen Ver⸗ 
halten für das gemeine Leben ziehen kann, werden wir 
gleich ſehen. 

Der Sauerſtoff der Luft iſt die Urſache, daß Metalle 
und Metallgemiſche, wie Stahl, Zinn, Kupfer, Meſſing ꝛc., 
an der Luft ihren Glanz verlieren und anlaufen oder 
roſten. Sind ſie dagegen mit einem Stück Zink in Be⸗ 
rührung, ſo roſtet dieß an ihrer Statt und ſie bleiben 
blank. Man kann daher den Meſſing an Uhren, aſtrono⸗ 
miſchen Inſtrumenten ꝛc. vor dem Roſten ſchützen, wenn 
man an irgend eine ſchickliche Stelle ein Stück Zink löthet. 
Auch bleiben ſchneidende Stahlinſtrumente vor dem Roſten 
geſchützt, wenn man den Griff derſelben von Zink macht, 
oder ſie in Gehäusen von Zink aufbewahrt. 

Eben ſo können mit Kupfer und Blei gedeckte Dächer 
und mit Kupfer beſchlagene Schiffe Jahrhunderte lang uns 
verändert in Luft und Seewaſſer erhalten werden, wenn man, 
ſie an ſchicklichen Stellen mit Zink in Berührung bringt und 
Sorge trägt, daß es ſogleich durch neues erſetzt werde, wenn 
es zerfreſſen oder aufgelöſt worden. 

Man iſt ſo weit gegangen, von dieſer ſchützenden Kraft 
des Zinks auch bei kupfernen Kochgeſchirren Gebrauch zu 
machen, aber ſehr voreilig, indem hier nur ein Gift 
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durch ein anderes verdrängt wird. Freilich iſt es 
ganz richtig, daß ein kupfernes Kaſſerol, in welchem ſich ein 
Zinkſtreifen angelöthet befindet, den Speiſen, ſelbſt ſauren, 
kein Kupfer mittheilt, aber, wohl gemerkt, nur dann, wenn 
die Speiſen zugleich mit dem Zink in genaue 
Berührung kommen. Ein Zinkſtreifen, außerhalb 
angelöthet, würde ohne alle Wirkung ſein. Wo nun aber 
ſaure Speiſen mit dem Zink in Berührung kommen, da wird 
dieſes aufgelöſt und die Speiſen werden mit Zink ver⸗ 
giftet. Es kann alſo von einer Anwendung dieſes Schutz⸗ 
mittels in der Küche nicht die Nede ſein. 

Erhitzt man Zinkfeile mit Schwefel, ſo verdampft letz⸗ 
terer, ehe die Verbindung eintritt. Enthielt das Zink, wel⸗ 
ches man anwendete, fremde Metalle, z. B. Eiſen, Arſenik ꝛce., 
ſo findet man einen Theil Schwefel mit dieſen verbunden 
und als Schlacke zurückbleibend. 

Hierauf gründet ſich eine Verfahrungsart, das Zink von 
fremden Metallen zu reinigen. Man rührt unter ſchmelzen⸗ 
des Zink mittelſt eines Holzſtabes mit Fett gemengten Schwe⸗ 
fel zu wiederholten Malen. Die fremden Metalle ſcheiden 
ſich in Verbindung mit dem Schwefel ab. Ein ſo gereinig⸗ 
tes Zink taugt zwar zu vielen Zwecken, aber es hat doch 
etwas Schwefel aufgenommen, was in manchen Fallen nach⸗ 
theiliger iſt, als die fremden Metalle, welche es enthielt. 

In der Natur kommt Schwefelzink vor, man nennt 
ihn Blende. Er dient zur Darſtellung des ſchwefel⸗ 
ſauren Zinkorxyds oder des ſogenannten Zinkvitriols. 
Die Blende wird nämlich geröſtet, wodurch der Schwefel zu 
Schwefelſäure, das Zink zu Zinkoryd verbrennt, welche beide 
dann, durch Auslaugen mit Waſſer vereinigt, das ſchwefel⸗ 
ſaure Zinkoryd geben. Außerdem erhält man dieſes Salz 
durch Auflöſen von Zink in wäſſeriger Schwefelſäure und 
Kryſtalliſtren der durch mäßiges Abdampfen verſtärkten Auf⸗ 
löſung. 


Der im Handel vorkommende Zinkoitriol enthält viel 
fremde Metalle, beſonders Kadmium, Kupfer, Eiſen und 
Mangan. Die beiden erſteren ſcheidet man dadurch ab, daß 
man in die Auflöſung blanke Zinkſtangen ſtellt oder ſie da⸗ 
mit erhitzt. Eiſen und Mangan werden durch Chlorkalkauf⸗ 
löͤſung niedergeſchlagen. Die Kryſtalle, welche man jetzt 
nach gehörigem Abdampfen erhält, find reines ſchwefel⸗ 
ſaures Zink. Das Verhältniß der Beſtandtheile iſt 

1 M. G. oder 40 Pfund Zinforyd, 

1 M. G. oder 40 Pfund Schwefelſäure und 

7 M. G. oder 63 Pfund Waſſer, und folglich 
die Zahl 143 das M. G. 

Da nun die Zinkvitriolauflöſung, wie alle Auflöſungen 
der ſchwefelſauren Metallſalze, durch Auflöſungen von koh— 
lenſaurem Kali und kohlenſaurem Natron zerlegt wird, ine 
dem ſie ſich mit dem M. G. Schwefelſäure verbinden und 
das Zinforyd abſcheiden, fo muß auch ein M. G. dieſer bei⸗ 
den Laugenſalze vollkommen hinreichen, um 1 M. G. oder 
143 Pfund Zinkvitriol zu zerlegen. ö 

Ganz ſtrenge iſt dieß hier jedoch nicht der Fall, denn 
ein Theil Zinkoryd hält etwas Schwefelſäure zurück und fällt 
damit nieder, die ihm nur durch einen Ueberſchuß von dem 
kohlenſauren Laugenſalz entzogen werden kann. 

Auch bildet ſich unter dieſen Umſtänden kein vollkom⸗ 
men kohlenſaures Zinforyd, ſondern der größte Theil der 
Kohlenſäure des Laugenſalzes entweicht unter Aufbrauſen, 
und nur ein kleiner Theil fällt mit dem Zinforyd nieder. 

Der Zinkvitriol wird vorzugsweiſe auf das darin ents 
haltene Zinforyd benutzt, aber lange noch nicht Jo häufig, 
als es daſſelbe verdient. Es giebt wegen ſeiner Lockerheit 
und weißen Farbe ein gutes Mittel ab, ſehr dunkle Farben, 
z. B. Berlinerblau, zu verdünnen und leichter zu machen, 
ohne der Reinheit derſelben Eintrag zu thun. b 

Ein ſolches Gemiſch iſt unter dem Namen Mineral- 
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blau im Handel. Es wird gewöhnlich fo dargeſtellt, daß 
man eine Auflöſung von 
8 Pfund Zinkvitriol, 
1 Pfund Eiſenvitriol und 
50 Pfund Waſſer 
mit einer Auflöſung von eiſenblauſaurem Kali niederſchlägt, 
den Niederſchlag gut auswäſcht und trocknet. 

Dieſe Art der Darſtellung iſt nicht vortheilhaft, weil 
eine Menge eiſenblauſaures Kali unnützer Weiſe vergeudet 
wird. Es fällt das Zinforyd mit weißer Farbe, was durch 
das viel wohlfeilere kohlenſaure Natron auch bewerkſtelligt 
werden kann. Man thut daher am beſten, den Zink- und 
Eiſenvitriol, jeden für ſich, in Waſſer aufzulöſen, erſteren 
mit kohlenſaurem Natron und letzteren mit eiſenblauſaurem 
Kali zu fällen und dann die Flüſſigkeiten mit ihren Nieder⸗ 
ſchlägen zu vermiſchen. Man hat darauf zu ſehen, daß 
kein kohlenſaures Natron im Ueberſchuß vorhanden ſei, 
was man durch Eintauchen von Curcumapapier ausmit⸗ 
telt, und auch nicht der Fall iſt, wenn man gleiche M. G. 
anwendete. 

Mit den Farbſäuren der Pflanzen bildet das Zinkoryd 
gefärbte Verbindungen, wenn man ihre Auflöſung mit einer 
Auflöſung von Zinkvitriol miſcht und vorſichtig mit einem 
kohlenſauren Laugenſalz niederſchlägt. 

Das ſchwefelſaure Zinkoryd äußert, eingenommen, eine 
ſehr heftige, Erbrechen erregende Wirkung. Schon ſehr 
kleine Mengen verurſachen Uebelkeit und dergl. Es iſt da— 
her unbegreiflich, wie deutſche Zeitſchriften es einem Eng— 
länder nachempfehlen können, dieſes Salz zum Rafftniren 
des Zuckers anzuwenden. Man ſoll den Rohzucker in Kalk— 
waſſer auflöſen und dann auf jede 100 Pfund des aufge- 
löſten Zuckers 8 Loth Zinkvitriol, in möglichſt wenig Waſſer 
gelöſt, hinzuſetzen. Wenn es auch richtig iſt, daß hier Gyps 
und Zinkoryd gebildet werden, die mit den im Rohzucker 
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enthaltenen ſauren Farbſloffen ſich verbinden und nieder: 
fallen, fo darf doch eine Fabrik, die ein fo un: 
entbehrliches Nahrungsmittel, wie den Zucker, 
bearbeitet und zu Gute macht, ſich nie ſolcher 
Mittel bedienen, die durch einen kleinen Fehl 
griff, rückſichtlich der Menge, daſſelbe vergif— 
ten können. 

Zehn Pfund kryſtalliſirter Zinkvitriol löſen ſich in 
20 Pfund kaltem Waſſer vollkommen auf. 

Wenn man Zink in Salzſäure auflöſt, ſo bildet ſich 
waſſerhaltiges Chlorzink, das durch Abdampfen gal— 
lertartig wird, ohne zu kryſtalliſiren, und ſich beim Erhitzen 
in einer Glasröhre in weiße Nadeln verwandelt, welche 
Cblorzink find. Daſſelbe beſteht aus 

1 M. G. oder 32 Pfund Zink und 

1 M. G. oder 36 Pfund Chlor. 
Es wird beim Kattundruck zum ſogenannten Reſerve⸗ 
papp gebraucht; ſonſt iſt der Nutzen dieſes Salzes ſehr 
untergeordnet und feine Anwendung, wegen feiner Schäd— 
lichkeit, ſehr beſchränkt. Beim Löthen dient es ſehr gut 
ſtatt des Salmiaks. 

Mit Leimauflöſung giebt es ein Gemiſch, welches an 
der Luft nicht trocknet, ſondern klebrig bleibt, wie Vogel— 
leim. Man hat es daher ſtatt des Vogelleims empfoh- 
len, aber ſehr mit Unrecht, denn ein Regen wäſcht es von 
den Zweigen ab, ſo wie das ſchädliche Zinkſalz die Vögel 
verunreinigt. 

Das Zuſammenſchmelzen des Zinks mit anderen Metallen 
erfordert große Vorſicht, weil die Verbindung bei mehreren 
unter heftigen Verpuffungen erfolgt, und die Flüchtigkeit des 
Zinks der Vereinigung mit ſchwerer ſchmelzbaren Metallen 
hinderlich iſt. 

So kann man eine Verbindung von Eiſen mit Zink 
nur dadurch bewerkſtelligen, daß man Eiſen mit flüſſigem 
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Zink längere geit in Berührung läßt, und zwar bei einer 


Hitze, welche die Schmelzhitze des Zinks nicht bedeutend über- 


ſteigt. If dagegen die Hitze ſtärker, fo wird die gebildete 
Verbindung wieder zerſetzt. Leider iſt dieſelbe ſehr ſpröde 


und veränderlich an der Luft, gewährt alſo, trotz ihrer Wohl⸗ 


— — 


feilheit, keinen Nutzen für die Gewerbe. 

Auch die Vereinigung des Zinks mit Blei und Zinn 
erfolgt nicht ſo ohne Weiteres vollkommen. Erſt muß das 
Blei geſchmolzen, dann das Zinn hinzugeſetzt und ausge 
goſſen werden. Dieſe Miſchung trägt man nun ſtückweiſe 


in geſchmolzenes Zink. Durch dieſes Verfahren geſchieht die 
Vereinigung am beſten und ohne großen Verluſt. 


Mit dem Kupfer bildet das Zink den bekannten Meſ⸗ 
ſing. Man hat bei ſeiner Bereitung ſehr darauf zu ſehen, 


daß das Zink nicht bleihaltig ſei, denn Blei ſchadet der 


Farbe und dem Glanze dieſer Miſchung ſehr. 


V o m Ka dmi u m. 

Dieſes Metall iſt faſt ein beſtändiger Begleiter des 
Zinks, hat in vielen Stücken Aehnlichkeit mit demſelben, 
unterſcheidet ſich aber ſehr auffallend dadurch vom Zink, 
daß ſeine Auflöſung in Säuren durch Schwefelwaſſerſtoff 
nicht, wie dieſes, weiß, fordern gelb und Arnet Bir 
geſchlagen wird. 


Auf dieſem Verhalten beruht die Darſtelung des Kad⸗ 
miums und ſeine Scheidung vom Zink. Man löſt das kad⸗ 


e Zink in verdünnter Schwefelſäure auf und 
5 23 * 
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ſchlägt aus der mit Säure im Ueberſchuß verſetzten Auf⸗ 

löſung das Kadmium durch hin- 
eingeleitetes Schwefelwaſſer⸗ 
ſtoffgas als Schwefelkad⸗ 
mium nieder. N 

Dieſes Schwefelkadmium 
wird in ſtarker Salzſäure auf⸗ 
gelöſt, zur Trockne verdampft 
und wieder in Waſſer aufge⸗ 
nommen. Aus dieſer wäſſerigen 
Auflöſung von Chlorkadmium 
ſcheidet reines Zink das Kadmium ab, indem das Zink ſich | 
an feiner Statt in dem Chlor auflöſt. 32 Pfund Zink 
ſcheiden ſolchergeſtalt 56 Pfund Kadmium aus. Da nun 
32 das M. G. des Zinks, und 1 M. G. deſſelben nicht mehr 
als 1 M. G. Kadmium auszuſcheiden vermag, ſo folgt 
nothwendig, daß das M. G. des Kadmiums = 56 
ſein muß. 

Das Kadmium verwandelt ſich in der Hitze früher in 
Dämpfe als das Zink. Daher gewinnt man es auch bei 
der Deſtillation des Zinks, indem ein ſehr kadmiumreiches 
Zink zuerſt übergeht. 

Der theure Preis und die Veränderlichkeit des Kad— 
miums an der Luft, ſo wie ſeine Leichtauflöslichkeit in Säure, 
ſteht ſeiner techniſchen Anwendung im Wege. 

Vom orangenfarbenen Schwefelkadmium läßt 
ſich einmal eine Anwendung erwarten, es fehlt aber hierüber 
bis jetzt noch an Erfahrungen. Die Darſtellungsart iſt bes 
reits oben angegeben. Es hat einen Vorzug vor dem ebenſo 
gefärbten chromſauren Bleioryd, Nr. 48, daß es durch 
Schwefelwaſſerſtoff nicht ſchwarz wird. 


Schwefelkadmium. 
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Vo m Zinn. 


— 


| Reines Zinn hat eine faſt ſilber weiße Farbe. Je 
bläulicher und gräulicher es ausſieht, deſto mehr enthält es 
Kupfer, Blei, Eiſen oder Antimon. 

Ein Arſenikgehalt macht das Zinn weißer, aber auch 
härter und ſpröder. 

Ein unreines Zinn kniſtert nicht ſo laut zwiſchen den 
Zähnen, als ein reines. i 

Zeigt das Zinn nach dem Schmelzen und Ausgießen 
eine reine polirte Oberfläche, ſo iſt es frei von Kupfer, 
Blei und Eiſen, welche die Oberfläche matt und fleckig 
machen. 

Um ſich auf chemiſchem Wege von der Reinheit des 
Zinns oder ſeinem Gehalt an fremden Metallen zu über⸗ 
zeugen, löſt man etwas in Königswaſſer auf, verdünnt die 
Auflöſung mit Waſſer und verſetzt ſie mit einer Auflöſung 
von eiſenblauſaurem Kali. Es deutet ' 


ein blauer Niederſchlag auf Eiſen, 
ein purpurfarbener⸗ auf Kupfer, 
ein veilchenblauer = auf Kupfer und Eiſen, 


denn der mit reinem Zinn iſt weiß. 

Bewirkt ſchwefelſaure Natronauflöſung einen wei⸗ 
ßen Niederſchlag, ſo zeigt dieß einen Bleigehalt des 
Zinns an. 

Nicht ſelten iſt das Zinn arſenikhaltig. Es hinter⸗ 
läßt in dieſem Fall nach dem Auflöſen in Salzſäure ein 
ſchwarzes Pulver, daß auf glühenden Kohlen mit einem 
Knoblauchgeruch verdampft. Auch iſt dann das ſich beim 
Auflöſen entwickelnde Waſſerſtoffgas mit Arſenikwaſſerſtoffgas 
vermiſcht, was man daran erkennt, daß es, aus einer engen 
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Röhre ausſtrömend, mit hellerer Flamme brennt, als Vaſ⸗ 
ſerſtoffgas, und an kalte Körper, die man in ihre Nähe 
bringt, metalliſches Arſenik in glänzend ſchwarzgrauer Weihe 
abſetzt. 

Das Zinn löſt ſich zwar in Salz⸗ und Salpeterſäure 
leicht auf, iſt aber dennoch ſehr luftbeſtändig und. über: 
zieht ſich nicht mit einer grauen Haut, wie Blei, Vis⸗ 


muth ꝛe. Auch find geringe Beimiſchungen des Zinns zu | 


Speiſen minder ſchädlich, als die von Kupfer oder Blei. 
Ebenſo wirken Fett und Oel, welche ſich fo leicht mit 
dem Kupfer und Blei verbinden 1 nicht ſehr auflöſend auf 
das Zinn. 

Dieß Verhalten iſt die Urſache ſeiner Anwendung 
zu verzinnten und zinnernen Kochgeſchirren und anderen 
Gefäßen. 

Nach genauen Verſuchen wirken die Auflöſungen von 
folgenden Salzen ſelbſt bei mehrſtündigem Kochen nicht auf 
Gefäße, welche aus reinem engliſchen Kronzinn verfertigt 
oder damit verzinnt ſind: ſchwefelſaures, ſalzſaures, ſalpeter⸗ 
ſaures, boraxſaures, phosphorſaures und kohlenſaures Na⸗ 
tron, ſalpeterſaures und kohlenſaures Kali, ſchwefelſaure 
Bittererde und ſalzſaurer Baryt. f 

Man kann daher die Auflöſung dieſer Salze unbeſcha⸗ 
det ihrer Reinheit in verzinnten Gefäßen abdampfen. Da⸗ 
gegen darf es mit den folgenden nicht geſchehen, indem ſie 
mehr oder minder ſtark das Zinn aufzulöſen vermögen. 
Dieſe ſind: ſchwefelſaures Kali, ſalzſaures Ammoniak, eſſig⸗ 
ſaures Natron und Alaun. Letzterer wirkt am meiſten N 
löſend auf das Zinn. 

Mengt man Zinn⸗ und Bleifeile unter einander und 
gießt Eſſig darauf, ſo wird neben dem Zinn auch Blei auf⸗ 
gelöſt, ſelbſt dann noch, wenn bie, Menge des Zinns ſich zu 
der des Bleies wie 20 zu 1 verhält. 6 

Schmelzt man dagegen beide zuſammen, fo löſt 
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der Eſſig kein Blei auf, ſelbſt dann nicht, wenn auch die 


Menge des Zinns ſich zu der des Bleies wie 20 zu 20 


verhält. 
Dieſe Erfahrung zeigt deutlich, daß es mit einem Blei⸗ 


gehalt des zum Verzinnen angewendeten Zinns keine fo 
große Gefahr hat, inſofern von einem wirklichen Auf— 


löſen des Bleies die Rede iſt. Allein es iſt ja nicht 


das Blei, welches ſich buchſtäblich in den Speiſen auflöſt, 


das Schädliche bei einer bleihaltigen Verzinnung, fondern- 
das, welches durch das Umrühren der Speiſen 
während des Kochens mit metallenen, ja ſelbſt 
hölzernen Löffeln abgekratzt wird. Denn eine jede 
Verzinnung nutzt ſich ab durch den Gebrauch und muß er— 
neuert werden. Wie viel hiebei auch auf Rechnung des 
Scheuerns beim Reinigen kommen mag, ſo wird es gewiß 
jeder, der mit der Kochkunſt einigermaßen vertraut iſt, zu⸗ 
geben, daß ſie auch mit in die Speiſen, wenn auch nicht 
im aufgelöſten Zuſtande, übergegangen. Es iſt alſo im⸗ 
mer ſchädlich, ein bleihaltiges Zinn zum Ver⸗ 
zinnen anzuwenden. 

Nicht immer treibt die Gewinnſucht zur Anwendung 
eines bleihaltigen Zinns, ſondern oft auch die Erleichterung, 
welche es beim Verzinnen gewährt. Ein bleihaltiges Zinn 
iſt dünnflüſſiger und erſtarrt ſpäter, als reines Zinn, auch 
rinnt es von dem Eiſenblech, das man verzinnen will, nicht 
ſo leicht herunter. Es erleichtert alſo das Verzinnen. Aber 
eine ſolche Verzinnung, die anfangs bläulich iſt, wird bald 
grau und ſchmutzig. 

Das geſetzlich vorgeſchriebene Verhältniß von Blei und 
Zinn zum Zinngießen heißt dreiſtempliges Zinn und 
beſteht aus 


5 Pfund Zinn und 
1 Pfund Blei. 
Ein zinkhaltiges Zinn giebt eine weiße re, hel- 
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lere Verzinnung, als ein bleihaltiges. Allein fie bildet 
keine glatte, ſondern eine rauhe Oberfläche und verllert ſehr 
bald den Glanz, weil das Zink an der Luft anläuft. 

Die engliſchen Verzinnungen, beſonders die der Eiſen— 
waaren, zeichnen ſich durch eine glänzend ſilberweiße Farbe 
aus. Ein beſtimmter Zuſatz von Wismuth ſoll dieß be⸗ 
wirken, indem ſeine röthliche Farbe die gewöhnlich 
bläuliche des Zinns aufhebt und eine ſilberweiße erſchei⸗ 
nen läßt. 

Folgende Zuſammenſetzung giebt eine andere engliſche 
Verzinnung, die härter und glänzender als die gewöhnliche, 
aber auch gefährlicher iſt, und daher nur zu Leuchtern und 
dergl. empfohlen werden kann. Es werden 


5 Pfund Zinn, 

1 Pfund Zink, 

1 Pfund Wismuth, 
1 Pfund Meſſing 


nach den Regeln der Kunſt zuſammengeſchmolzen. Man 
hat darauf zu ſehen, daß keines der angewandten Metalle 
Blei enthalte, denn es iſt dem Glanze ſchädlich. 
Folgendes Gemiſch zur Verzinnung iſt denkenden Künſt⸗ 
lern ſehr zur Prüfung zu empfehlen. Es werden 
2 Pfund Eiſenfeile und 
16 Pfund Zinn 
unter einer Bedeckung von Glaspulver zuſammengeſchmolzen. 
Dieß Gemiſch ſoll eine Verzinnung gewähren, welche 4 mal 
ſo lange dauert und einer weit höheren Politur fähig iſt, 
als die gewöhnliche. Aber man braucht, was wohl zu mer⸗ 
ken, zum Verzinnen eine viel größere Hitze, als bei nicht 
eiſenhaltigem Zinn, indem das Gemiſch erſt durch eine 
Hitze, welche ſich der Rothgluth nähert, geſchmolzen wer⸗ 
den kann. 
Die größte Schwierigkeit, welche man hiebei zu über⸗ 
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winden hat, iſt die Darſtellung eines gleichförmigen Gemi⸗ 
ſches von Eiſen und Zinn. 

Die Scharlachfärber bedienen ſich der Keſſel, welche 
ganz aus Zinn beſtehen und bei einiger Vorſicht dem freien 
Feuer ausgeſetzt werden können. Nur muß man darauf 
achten, daß ein ſolcher Keſſel nicht von glühenden Kohlen 
berührt werde, ſonſt ſchmilzt er an dieſer Stelle. 

Das Zinn läßt ſich vermöge ſeiner Weichheit zu Blechen 
auswalzen von der Dicke eines tauſendſtel Zolls. Man 
nennt ſie Stanniol. 

Die Hauptanwendung des Stanniols iſt zur Ver— 
quickung des Spiegelglaſes oder zum Belegen der 
Spiegel. Nicht jede Sorte taugt hiezu gleich gut. Es kommt 
eine Sorte Stanniol im Handel vor, die ein gerieſeltes, 
körniges Anſehen hat und zum Spiegelbelegen beſſer iſt, 
als die mit glatter, hellglänzender Oberfläche; das Queck— 
ſilber haftet beſſer daran und verbindet ſich leichter damit. 

Man hat in Frankreich gefunden, daß das Stanniol 
zur Spiegelbelegung nicht aus reinem Zinn zu ſein braucht; 
daß unreines, ſo wie es gewöhnlich im Handel vorkommt, 
ſogar beſſer iſt als reines, indem das überflüſſige Queckſilber 
früher abläuft. 

Das Zinn hat ein M. G. — 59, wie ſich deutlich aus 
ſeinen Verbindungen mit dem Sauerſtoff und dem Chlor 
ergiebt. 5 

Mit dem Sauerſtoff bildet nämlich das Zinn zwei 
verſchiedene Verbindungen, fie heißen Zinnorxydul und 
Zinnoryd. 


Zinnoxydul. N ‚ii Jinnorhd. | 


Sie unterſcheiden ſich durch den Sauerſtoffgehalf, indem 
das Zinnorybul ein Einfach-Sauerſtoffzinn, das Zinn⸗ 
oryd dagegen ein Zweifach⸗ ee iſt. Es 
enthält nämlich 

| Zinnorydul: 
1 M. G. oder 8 Pfund Sauerſtoff auf 
1 M. G. oder 59 Pfund Zinn; 
Zinn oxyd: 
2 M. G. oder 16 Pfund Sauerſtoff auf 
1 M. G. oder 59 Pfund Zinn. 


Daher kann, durch Geben oder Entziehen von Sauerſtoff, 
Eins ins Andere verwandelt werden. 

Durch die nähere Betrachtung des Verhaltens der Sal⸗ 
peterſäure zum Zinn wird die Bildung feiner beiden Sauer— 
ftoffverbindungen klar werden. Eine mit viel Waſſer ver⸗ 
dünnte Salpeterſäure löſt in der Kälte das Zinn langſam 
auf, und es bildet ſich ſalpeterſaures Zinnoxydul, indem 
ein Theil Salpeterſäure, den Sauerſtoff dazu hergebend, 
zerlegt wird. Erhitzt man nun dieſe Auflöſung, ſo wird 
noch ein anderer Theil Salpeterſäure zerlegt und es entſteht 
ſalpeterſaures Zin noxyd. 

Die Verbindungen, welche das Zinn mit dem Chlor 
eingeht, entſprechen dieſen Sauerſtoffverbindungen. Es giebt 
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ein Einfach-Chlorzinn und ein Zweifach— Slots 
zin n. Das Einfach-Chlorzinn, welches aus 
1 M. G. oder 36 Pfund Chlor und 
1 M. G. oder 59 Pfund Zinn 
ee iſt, entſteht, wenn man z. B. 
6 Pfund Zinnſpähne mit i 
12 Pfund Salzſäure von 1,140 Eigenſchwere ' 
übergießt, anfangs gelinde, dann ſtärker und zuletzt bis zum 
Kochen erhitzt. Es geſchieht unter Entwickelung von Waſ— 
ſerſtoffgas. Nach dem Erkalten der Auflöſung ſcheiden ſich 
Kryſtalle ab, die Einfach-Chlorzinn ſind, in Verbindung 
mit Waſſer. Sonſt nannte man es kryſtalliſirtes ſalz— 
ſaures Zinnoxydul. Im Handel iſt es unter dem Nas 
men Zinnſalz bekannt. 

Da beim Erhigen von Zinn mit Salzſäure in offenen 
Gefäßen ein Entweichen, alſo ein Verluſt von Salzſäure 
unvermeidlich iſt, fo bewerkſtelligt man die Bereitung des 
Zinnſalzes am zweckmäßigſten in einer Retorte mit Vorlage 
und gießt die von Zeit zu Zeit überdeſtillirte Salzſäure wie⸗ 
der auf das Zinn zurück. 

Im Großen iſt jedoch eine Anwendung von Retorten 
mit Schwierigkeiten verbunden, und es iſt ſehr zweckmäßig 
beim Auflöſen größerer Mengen Zinns in Sakfäure zugleich 
den Sauerſtoff der Luft mit einwirken zu laſſen, der die 
Sauerſtoffung des Zinns und folglich auch ſeine Auflöſung 
in Salzſäure befördert. 

Man ſtellt zu dieſem Ende 5 Gefäße, welche mit Jin 
ſpähnen gefüllt ſind, treppenartig über einander und füllt 
das oberſte Gefäß mit Salzſäure an. Nach 2 Stunden 
zieht man durch einen Heber oder einen Hahn die Salzfäure 
ab und läßt ſie in das zweite darunter ſtehende Gefäß laufen. 
Wiederum nach 2 Stunden kommt die Salzſäure ins dritte, 
endlich ins vierte und zuletzt ins fünfte Gefäß und von 
dieſem wieder zurück ins erſte und ſo weiter. 
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Hiebei bleibt das mit der Salzſäure befeuchtete Zinn 
in jedem Gefäß 8 Stunden lang der Sauerſtoffeinwirkung 
der Luft ausgeſetzt, oxydirt ſich und löſt ſich dann um ſo 
leichter in der von neuem aufgegoſſenen Säure. Iſt die 
Säure gehörig mit Zinn geſättigt, ſo verdampft man die 
Auflöſung in einem zinnernen Keſſel über einigen Zinns 
ſpähnen bis auf den vierten Theil und läßt durch Erkal— 
ten in einem wohlbedeckten Gefäße das Zinnſalz heraus— 
kryſtalliſiren. 

Da das Zinn meiſtens Arſenik enthält und dieſer theil⸗ 
weiſe mit dem Waſſerſtoffgas als Arſenikwaſſerſtoffgas ent- 
weicht, ſo hat man ſich beim Auflöſen des Zinns in Salz— 
ſäure vor dem Einathmen dieſes ſtinkigen Gaſes zu hüten. 

Das Zweifach-Chlorzinn, welches auf 

59 Pfund Zinn 

2 mal 36 Pfund Chlor 
enthält, bildet ſich, wenn das Einfach-Chlorzinn Gelegenheit 
hat, noch mehr Chlor aufzunehmen Dieß geſchieht unter 
andern, wenn man es, in Salzſäure aufgelöſt, längere Zeit 
mit Sauerſtoff, z. B. mit dem der Luft, in Berührung bringt. 
Es verbindet ſich alsdann der Sauerſtoff der Luft uit dem 
Waſſerſtoff der Salzſäure zu Waſſer und das dadurch frei 
werdende Chlor tritt mit dem Einfach-Chlorzinn zu Zweifach⸗ 
Chlorzinn in Verbindung, welches man dann in wäſſeriger 
Auflöſung erhält. 

Es kann auch dadurch dargeſtellt werden, daß man in 
die wäſſerige Auflöſung des Einfach⸗Chlorzinns Chlor— 
gas bis zur Ueberſättigung ſtrömen läßt. 

Wenn man Zinn in dünn gewalzten Blättchen in Chlor— 
gas bringt, ſo entzündet es ſich mit rothem Lichte und es 
entſteht, als farbloſe, dünne Flüſſigkeit, ein Chlorzinn, 
we ches ebenfalls ein Zweifach-Chlorzinn iſt, nämlich 

2 M. G. oder 72 Loth Chlor auf 
1 M. G. oder 59 Loth Zinn 
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enthält, aber ſich dadurch unterſcheidet, daß es waſſerfrei fi. 
Es iſt flüſſig und ſtößt an der Luft weiße erſtickende Nebel 
aus, indem es mit dem Waſſer der Luft eine weiße kryſtal⸗ 
liniſche Verbindung bildet, daher es auch, mit dem dritten 
Theil Waſſer vermiſcht, zu einer feſten Maſſe erſtarrt. 

Wenn man Einfach⸗Chlorzinn mit Königswaſſer erhitzt 
oder Zinn in Königswaſſer auflöſt, ſo erhält man dieſelbe 
Verbindung mit Waſſer. 

Beide hier erwähnten Zinnſalze werden zum Scharlach 
färben gebraucht, jedoch zieht man jetzt, wo man ſich des 
Lac Dye's ſtatt der Cochenille bedient, das ſalzſaure Zinn⸗ 
oxydul vor. 

Starke Salpeterſäure wirkt auf das Zinn mit großer 
Heftigkeit ein und verwandelt es in Zinnoryd. Dieſes 
Zinnoxyd unterſcheidet ſich von dem, welches man durch 
Fällen einer Zweifach-Chlorzinnauflöſung mittelſt Kali oder 
Natronauflöſung erhält, dadurch, daß es ſowohl in Salpe⸗ 
terſäure als auch in anderen Säuren unauflöslich iſt, daher 
man auf dieſem Wege kein ſalpeterſaures Zinnoryd 
darſtellen kann. Es muß mit verdünnter Salpeterſäure be⸗ 
reitet werden. f 

In Schwefelſäure löſt ſich das Zinn nur ſchwierig auf 
und man erhält kein für den Färber brauchbares ſchwefel⸗ 
ſaures Zinnſalz. Dennoch bedarf er eines ſolchen in Fäls 
len, wo er Zinnſalz und Alaun zugleich, z. B. beim Anſieden 
der Wolle auf Gelb ꝛe., anwenden will. Das Einfach- 
Chlorzinn wird nämlich vom Alaun zerſetzt und als ſchwe— 
felſaures Zinnorydul niedergeſchlagen. Enthält es da— 
gegen eine hinlängliche Menge Schwefelſäure, ſo geſchieht 
es nicht. 

Man wendet daher ſchwefelſaures Chlorzinn 
an, welches man durch Vermiſchen von 1 M. G. Zinn⸗ 
ſalzauflöſung mit 2 M. G. verdünnter Schwefelſäure darſtellt. 

Mit anderen Metallen geht das Zinn meiſtens ſehr 
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leicht Verbindungen ein, die zu verſchiedenen Zwecken be⸗ 
nutzt werden. 

Seine Verbindung mit Blei und Wismuth zur Dar⸗ 
ſtellung des leichtflüſſigen Metalls iſt bereits (S. 340) er⸗ 
wähnt worden. Aendert man das e . drei 
Metalle zu einander ſo ab, daß auf 
i 1 M. G. oder 104 Pfund Blei 

2 M. G. oder 118 Pfund Zinn und 
3 M. G. oder 213 Pfund Wismuth 
kommen, ſo erhält man ein Schlagloth zum Zinnlö⸗ 
then, das beim Erkalten eine feſtere Maſſe bildet und nicht 
ſo leicht kryſtalliſirt, als das S. 343 erwähnte leichtflüſſige | 
Metallgemiſch. 1 
Auf dem bekannten verzinnten Eiſenblech befindet ſich 
das Zinn in einem eigenen Zuſtande der Kryſtalliſation, 
welche durch abwechſelnde Behandlung mit Königswaſſer und 
Kalilauge ſichtbar gemacht wird. Es iſt unter dem Namen 
Moire metallique bekannt. 
Nicht jedes verzinnte Eiſenblech giebt eine gleich ſchöne 
Kryſtalliſation, es kommt hier beſonders auf die fremden 
Beimiſchungen des Zinns und auf die Art der wier 


nung an. 


Taucht man, um das Eiſenblech zu verzinnen, baffelbe 
in ein Zinnbad, welches aus 
200 Pfund reinem Zinn, 
3 Pfund Kupfer und 
5 1 Pfund Arſenik 
zuſammengeſetzt it, fo erhält man durch nachheriges Bes 
handeln mit Säure und Lauge die möglichſt ſchöne Kryſtal⸗ 
liſation des Moiré metallique. 
Seine vollkommene Darſtellung geſchieht durch 7 auf⸗ 

einander folgende Operationen: 

1) Einlegen in Aetzkalilauge und Abwaſchen, 

2) Einlegen in Königswaſſer und Abwaſchen, 
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3) Einlegen in Aetzkalilauge und Abwaſchen, 
4) ſchnelles Durchziehen durch Salpeterſäure und 
Abwaſchen, 
5) Einlegen in Aetzkalilauge und Abwaſchen, 
6) Einlegen in Königswaſſer und Abwaſchen, 
7) Einlegen in Aetzlauge und Abwaſchen. 
Es kommt nämlich darauf an, daß nach einem jeden Einle⸗ 
gen in Königswaſſer das entſtandene Zinnoryd durch die 
Aetzkalilauge ganz entfernt werde, weil ſonſt Flecken 
entſtehen. Der Nutzen eines ſchnellen Durchziehens durch 
Salpeterſäure beſteht darin, daß der unangenehme Metall⸗ 
ſchimmer, welcher durch eine eigene Spiegelung unter gewiſſen 
Winkeln die Figuren unſichtbar macht, abgeſtumpft werde. 
Mit dem Blei giebt das Zinn Gemiſche, die einen 
größeren Raum einnehmen, als Zinn und Blei für ſich 
allein. Die geringſte Ansdehnung erleidet ein 9 
welches aus | 
2 M. G. oder 118 Pfund Zinn und 
1 M. G. oder 104 Pfund Blei | 
bereitet wird. Dann nimmt die Ausdehnung fortwährend 
zu, je mehr man von dieſem Verhältniß en Zinn⸗ oder 
Bleizuſatz abweicht. 
Das Zinn wird durch Antimonzuſatz härter und ſchwie⸗ 
riger angreifbar von der Salzſäure. Ein Gemiſch aus 
10 Pfund Zinn und 
1 Pfund Antimon 
hat eine ſilberwetße Farbe und dient zur Darſtellung von 
Leuchtern, Knöpfen, ja ſelbſt Trinkgeſchirren, und behält feis 
nen Glanz an der Luft. Durch einen größeren Zuſatz von 
Antimon wird das Gemiſch ſpröder Ein Bleigehalt iſt Dies 
ſer Zuſammenſetzung ſehr ſchädlich, weil ſie 9 ſpröde 
und mit der Zeit glanzlos wird. 


Bon Blei. 


— 


Das Miſchungsgewicht des Bleies iſt = 104. Erhitzt 

man nämlich ſo viele Pfund bei 
Berührung der Luft bis zum 
Verdampfen, ſo verbrennt es 
mit weißem Lichte zu gelbem 
Bleioxyd, das 8 Pfund mehr 
wiegt als das Blei, welches 
man anwandte. Die 8 Pfund 
ſind Sauerſtoff, welche das Blei 
beim Verbrennen aufnahm, ſo 
daß das gelbe Bleioxyd aus 

1 M. G. oder 104 Pfund Blei und 

1 M. G. oder 8 Pfund Sauerſtoff beſteht 

und die Zahl 112 ER 

zum Miſchungsgewicht hat. 

Bei dieſer Darſtellungsart des gelben Bleioxyds iſt je⸗ 
doch ein Verluſt unvermeidlich und es läßt ſich durch dies 
ſelbe nicht genau die Menge Sauerſtoff ausmitteln, welche 
das Blei aufnimmt. Es hat aber dennoch damit ſeine Rich— 
tigkeit, weil 104 Gran Blei, auf einem anderen Wege in 
Oxyd verwandelt, z. B. durch Auflöſen in Salpeterſäure, 
Abdampfen der Auflöſung und Glühen des ſalpeterſauren 
Bleies, 112 Gran Bleioxyd geben, das von dem durchs 
Verbrennen erhaltenen gar nicht verſchieden iſt. Denn der 
Sauerſtoſſ der Salpeterſäure oxydirt das Blei ebenſo, wie 
der Sauerſtoff der Luft. 

Zu dieſen Berſuchen wird reines Blei erfordert, was 
das im Handel vorkommende nicht immer iſt. Man erhält 
ein ſolches durch Glühen des bekannten Bleizuckers in 
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einem bedeckten Tiegel mit dem 8ten Theil Harz vermiſcht. 
Die Eſſigſäure des Bleizuckers wird hier zerſtört und der 
Sauerſtoff wird dem entſtandenen Bleioxyd durch die 
Kohle des Harzes entzogen, ſo daß reines Blei im Tiegel 
zurückbleibt. 

Das gelbe Bleioxyd wird im Handel Glätte ge— 
nannt, und dient zur Darſtellung der Bleiſalze, indem 
es ſich leicht mit den Säuren verbindet und darin aufloͤſt. 
Auch vereinigt es ſich durch Schmelzen mit den Erden und 
bildet verſchiedene Gläſer, Glaſuren und Schmelze. 

Werden 3 M. G. oder 336 Pfund gelbes Bleioxyd 

längere Zeit beim freien Zutritt 
1 8 der Luft bis zum Dunkelroth⸗ 


glühen erhitzt, ſo nehmen ſie 
noch 1 M. G. oder 8 Pfund 
Sauerſtoff auf und erſcheinen 
nun als ſcharlachrothes Pul⸗ 
ver, welches rothes Dlei- 
oxyd oder Mennige heißt. 


Die Mennige beſteht demnach 
aus 


3 M. G. oder 312 Pfund Blei und 
4 M. G. oder 32 Pfund Sauerſtoff, 
und hat alſo ein M. G. 344, 
Aus dem rothen Bleioxyd oder der Mennige läßt ſich 
noch ein drittes, nämlich das braune Bleioxyd, darſtellen, 
wenn man ſie mit Säuren behandelt. Bringt man nämlich 
1 M. G. oder 344 Pfund Mennige mit 2 M. G. verdünn⸗ 
ter Salpeterſäure zuſammen, ſo löſt dieſe 
2 M. G. oder 208 Pfund Blei, verbunden mit 
2 M. G. oder 16 Pfund Sauerſtoff, 


alfo 224 Pfund gelbes Bleioxyd 


auf, bildet damit ſalpeterſaures Bleioxyd und hinterläßt 
24 


370 


1 M. G. oder 104 Pfund Die, verbunden mit 
2 M. G. oder 16 Pfund Sauerſtoff, 
alſo 120 Pfund eines braunen Pulvers, 
welches braunes Bleioxyd iſt. 


Braunes Bleioxyd. 


Es bedarf nicht immer des Feuers, um das Blei in 
Bleioryd zu verwandeln. Schon reines Waſſer thut es durch 
Anziehen der Sauerſtoffs aus der Luft. Uebergießt man 
blanke Bleiſtückchen mit deſtillirtem Waſſer, ſo bilden ſich 
weiße Flocken, die eine Verbindung von Bleioryd mit Waſ— 
ſer ſind und ſich durch Trocknen und Erhitzen in gelbes 
Bleioryd verwandeln. Auch das über den weißen Flocken 
ſtehende klare Waſſer enthält Bleioxyd aufgelöſt, wovon man 
ſich durch die ſchwarzbraune 5 nie Aheiefetaf⸗ 
ſerſtoff überzeugen kann. 


Sehr merkwürdig iſt es, daß nur reines Waſſer, 
nicht aber Brunnenwaſſer, welches gewöhnlich Salze auf— 
gelöſt enthält, dieſe Wirkung auf das Blei äußert. Ein 
höchſt geringer Gypsgehalt des Waſſers reicht ſchon hin, 
dieſer Veränderung des Bleies entgegen zu wirken. 


Hieraus folgt, daß eher Regenwaſſer, welches ſich auf 
Bleidächern und Bleirinnen ſammeit, bleihaltig fein kann, 
als Brunnen⸗ und Flußwaſſer, welches durch 3 Röh⸗ 
ren geleitet wird. 
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Noch mehr, als reines Waſſer, wirken Eſſigſäure und 
Kohlenſäure auf das Blei. Be⸗ 
feſtigt man z. B. an die innere 
Seite des Deckels eines Gäh⸗ 
rungsbottichs, worin ſich Brannt⸗ 
weingut befindet, eine Bleiplatte, 
ſo wird man ſie nach 24 Stun⸗ 
den ſo zerfreſſen finden, daß ſich 
mehrere Lothe kohlenſaures 

Vleioryd. Bleioxyd abfragen laſſen. 
5 Man ſieht hieraus, wie un⸗ 
zweckmäßig es ſein würde, ſich bleierner Kühlröhren beim 
Branntweinbrennen zu bedienen. 

Es beruht hierauf die Darſtellung des bekannten Blei⸗ 
weißes, welches im Handel unter dem Namen hollän- 
diſches Bleiweiß bekannt iſt. 

Da die Gegenwart der Eſſigſäure nur dazu dient, das 
Blei zu beſtimmen, ſich raſch mit dem Sauerſtoff der Luft 
und der Kohlenſäure zu verbinden, ſo kann auch Bleiweiß 
aus Sauerſtoffblei oder Bleioxyd gebildet werden, wenn man 
es in den Zuſtand verſetzt, wo es Kohlenſäure aufzunehmen 
im Stande iſt. Dieß geſchieht durch Waſſer, welches ein 
Wenig Eſſigſäure enthält, oder durch Waſſer, worin Blei⸗ 
zucker aufgelöſt iſt, da ſich ohnehin ſogleich Bleizucker bildet, 
wenn Eſſigſäure mit Bieioryd zuſammen kommt. Werden z. B. 

100 Pfund Bleiglätte und 
1 Pfund Bleizucker 
mit ſo viel Waſſer, als zur Breiform nöthig iſt, in einer 
Mühlenvorrichtung in Bewegung geſetzt und darüber Koh— 
lenſäuregas geleitet, ſo wird nach und nach, und zwar in 
kurzer Zeit, alle Glätte in Bleiweiß verwandelt. 

Das im Handel vorkommende Bleiweiß iſt nicht ſelten 
mit Kreide verfälſcht. Durch folgende Bleiweißprobe 
erhält man hierüber Gewißheit. Man löſt 100 Gran des 

2.” 


Kohlenſaures 
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verdächtigen Bleiweißes in Salpeterſäure auf. Das Fohlen: 
ſaure Bleioxyd des Bleiweißes wird hiedurch, unter Ent: 
wickelung von Kohlenſäure, in ſalpeterſaures Blei⸗ 
oxyd, die etwa vorhandene Kreide aber in ſalpeterſau— 
ren Kalk verwandelt. Letzterer iſt in Weingeiſt auflöslich, 
erſteres dagegen nicht. Man verdunſtet daher die Auflöſung 
bis zur Trockne, und ſchüttelt das trockne Salz mit Weingeiſt. 

War das Bleiweiß rein, ſo hinterläßt der abfil⸗ 
trirte und verdunſtete Weingeiſt nichts als eine Spur von 
ſalpeterſaurem Bleioryd und das rückſtändige trockne 
Salz iſt ſalpeterſaures Bleioxyd. Enthielt es dagegen 
Kreide, ſo hinterläßt der Weingeiſt nach dem Abdampfen ein 
an der Luft feucht werdendes Salz, deſſen wäſſerige Auflö⸗ 
ſung, mit der Auflöſung von kohlenſaurem Kali vermiſcht, 
einen weißen Niederſchlag erzeugt. Dieſer Niederſchlag 
iſt kohlenſaurer Kalk oder Kreide, und fein Gewicht 
zeigt an, wie viel Kreide in dem der Prüfung 
unterworfenen Bleiweiß vorhanden war. 

Zeigt ſich bei der Auflöſung des Bleiweißes in Salpe— 
terſäure ein unaufgelöſt bleibender Rückſtand, ſo iſt dieß 
ein Beweis, daß demſelben ſchwefelſaurer Ba- 
ryt oder ſchwefelſaures Bleioxyd zugemiſcht iſt. 
Denn beide ſind in Salpeterſäure unauflöslich, indeß reines 
Bleiweiß ſich, ohne einen Rückſtand zu laſſen, darin auflöſt. 

Mit dem Schwefel verbindet ſich das Blei ohne Schwie⸗ 

Schwefelblel. rigkeit und unter einem Erglü- 
hen der Maſſe zu Schwefel» 
blei. Es kommt in der Natur 
unter dem Namen Bleiglanz 
vor und beſteht aus 
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1 M. G. oder 104 Pfund Blei und 
1 M. G oder 16 Pfund Schwefel, 
hat alſo ein M. G. = 120. 

Durch Erhitzen mit Eiſen wird demſelben der Schwefel 
entzogen und das Blei hergeſtellt. Hierauf beruht die Ge⸗ 
winnung des Bleies aus dem Bleiglanz im Großen. 

Ein Gemiſch von Schwefelblei mit Bleioxyd erhält man, 
wenn man in einem eiſernen Gefäße 

112 Pfund Bleiglätte mit 

16 Pfund Schwefel 
erhitzt. Ein Theil Schwefel bildet mit dem Sauerſtoff eines 
Theils des Bleioryds ſchweflige Säure und der andere 
Theil Schwefel geht nun mit dem dadurch hergeſtellten Blei 
zu Schwefelblei in Verbindung. 

Wird dieſes Gemiſch mit Leinölfirniß abgerieben, ſo 
erhält man eine dunkle Bleifarbe, die ſehr gut auf Eiſen 
haftet und einen Anſtrich giebt, der daſſelbe vor dem Roſten 
ſchützt. N ; in! 

In wäſſerigen Schwefelſäuren, deren Eigenſchweren 
nicht größer als 1,740 ſind, löſt ſich das Blei nicht auf. 
Dieß iſt ein höchſt wichtiger Umſtand, und es iſt jetzt gar 
nicht mehr zu berechnen, was derſelbe zum Aufſchwung der 
chemiſchen Technik in der neueren Zeit beigetragen hat. Er 
macht nämlich die Anwendung der Bleikammern bei 
Bereitung und der Bleipfannen bei Abdam⸗ 
pfung der Schwefelſäure mög lich. Anfänglich be⸗ 
diente man ſich hiezu gläſerner Gefäße, und da koſtete das 
Pfund Schwefelſäure in England 14 Penee (14 Sgr.). 
Als man ſpäter das Blei ſtatt des Glaſes anwenden lernte, 
konnte man fie ſchon um 4 Pence (33 Sgr.) das Pfund 
verkaufen, und jetzt iſt fie noch viel wohlfeiler daſelbſt, 

Beim Einkauf des Bleies, welches zu Bleikammern oder 
Bleikeſſeln für die Bereitung der Schwefelſäure beſtimmt iſt, 
hat man darauf zu ſehen, daß es kein Zink enthalte, ſonſt 
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läuft man Gefahr, eine Einrichtung, die vielleicht Tauſende 
koſtet, in wenigen Monaten zertrümmert zu ſehen. 

Die Bleiprobe auf Zink beſteht im Folgenden. Man 
ſchabt von mehreren Platten, ohne Auswahl, etwas Blei mit 
dem Meſſer ab und löſt z. B. 104 Gran dieſer Bleiſpäne 
in einer hinlänglichen Menge Salpeterſäure auf, verdünnt 
die Auflöſung mit 2 mal fo viel Waſſer und ſetzt eine Auf⸗ 
löſung von b 

873 Gran ſchwefelſaurem Kali in 
1000 Gran Waſſer 
hinzu. Es wird ein weißer Niederſchlag von ſchwefel— 
ſaurem Bleioryd entſtehen, der, aufs Filter gebracht, 
ausgeſüßt und getrocknet, 152 Gran betragen muß, 
wenn das Blei rein war. Beträgt er weniger, fo läßt 
dieß fehlende auf Zink ſchließen, das, da es nicht durch 
ſchwefelſaures Kali gefällt wird, in der Auflöſung zurückge— 
blieben iſt. Es wird durch Zuſatz von kohlenſaure m 
Kali als weißes kohlenſaures Zinforyd ausgeſchieden. 
Da nun 152 Gran ſchwefelſaures Bleioxyd aus 
104 Gran Blei, 
8 Gran Sauerſtoff und ü 
40 Gran Schwefelſäure beftchen, 
alſo 152 Gran 
deſſelben genau 104 Gran Blei anzeigen, fo wird man aus 
dem Fehlenden des durch ſchwefelſaures Kali erhaltenen Nies 
Schwefelſaures derſchlags (der etwa 152 Gran 
betragen muß) ſehr leicht die 
fremde Beimiſchung an Zink be⸗ 
rechnen können. 
Das ſchwefelſaure Blei⸗ 
oxyd, deſſen Beſtandtheile und 
M. G. (= 152) wir fo eben 
kennen gelernt haben, erſcheint 
Dleiorpd. als ein rein weißes Pulver und 


N 
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wird in Fabriken ſehr häufig als Nebenerzeugniß, z. B. bei 
der Zerſetzung des Alauns durch Bleizucker (S. 208), er 
halten. Auf ſolche Weiſe kommt es fo wohlfeil zu ſtehen, 
daß feiner Anwendung, z. B. als weiße Farbe, nichts im 
Wege ſtände, wenn es nur an ſich brauchbar wäre. 

Dieß iſt aber trotz ſeiner ſchönen Weiße, z. B. zur 
Oelmalerei, nicht der Fall. Denn es wird, ſelbſt mit dem 
weißeſten Oelfirniß angemacht, bald ſchmutzig gelb. 

Anwendbar iſt es dagegen zu einer Töpferglaſur, die 
wegen ſeiner Unauflöslichkeit in ſauren und fetten Speiſen 
durchaus unſchädlich iſt. Auch ſchmilzt es zu einer ſehr glats 
ten und haltbaren Glaſur aus. 

Der, welchem große Mengen dieſes Salzes zu Gebote 
ſtehen, kann es auch auf Blei benutzen. Glüht man von 
einem Gemenge aus 

152 Pfund ſchwefelſaurem Bleioxyd mit 

27 Pfund Eiſenfeile und 

24 Pfund Kohlenpulver a 
etwas in einem Tiegel etwa 12 Stunde lang, fo findet man 
nach dem Erkalten unter einer Schlacke von Schwefelblei 
das wieder hergeſtellte Blei. 

Es kann natürlich im Großen von der eee dae der 
Tiegel nicht die Rede ſein. Auch läßt ſich der Prozeß in 
dem ſogenannten Krummofen ſehr gut bewerkſtelligen, 
in welchem Fall man etwas Kalk- 
ſtein als Schmelzmittel zuſetzt. 

Die Salzſäure wirkt nur 
auflöſend auf das Blei, wenn 
zugleich die Luft durch ihren 
Sauerſtoff einwirkt, der ſich mit 
dem Waſſerſtoff der Salzſäure 
zu Waſſer vereinigt. Es ent⸗ 
ſteht dann Chlorblei. Die 
ſelbe Verbindung wird erhalten, 


Chlorblei. 
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wenn Chlor längere Zeit auf Blei einwirkt, oder wenn man 
Salzſäure mit Bleioryd zuſammen bringt. Daher der frü⸗ 
here Name: ſalzſaures Bleioxyd, was es aber in 
Wahrheit nicht iſt, da der Waſſerſtoff der Salzſäure und der 
Sauerſtoff des Bleioryds ſich zu Waſſer vereinigen und die 
beiden Stoffe, welche bei dieſer Vereinigung übrig bleiben, 
Chlor und Blei, ſich zu Chlorblei verbinden. 

Das Chlorblei findet für ſich keine Anwendung, es 
bildet aber, mit Bleioxyd ver— 
bunden, eine gelbe Farbe, welche 
unter dem Namen Caſſeler 
Gelb bekannt iſt. Um ſie dar⸗ 
zuſtellen, glüht man 


Caſſeler 


10 Pfund gelbes Bleioxyd mit 
1 00 1 Pfund Salmiak 5 
in einem bedeckten. Tiegel. Die Salzſäure des Salmiaks 
bildet mit einem Theil des Bleioryds Chlorblei, welches ſich 
mit dem übrigen Bleioxyd zum Caſſeler Gelb vereinigt. 
Wer dieſe Farbe im Großen bereitet, kann ſich ſtatt 
der Tiegel thönerner Retorten mit Vorlagen, welche Waſſer 
enthalten, bedienen, um das zugleich ſich entwickelnde Am- 
moniak aufzufangen und zu benutzen. 
Das ſalpeterſaure Bleioxyd, von dem ſchon öfter 
gehandelt worden, und deſſen Bereitung bereits (S. 177) 
angegeben, beſteht aus 
1 M. G. oder 112 Pfund Bleioxyd und 
1 M. G. oder 54 Pfund Salpeterſ., hat dem mach 
ein M. G. = 166 

und muß ſtets in dieſem Verhältniß angewendet werden, 
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wenn man mittelſt deſſelben ſchwefelſaure oder chrom⸗ 
ſaure Salze zerſetzen will. 

Bon feiner verſchiedenen Anwendungsart iſt ſchon öfter 
die Rede geweſen. Hier iſt noch folgende zu erwähnen. 
Man bedient ſich ſeiner zur Darſtellung der Zündſtäbe 
ſtatt der gewöhnlichen Stricklunten. Aus Lindenholz, wel- 
ches Jahre lang getrocknet hat, werden viereckige Stäbe ge= 
ſchnitten und einen Tag in einem Backofen einer Hitze von 
30» R. ausgeſetzt. Darauf kocht man fie 6 Stunden lang 
in einer Auflöſung von ſalpeterſaurem Bleioxyd, trocknet fie 
wieder vollkommen aus und erhitzt ſie in Terpentinöl, bis 
es zu kochen anfängt, nimmt die fertigen Stäbe unn her⸗ 
aus und bewahrt ſie zum Gebrauch. 

Das Blei läßt ſich durch Walzen oder Gießen in dün⸗ 
nes Blech verwandeln. Ehemals wurde dieſes zum Ein⸗ 
packen von Taback, zum Auskleben der Schubkaſten ꝛc. an⸗ 
gewandt. Man hat aber ſeine Schädlichkeit eingeſehen und 
unterläßt es jetzt. N 

Da die Bleifolie keine Feuchtigkeit durchläßt und ſehr 
wohlfeil zu ſtehen kommt, ſo kann ſie dazu dienen, in Zim⸗ 
mern das Ausdünſten feuchter Wände zu verhin: 
dern. Die Wände werden mit der Bleifolie überzogen und 
hernach mit Papier überklebt. Zum Befeſtigen des Bleies 
dürfen aber nicht eiſerne Nägel genommen werden, ſon— 
dern kupferne, weil dieſe in Berührung mit Blei dem 
Roſte viel länger widerſtehen. 

Bleierne Keſſel ſchmelzen leicht aus, wenn die Flüſſig⸗ 
keit, welche ſie enthielten, verdampft iſt, oder wenn ſich eine 
Salzmaſſe auf dem Boden feſt angeſetzt hat. Hat ein ſol⸗ 
cher Keſſel ein Loch bekommen, fo kann man ihn folgender: 
maßen wieder herſtellen. Das Loch wird in viereckiger Form 
ausgeſchnitten und ein anderes Stück Blei ſo vorgerichtet, 
daß es dieſes Loch genau ausfüllt. Jetzt wird der Keſſel 
auf Sand geſtellt, eine Rinne von feuchtem Sande rings 


378 


um die zu vereinigenden Kanten gemacht und dieſe mit ge⸗ 
ſchmolzenem Blei ausgegoſſen. Nach dem Erkalten wird der 
erhabene Wulſt an der inneren Seite des Keſſels geebnet. 
Man wird nun die eingepaßte ee mit den Rändern 
des Lochs vereinigt finden. 

Das Blei erfordert eine größere Hitze zum . e 
als das Zinn. Hierauf beruht das Verzinnen des 
Bleies. Man erwärmt eine Bleiplatte, die man verzinnen 
will, auf einem Ofen ſo ſtark, daß das geſchmolzene Zinn 
darauf flüſſig bleibt, dann wirft man etwas Harz auf die 
Platte und verreibt mittelſt Werg das Zinn auf die ganze 
Fläche. Es iſt begreiflich, daß hiezu ein geübter Arbeiter 
gehört, beſonders zur Regierung des Feuers. Ob bleierne 
Waſſerleitungsröhren auf dieſe Art gleichmäßig und dauerhaft 
verzinnt werden können, iſt noch nicht entſchieden. 

Durch Arſenik erhält das Blei eine größere Härte. 
Schmelzt man : 
95 Pfund Blei mit 
5 Pfund Arſenik 
zuſammen, ſo erhält man das ſogenannte TEE zum 

Schrotgießen. 

Da das Bleiſchrot nur zur Jagd Arat wird, und 
jeder, der Wildpret aß, gewiß ſchon Schrotkörner, nament⸗ 
lich in der Nähe der Knochen, gefunden und auch wohl zu— 
weilen mit hinuntergeſchluckt hat, ſo wäre es wünſchenswerth, 
eine minder giftige Beimiſchung zu haben, die das Blei ſo 
hart macht, wie der Arſenik. Sollten Antimon und Zink 
hier nicht anwendbar ſein? n 

Wenn man Blei in ſchmelzendes Zink ſchüttet, fo er— 
folgt die Vereinigung unter Feuerentwickelung, es iſt alſo bei 
Darſtellung eines ſolchen Gemiſches Vorſicht nöthig. 
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Vo m Eifew 


— 


| Mit dem Sauerſtoff und dem Kohlenſtoff geht das Ei⸗ 

ſen die nutzbarſten und merkwürdigſten Verbindungen ein. 
Es bildet mit dem Sauerſtoff das ſchwarze und rothe 
Eifenoryd, 


Schwarzes Rothes 


Eiſenoxyd. Eiſenoryd. 


woraus die Eiſenſalze entſtehen, und mit dem Kohlenſtoff 
bildet es den Stahl und das Gußeiſen. 

Das ſchwarze Eiſenoryd, welches man gewöhnlich Ei⸗ 
ſenoxydul nennt, entſteht immer, wenn feuchtes Sauer⸗ 
ſtoffgas oder ſauerſtoffhaltiges Waſſer mit Eiſen in 
Berührung kommt. Es geht aber ſehr raſch in Eiſenoryd 
über, daher ſich denn bald der bekannte gelbe Ueberzug von 
Eiſenroſt zeigt. 

Wirken dagegen trocknes Sauerſtoffgas oder ein 
ſauerſtofffreies Waſſer in verſchloſſenen Gefäßen auf 
das blanke Eiſen ein, ſo verändert es ſich gar nicht. 
Man ſieht alſo, worauf es ankommt, wenn Eiſen vor dem 
Roſten bewahrt werden ſoll: es müſſen ſolche Körper 
angewendet wer den, die entweder die Feuchtig⸗ 
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keit oder den Sauerſtoff von demſelben abzuhal— 
ten im Stande ſind. 

In verſchiedenen Erdarten verhält ſich das Eiſen, in 
Bezug auf fein Roſten, verſchieden. Am ſchuellſten roſtet es 
unter der Erde in einem ſandigen Boden. Es wird hier 
gleichſam wieder in Erz verwandelt und nimmt ein ſtrahli⸗ 
ges Gefüge, von ſeinem Mittelpunkt aus, an. 

Im thonigen Boden geſchieht das Roſten des Eiſens 
dagegen langſamer und blättert ſich blos ab. 

Man bewahrt das Eiſen, welches in die Erde kommt, 
am beſten vor dem Roſt, wenn man es warm mit einem 
heißen Gemiſch von | 

30 Pfund Steinkohlentheer mit 
10 Pfund Kalkpulver 


überſtreicht. 
Ein vor dem Roſten ſchützender Eiſenfirniß bei Stücken, 
die nicht mehr gefeilt werden dürfen, bildet ſich, wenn man 


es, rothglühend, erſt in Waſſer und dann in Leinöl taucht. 
Durch das Eintauchen in Waſſer ſchuppt ſich die entſtan⸗ 
dene Orydhaut des Eiſens ab und die Hitze, die dann noch 
übrig bleibt, verwandelt das Leinöl in einen feſt haftenden 
Firniß. 

Eiſenblechöfen, die beſonders 5 Roſten unterworfen 
find, ſchützt man ſehr gut dagegen durch einen heißen Anz 
ſtrich von Leinöl, worin 2 Pech aufgelöſt worden. 

Will man dem Eiſen zugleich mit dem Schutzmittel, 
beſonders gegen ſaure Dämpfe, eine Farbe mittheilen, ſo 
miſcht man 

1 Pfund Asphalt, 

4 Pfund Steinkohlenöl, 

1 Pfund Graphit und 

1 Pfund ſchwefelſaures Blei, | 
und ſtreicht es, wie gewöhnliche RUN auf das gelinde 
erwärmte Eiſen auf. 
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Die Roſtbildung auf dem Eifen wird durch Säuren 
ſehr befördert; denn das Eiſen iſt ebenſo, wie das Zink 
(S. 347), nur dann in den Säuren auflöslich, wenn es 
ſich zuvor in Sauerſtoffeiſen oder Eiſenorydul und Oxyd 
verwandelt hat. Wendet man daher nicht ſo viel Säure an, 
als erforderlich iſt, um das durch ihre Einwirkung entſtan⸗ 
dene Orydul oder Oxyd aufzulöſen und zum Eiſenſalz zu 
machen, ſo haftet es feſt an der Oberfläche und kittet zu⸗ 
gleich andere, nahe liegende Theile feſt zuſammen. 

Hierauf beruht die Darſtellung eines ſehr brauchbaren 
Steinkitts für Waſſerbehälter. Es wird nämlich Eiſenfeile 
mit Eſſig zu einem Brei angerührt, und hiemit werden die 
zu verſchließenden Steinfugen verſtrichen. 

Zu Paris, wo dieſer Kitt beſonders zu den Trinkwaſſer— 
filtrirbehältern in großer Menge verbraucht wird, fand man, 
daß die Stelle des theuren Eſſigs auch mit Waſſer verdünnte 
Schwefelſäure vertreten kann. Es werden 

2 Pfund Schwefelſäure mit 

70 Pfund Waſſer 
vermiſcht und mit dieſer ſauren Flüſſigkeit feine Eiſenfeile zu 
einem Brei angerührt. Dieſer Kitt quillt ebenſo, wie der 
mit Eſſig angemachte, und verſchließt die Fugen, in die er 
eingeſtrichen iſt, vollkommen. 

Dampfkeſſel, welche aus Eiſenplatten zuſammen genietet 
ſind, bedürfen zum Verſchmieren der Fugen eines ſehr feſten, 
dampfhaltenden Kitts. Ein ſolcher, der ſich gleichfalls auf 
die Bildung von Eiſenroſt gründet, wird aus 

32 Pfund feiner Eiſenfeile, 
1 Pfund Salmiak und 
1 Pfund Schwefelblumen, 
mit Waſſer zum Brei angerührt, dargeſtellt. 

Seine Anwendung erfordert, beſonders beim Verkitten 
des Innern der Dampfkeſſel, große Vorſicht, denn der Kitt 
entwickelt erſtickendes brennbares Gas, und es ſind 
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Fälle vorgekommen, daß Menſchen dadurch erſtickt worden 
ſind, welche ſich im Innern eines ee verkitteten Dampf⸗ 
keſſels befanden. 

Auch Kalk und Sand, die gewöhnlichen Beſtandtheile 
des Mörtels (S. 323), ſollen durch einen Zuſatz von Ei⸗ 
ſenfeile, indem dieſe roſten, feſter und dauerhafter vereinigt 
werden. Man löſcht mit der hinlänglichen Menge Waſſers 


10 Pfund Kalk und miſcht 
50 Pfund Eiſenfeile und 
20 Pfund Kiesſand 


darunter. Zweckmäßiger wäre es wohl, ſtatt des en 
Kalks, der das Roſten hindert, ungebrannten oder Kalfftein 
anzuwenden, und ſich, anſtatt des Waſſers, einer ſchwachen 
Salmiakauflöſung zum Anfeuchten zu bedienen. 

Da man die Eiſenfeile nicht immer in hinlänglicher 
Menge haben kann, ſo hat man vorgeſchlagen, ſtatt ihrer 


Ham merſchlag zu nehmen, der nach dem Glühen und 
Ablöſchen ſich leicht pulvern läßt. Allein er hat ſich mir 
als völlig untauglich erwieſen, weil er nicht roſtet, und auf 
dem Roſten doch dieſe ganze Kittbildung beruht. 

Mit den Säuren bildet das Eiſen die Eiſenſalze. 
Sie ſind Auflöſungen von er oder RER in 
Säuren. 

Ein ſehr bekanntes ı u vielfältig brauchbares Eiſenſalz 
iſt das ſchwefelſaure Eiſenorydul oder der Eifen- 
vitriol. Cs wird gebildet, wenn man Eiſen mit verdünn⸗ 
ter Schwefelſäure übergießt, das ſich darin unter einem leb— 
haften Aufbrauſen und Entwickeln von Waſſerſtoffgas auf— 
löſt. Aus dieſer Auflöſung ſcheiden ſich nach einiger Zeit 
durchſichtige meergrüne Kryſtalle, die man kryſtalliſirtes, 
ſchwefelſaures Eiſenorydul oder grünen Eifen= 
vitriol nennt und die 10 genauen . pere e in 
138 Pfund f 
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1 M. G. oder 27 Pfund Eifen, 
1 M. G. oder 8 Pfund Sauerſtoff, 
1 M. G. oder 40 Pfund Schwefelſäure und 
7 M. G. oder 63 Pfund Waſſer 
Summa 138 
enthalten. 


Es iſt nach allem Früheren klar, daß ſich ſchon aus 
dieſer Zuſammenſetzung das M. G. des Eiſens oder die Zahl, 
in welcher es ſeine Verbindungen eingeht, ableiten läßt. 
Ein Zahlenverhältniß bedingt in der Chemie im» 
mer nothwendig ein anderes. Wenn daher 27 Pfund 
Eiſen hinreichend fünd, um mit 8 Pfund Sauerſtoff (= 
1 M. G.) und 40 Pfund waſſerfreier Schwefelſäure (= 
1 M. G.) eine ſelbſtſtändige, kryſtalliſirte Verbin- 
dung, wie es der Eiſenvitriol iſt, darzuſtellen, ſo kann ſein 
eigenes M. G. nur 27 ſein. 

Das Eiſen iſt, wie ſchon die 8 Pfund Sauerſtoff be⸗ 
weiſen, im Eiſenvitriol als Einfach-Sauerſtoffei⸗ 
ſen, was man Eiſenoxydul nennt, enthalten, das dem— 
nach aus 

1 M. G. oder 27 Pfund Eiſen und 

1 M. G. oder 8 8 Pfund Sauerſtoff 

5 

beſteht und daraus abgeſchieden wird, wenn man die Aufs 
löſung von 1 M. G. Eiſenvitriol mit einem M. G. Kali⸗ 
lauge ſo vermiſcht, daß die Luft gleichzeitig nicht einwirken 
kann. In dieſem Fall erſcheint das Eifenorydul in Ver⸗ 
bindung mit Waſſer als ein weißer Niederſchlag, den 
man daher auch Eiſenorydulhydrat nennt, der durch 
Erhitzen mit der Flüſſigkeit eine ſchwarze Farbe annimmt, 
indem ihm dadurch das Waſſer entzogen wird. 

Setzt man das ſchwarze Eiſenorydul in Berüh⸗ 
rung mit Waſſer der freien Einwirkung der Luft aus, ſo 
nimmt es begierig Sauerſtoff aus der Luft auf und verändert 
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feine ſchwarze Farbe in eine gelbbraue, die durch Trock⸗ 
nen und Glühen in eine rothe übergeht. Es hat ſich in 
rothes Eiſenoryd verwandelt, S. 379 Nr. 69. 

War das zu dieſem Verſuch verwandte ſchwarze Eiſen— 
orydul aus 2 M. G. oder 276 Pfund kryſtalliſirtem Eiſen⸗ 
vitriol durch Fällen mit Aetzkalilauge dargeſtellt, betrug es 
alſo 2 M. G. oder 70 Pfund ſchwarzes Eiſenorpdul, fo wird 
man finden, daß das entſtandene rothe Eiſenoryd nach dem 
Trocknen und Glühen 8 Pfund mehr wiegt, als das 
angewandte Eiſenorydul. Dieſer Ueberſchuß von 8 Pfund 
rührt von dem Sauerſtoff her, welchen das ſchwarze Eiſen⸗ 
orxydul während feines Ausſetzens an die Luft aus derſelben 
aufgenommen hat; fo daß alſo das rothe Eiſenoxyd aus 

2 M. G. oder 70 Pfund Eifenorydul und 
1 M. G. oder 8 Pfund Sauerſtoff beſteht und 
demnach ſelbſt ein M. G. = 78 hat. 

Darauf, daß das im Eiſenvitriol enthaltene Eiſenory⸗ 
dul ſehr leicht durch die Laugenſalze abgeſchieden 
und durch den Sauerſtoff der Luft in rothes Ei⸗ 
ſenorydul verwandelt wird, beruhen die meiſten 
Anwen dungsarten des Eiſenvitriols. 

Mit Kalkbrei vermiſcht giebt derſelbe z. B. einen ſehr 
haltbaren gelben Anſtrich für 
Zimmerwände ze., dem man 
durch Zuſatz von Kienruß eine 
grüne Farbe ertheilen kann. — 
Wird Kalk mit einer heißen 
Auflöſung von Eiſenvitriol ge— 
löſcht und der hiedurch entſtan⸗ 
dene eiſenorydulhaltige Kalkbrei 

mit Kalk. mit hinlänglichem Sande zum 

Mörtel angerührt, ſo erhält man 

einen ſelbſt zu Waſſerbauten brauchbaren Mörtel, der auch 
der Winterkälte widerſteht. 8 


Eiſenvitriol 
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Das aus dem Eiſenvitriol bargeſtelte Eiſenoryd iſt das 
beſte Mittel zum Poliren und Schärfen von Stahlinſtrumen⸗ 
ten. Unter den verſchiedenen Vorſchriſten zur Darſtellung 
ſcheint folgende die beſte zu ſein. Man miſcht 

4 Pfund Eiſenvitriol mit 
3 Pfund Kochſalz, 
trocknet die Miſchung gehörig und glüht ſie dann in einem 
leicht bedeckten Tiegel rotkh. Der Rückſtand im Tiegel wird 
nach dem Erkalten in Waſſer aufgelöſt und hinterläßt ein 
glimmerartiges Pulver, das nach dem Zerreiben noch hart 
genug iſt, um, auf eine Lederfeile geſtreut, den Stahl zu 
ſchärfen und zu poliren. 

Auch als rothe Farbe iſt das Eiſenoryd von Wichtig⸗ 
keit, da es ſich mit einer Menge anderer Farben ſehr gut 
verträgt und miſchen läßt. Es wird als ein Nebenerzeug⸗ 
niß bei der Deſtillation des Vitriolöls aus geröſtetem Eifen- 
vitriol (S. 81 Nr. 26) gewonnen und kommt unter ver⸗ 
ſchiedenen Namen, z. B. Ocker, Engliſchroth ꝛc., in den 
Handel. Auch das ſogenannte Juvelierroth iſt ein Ei⸗ 
ſenoryd, durch Fällen von Eiſenvitriolauflöſung mit Pot- 
aſchenauflöſung dargeſtellt und, nach dem Auswaſchen mit 
Waſſer, wohl gebrannt. Hiebei iſt zu merken, daß je öfter 
und länger ein ſolches Eiſenoxyd roth geglüht oder gebrannt 
wird, es um ſo ſchöner und röther von Farbe wird. Nur 
muß die Hitze nicht zu ſtark ſein, 
ſonſt geht die Farbe ins Dunk⸗ 
lere über. 

In der Natur kommt ein Ei⸗ 
fenoryd vor, welches Blutſtein 
heißt. Er beſitzt die Farbe von 
Nr. 71 und färbt ſtark ab, dient 
daher zur Darſtellung der ro= 
then Kreide oder des Röthels. 
Man miſcht 


Blutſtein. 


25 
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20 Loth Blutſtein mit 

Loth Gummi, 

welches vorher in wenig Waſſer vollkommen aufgelöst wor⸗ 

den, und formt aus dem Teige die Röthelſtifte. Mehr 

Gummi, als die e Menge, macht die Stifte zu 

hart. Ein Zuſatz von 3 Loth Seife macht die Schrift halt⸗ 
barer, ertheilt ihr jedoch eine bräunliche Farbe. 

Wird Eiſenvitriol in verſchloſſenen Geſäßen (welche 
keine Luft zulaſſen) erhitzt, ſo verliert er ſein Waſſer und 
wird zu einem weißen Pulver. Geſchah es aber im Ge⸗ 
gentheil in einem offenen Gefäße, alſo beim freien Zutritt 
der Luft, ſo erhält man ein gelbes Pulver. Dieſe Farbe 
rührt, wie leicht einzuſehen, von dem Sauerſtoff der Luft 
her, welchen der Eiſenvitriol während des Erhitzens an die 
Stelle des Waſſers aufgenommen hat. Ein ſolcher Eiſen⸗ 
vitriol heißt geröſteter oder ealeinirter Eiſenvitriol. 

Der an der Luft geröſtete Eiſenvitriol enthält alſo we⸗ 
nigſtens einen Theil ſeines Eiſenoryduls in einem höher 
orydirten Zuſtande, nämlich als Eiſenoryd, und dient fo zu 
manchen Zwecken, wozu der ungeröſtete Eiſenvitriol nicht an⸗ 
wendbar iſt, z. B. als Beize für Wolle, indem die 
Wolle ſich gleichmäßiger mit dem . als mit dem 
Eiſenoxydul verbindet. 5 

Das Eifenoryd erfordert jedoch mehr Säure zu fen 
Auflöſung, als das Eiſenorydul; daher muß man dem ge⸗ 
röſteten Eiſenvitriol noch Schwefelſäure zuſetzen, um eine 
klare Auflöſung in Waſſer zu erhalten. Die Menge der 
zuzuſetzenden Schwefelſäure iſt verſchieden, je nachdem der 
Eiſenvitriol mehr oder weniger geröſtet iſt. Iſt es ſo lange 
geſchehen, daß alles Eiſenorpdul in Oryd übergegangen, ſo 
muß man auf 

2 M. G. oder 276 Pfund Eiſenvitriol 
1 M. G. oder 49 Pfund Schwefelſäure 
zuſetzen, um das Eiſenoryd vollkommen aufzulbſen. 
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Beim Röſten des Eiſenvitriols hängt der Erfolg ſehr 
von der Stärke des angewandten Feuers ab, indem ein zu 
ſtarkes Feuer ihn ganz zerſtören und die Schwefelſäure ver⸗ 
jagen kann, ſo daß reines Eifenoryd als Rückſtand bleibt; 
man bereitet ſich aus dieſem Grunde die ſchwefelſaure Ei⸗ 
ſenorydbeize für Wolle am zweckmäßigſten auf folgende 
Weiſe mit Hülfe des Sauerſtoffs der Salpeterſäure. 

Man miſcht 

260 Pfund Waſſer mit 
65 Pfund Schwefelſäure und fügt dann 
65 Pfund Salpeterſäure 
hinzu, erhitzt dieſes Gemiſch und bringt nach und nach 
360 Pfund kryſtalliſirten Eiſenvitriol 
hinein und fährt mit dem Erhitzen ſo lange fort, als ſich 
noch rothe Dämpfe entwickeln, endlich läßt man das Ganze 
zum Kochen kommen und ſetzt nun noch 
100 Pfund Waſſer und 
65 Pfund Schwefelſäure, worin 
150 Pfund Weinſtein 
aufgelöſt ſind, hinzu. Die nun fertige Beize wird in höl⸗ 
zernen Gefäßen zum Gebrauch aufbewahrt. Sie trübt ſich 
nicht beim Kochen mit der Wolle, wie die Eiſenvitriolauf— 
löſung, man hat alſo kein Fleckigwerden zu befürchten. 

Mit ſchwefelſaurem Eiſenoryd kann man dem Papier 
verſchiedene, angenehme Roſtfarben mittheilen. Man mengt 
z. B. das fertige Ganzzeug mit einer Auflöſung des oben 
erwähnten geröſteten Eiſenvitriols und ſetzt dann ſo lange 
klares Kalkwaſſer hinzu, bis die gelbe Farbe nicht mehr zu⸗ 
nimmt. Hiebei iſt zu merken, daß man an 

753 Pfund Kalkwaſſer auf 
2 Pfund geröſteten Eiſenvitriol 
nöthig hat, um dieſe vollſtändig in Gyps und Eiſenoryd zu 
zerlegen. Denn die genannte Menge Kalkwaſſer enthält 
(wie S. 282 angegeben) nur 1 Pfund Kalk aufgelöſt. 
25 
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Mit der weißen Gerbſäure der Galläpfel (welche 
man durch Schütteln von Galläpfelpulver mit Schwefeläther 
und Abdampfen der klaren ätheriſchen Auflöſung erhält) bil⸗ 
det das Eiſenoryd eine ſchwarze Verbindung: die Grund⸗ 
lage unſerer gewöhnlichen Schreibdinte. Durch die Länge 
der Zeit wird dieſe Verbindung zerſtört, ſie verbleicht und 
oft zeigen ſich nur ſchwache Spuren einer früheren Schrift 
durch einen übrig gebliebenen gelblichen Schimmer. Dieſer 
rührt von dem Eiſenoryd her, welches auf dem Papier zu⸗ 
rückgeblieben iſt und womit von neuem wieder Dinte gebildet 
und folglich die Schrift wieder hergeſtellt werden kann, wenn 
man ſie wieder mit einer Auflöſung der Gerbſäure der 
Galläpfel in Berührung bringt. 

Dieſe Gerbſäure wird dadurch dargeſtellt, daß man 
Galläpfelpulver mit Aether ſchüttelt. Nach dem Verdunſten 
des Aethers bleibt dann die Gerbſäure zurück. 

Soll dieſelbe aber eine möglichſt ſchnelle und ſichere 
Wirkung hervorbringen, ſo muß ſie, mit Eſſigſäure vermiſcht, 
angewendet werden, und zwar in dem Verhältniß von 

1 Loth trockener Gerbſäure, 

96 Loth deſtillirtem Eſſig und 

100 Loth Waſſer. f 
In dieſe Auflöſung wird die wiederherzuſtellende Handſchrift 
(wenn ſie mit einer eiſenhaltigen Dinte geſchrieben war) 
gelegt, aber nicht, wie man es gewöhnlich in ähnlichen 
Fällen zu empfehlen pflegt, damit überſtrichen. Denn mei⸗ 
ſtens ſind unleſerlich gewordene Handſchriften ſo voll 
Schmutz ꝛc., daß die Flüſſigkeit längere Zeit einwirken muß, 
um gehörig einzudringen und ihre Wirkung zu thun. Iſt 
die Schrift endlich leſerlich geworden, ſo legt man die Hand⸗ 
ſchriften in ein Gefäß mit reinem Waſſer, um die über⸗ 
ſchüſſige eſſigſaure Gerbſäure auszuwaſchen und trocknet ſie 
zwiſchen Fließpulver. 

Handſchriften von Papier müſſen zertrennt, Blatt für 
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Blatt behandelt und wegen des leichten Zerreißens auf einer 
Glasplatte liegend in die Flüſſigkeit und aus derſelben ge⸗ 
bracht. werden. 

Ueberhaupt erfordert dieſe Behandlungsart einige 
Uebung, die man ſich leicht durch vorläufige Verſuche mit 
einer werthloſen, künſtlich mit Chlorkalk zerſtörten oder mit 
bloßer Eiſenvitriolauflöſung geſchriebenen Handſchrift, ver⸗ 
ſchaffen kann. 

Der von Manchen ſtatt der Galläpfelgerbſäure empfohs 

lene Galläpfelabſud taugt wegen ſeiner dunklen Farbe nicht 
und die Gallusſäure kommt zu theuer zu ſtehen, hat auch 
keine Vorzüge vor der weißen Gerbſäure. 
Hundert Pfund kryſtalliſirter Eiſenvitriol löſen ſich in 
113 Pfund kaltem Waſſer (von 12° R.) vollkommen auf, 
und bei einer Hitze von 80 R. reichen ſchon 30 Pfund 
Waſſer hin, um 100 Pfund kryſtalliſirten Eiſenvitriol auf 
zulöſen. a 

Der im Handel vorkommende Eiſenvitriol iſt oft mit 
Zink, und Kupfervitriol, ſo wie mit Alaun verſetzt. 

Ein alaunhaltiger Vitriol taugt nicht zum Schwarz⸗ 
färben, denn er giebt mit Galläpfeln ꝛc. kein reines Keſ⸗ 
ſelſchwarz, ſondern ein ins Graue und Braune ſpielendes. 
Die hier anzuwendende Eiſenvitriolprobe beſteht in 
der Ausmittelung ſeiner Wirkung beim Färben, beſonders 
mit Krapp auf Baumwollenzeug. | 

Bereitet man nämlich eine eſſigſaure Eiſenbeize aus 

5 Pfund reinem kryſt. Eiſenvitriol, 

20 Pfund warmem Waſſer und 

4 Pfund Bleizucker, 
beizt mit der klaren Flüſſigkeit etwas Kattun und färbt ihn 
nach dem gehörigen Reinigen mit Avignoner Krapp aus, 
ſo erhält man ein dunkles Violett. Enthielt dagegen 
der Eiſenvitriol Alaun, ſo wird ſich das Violett um ſo 
mehr dem Braunen und Rothen nähern, je reichhaltiger er 
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an Alaun iſt; denn die Thonerde giebt mit Krapp eine roth 
Verbindung. ö 

Will man eine chemiſche Probe anſtellen, ſo verſetzt 
man die Auflöſung des zu prüfenden Eiſenvitriols mit einem 
Ueberſchuß an Aetzkalilauge und erwärmt das Ganze längere 
Zeit unter öfterem Umſchütteln. Mit dem durch Aetzkali 
niedergeſchlagenen Eiſenorydul bildet das überſchüſſige Aetzkali 
keine Auflöſung, wohl aber mit der Thonerde des gleich— 
zeitig zerſetzten Alauns (wenn derſelbe im Eiſenvitriol ent⸗ 
halten war). Sie kommt als weißer Niederſchlag zum Vor⸗ 
ſchein, wenn man die abfiltrirte klare Stuffigfeif vorſichtig 
mit Eſſigſäure ſättigt. 

Ein Gehalt an Kupfetvittiol wird durch ein blankes 
Eiſen entdeckt, das ſich, in die Auflöſung eines ſolchen Bi: 
triols geſtellt, nach einiger Zeit verfupfert. Durch Ko⸗ 
chenlaſſen feiner Auflöſung über eiſernen Nägeln ꝛc. wird 
das Kupfer abgeſchieden. 

Bringt man ein kohlenſäurehaltiges Waſſer mit Eiſen 
und etwas Luft zuſammen, ſo löſt ſich etwas Eiſen in der 
Kohlenſäure auf und es entſteht ein kohlenfaures Eiſen⸗ 
orydul. Ein ſolches iſt in den ſogenannten Stahlwäſ⸗ 
fern enthalten. Wirkt der Sauerſtoff der Luft darauf ein, 
jo wird das Eiſenorydul zu Eiſenoryd und die Verbindung 
trennt ſich, weil die Kohlenſäure das Eiſenoxyd nicht in 
Auflöſung zu erhalten vermag. Dieſe Zerſetzung erfolgt 
ſelbſt in wohlverpichten, ganz mit dem Eiſenwaſſer gefüllten 
Flaſchen. Man beugt ihr vor durch einen blanken eiſernen 
Nagel, den man an der innern Seite des Korks befeſtigt 
und von ſolcher Länge wählt, daß er ins Waſſer binein- 
ragt. In dieſem Fall findet die Kohlenſäure ſtets wieder 
friſches Eiſen zum Auflöſen und der Eiſengehalt des Waſ— 
ſers bleibt ſich gleich; Tekbit nad 5 Jahren fand man ein 
ſolches Waſſer noch vollkommen gut. 

Eine dem Eiſenvürkol gleichwirkende Verbindung bildet 


391 


die Salzſäure mit dem Eiſen: das Chloreiſen. Ueber⸗ 
gießt man ö 
27 Pfund eiſerne Nägel mit 
120 Pfund Salzſäure von 1,150 Eigenſchwere, 
fo. bildet ſich, unter Entwickelung von Waſſerſtoffgas, eine 
blaßgrüne Auflöſung, die i 
27 Pfund Eiſen und 
36 Pfund Chlor, | 
alſo 53 Pfund oder 1 M. G. Chloreiſen enthält. 

Es wird dieſes Chloreiſen, weil es auf ! M. G. Ei⸗ 
ſen 1 M. G. Chlor enthält, Einfach-Chloreiſen ges 
nannt. Es iſt dem Einfach-Sauerſtoffeiſen oder Eiſenorydul, 
S. 379 Nr. 68, entſprechend. Es iſt daſſelbe Salz, welches 
früher ſalzſaures Eiſenorydul genannt wurde, weil 
es ſich auch durch Auflöſen von Eiſenorydul in Salzſäure 
bildet, wobei der Sauerſtoff des Oxyduls ſich mit dem Waſ⸗ 
ſerſtoff der Säure zu Waſſer vereinigt, indem gleichzeitig 
Chlor und Eiſen zu Chloreiſen zuſammentreten. 

Vermiſcht man dieſe Auflöſung von Einfach-Chloreiſen 
mit 60 Pfund Salzſäure von 1,160 Eigenſchwere, erhitzt 
ſie bis zum Kochen und ſetzt ihr kleine Mengen Salpeter⸗ 
fäure ſo lange nach und nach zu, als noch eine Entwickelung 
von Salpetergas erfolgt und die dunkelbraune Farbe der 
Auflöſung in die hellbraune übergegangen iſt, ſo erhält 
man eine Auflöſung von einer anderen Art Chloreiſen, 
welches man Anderthalb-Chloreiſen nennt, indem 
es aus f 


2 M. G. oder 54 Pfund Eiſen und 

3 M. G. oder 108 Pfund Chlor N 
beſteht. Es iſt, wie man ſieht, dem Anderthalb-Sauerſtoff⸗ 
eiſen oder rothen Eiſenoryd, S. 379 Nr. 69, entſprechend 
gebildet. Früher nannte man es ſalzſaures Eiſenoryd, 
weil es auch durch Auflöſen von Eiſenoryd in Salzſäure ge⸗ 
bildet wird, indem hier ein eben ſolcher Austauſch der Be⸗ 


392 


ſtandtheile ftattfindet, wie beim Auflöſen von Eiſenorydul in 
Salzſäure: der Sauerſtoff wird durch eine entſprechende 
Menge Chlor erſetzt. ei, ; 
Die Wirkung der Salpeterſäure bei der Bildung des 
Anderthalb-Chloreiſens aus Einfach-Chloreiſen beruht dar⸗ 
auf, daß ſie zerlegt wird und ein Theil ihres Sauerſtoffs 
ſich mit dem Waſſerſtoff der Salzſäure verbindet, wodurch 
dann eine entſprechende Menge Chlor frei und aus dem 
Einfach⸗Chloreiſen Anderthalb-Chloreiſen gebildet wird. . 
Das falpeterfaure Eiſenoryd erfordert zu feiner 
Darſtellung dieſelbe Vorſicht, wie das ſalpeterſaure Zinn 
(S. 186); man muß, wenn man eine ſtarke Auflöſung von 
ſalpeterſaurem Eiſenorpd bereiten will, nicht die Säure aufs 
Eiſen gießen, ſondern umgekehrt das Eiſen in kleinen Men⸗ 
gen, z. B. nagelweis, in die Salpeterſäure bringen und 
damit fo lange fortfahren, als ſich noch Eiſen auflöst. Beob⸗ 
achtet man dieß nicht, ſo erhitzt ſich die Säure und es bil⸗ 
det ſich ſtatt einer Eiſenauflöſung ein dicker Brei von Ei⸗ 
ſenoryd, der zwar durch einen neuen Zuſatz von Salpeter- 
ſäure wieder aufzulöſen iſt, aber mehr Säure zu feiner 
Auflöſung erfordert, als urſprünglich nöthig war. 1 
Ein reines Eiſen, welches keinen Kohlenſtoff oder 
nur ſehr wenig enthält, bildet das gewöhnliche, geſchmeidige 
Eiſen, woraus Eiſendraht, Nägel ze. verfertigt werden. Es 
zeichnet ſich dadurch aus, daß es, bis zum Rothglühen er⸗ 
hitzt und ſchnell in Waſſer abgeküht, nicht federt, ſon⸗ 
dern jede Geſtalt annimmt, die man ihm giebt, 
wie man ſich durch den Verſuch mit einem Eiſendraht leicht 
überzeugen kann. Setzt man aber 
100 Pfund weiches Eiſen mit 
2 Pfund reiner Kohle oder Kienruß 
unter einer Decke von Glaspulver einer ſehr heftigen Hitze 
aus, ſo erhält man eine Verbindung von Eiſen mit 
Kohle, welche zu Draht verarbeitet und wie oben, zum 
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Rothglühen erhitzt und dann ſchnell in Waſſer abgekühlt, 
ſtark federt und immer wieder die frühere Ge⸗ 
ſtalt annimmt, die es vor dem Biegen ar. hatte, 
wie man ſich durch den Verſuch mit einer Uhrfeder ſehr 
leicht überzeugen kann. 

Man nennt ein ſolches Kohlenſtoffeiſen Stahl. Der 
Stahl entſteht immer, wenn Eiſen mit Kohle oder kohlen⸗ 
ſtoffhaltigen Körpern einer ſehr heftigen Hitze längere Zeit 
ausgeſetzt wird. Dauert jedoch die Hitze zu lange, und iſt 
zugleich eine hinlängliche Menge Kohle vorhanden, ſo nimmt 
das Eiſen noch mehr Kohle auf, als es, um Stahl zu bil⸗ 
den, bedarf, und es entſteht ein zweites Kohlenſtoff⸗ 
eiſen mit anderen Eigenſchaften, als der Stahl, nämlich 
das Gußeiſen. Es ſchmilzt leichter als Stahl, iſt viel 
ſpröder und läßt ſich nicht zu Draht verarbeiten, wie dieſer. 

Hienach unterſcheiden ſich weiches Eiſen, Stahl 
und Gußeiſen im Weſentlichen nur durch einen herſchſe⸗ 
denen Gehalt an Kohlenſtoff und man kann 

weiches Eiſen als ein Eiſen mit wenig Kohlenſtoff, 
Gußeiſen als ein Eiſen mit viel Kohlenſtoff, 

Stahl als ein Eiſen mit etwas Kohlenſtoff 
betrachten und im allgemeinen ſagen, der Stahl ſei ein 
gekohltes Eiſen, daß Gußeiſen ein gekohlter Stahl, 
wiewohl letzteres ſich noch durch eine Menge anderer Bei⸗ 
miſchungen vom weichen Eiſen und Stahl unterscheide 

in man gleiche Theile i 

weiches Eiſen mit 

A175 gutem Gußeiſen 

zuſammen, ſo geht ein Theil Kohlenſtoff des Gußeiſens an 
das weiche Eiſen über und bildet damit Stahl, indeß ein 
anderer, unzerſetzt gebliebener Theil Gußeiſen mit dieſem 
gebildeten Stahl in Verbindung bleibt, doch ſo, daß ſie durch 
eine lang ſame Abkühlung in innigſt verſchlungenen 
Schichten ſich neben einander lagern. Taucht man ein 
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ſolches Gemiſch in eine mit Waſſer verdünnte Säure, fo 
zeigt ſich die ſogenannte Damaseirung, indem di Theil— 
chen des reinen Stahls ſchwarz, die des gefohlten Stahls 
(Gußeiſeus) weiß erſcheinen. Die Schwärzung rührt von 
der Bloßlegung des Kohlenſtoffs durch die Säuren her, was 
beim Stahl leichter als beim Gußeiſen geſchieht. 

Der eben erwähnte Eiſendamasc wird auch erhalten, 
wenn man Eiſen mit mehr Kohle behandelt, als nöthig iſt, 
um Stahl zu bilden. In dieſem Fall wird ein Theil Stahl 
zu Gußeiſen. Soll die Verbindung damaseiren, ſo iſt ein 
langſames Abkühlen des geſchmolzenen Gemiſches Hauptbe⸗ 
dingung; denn nach einer ſchnellen Abkühlung erhält man 
eine kaum ſichtbare Damascirung. fi 

Packt man Stahl mit einer dicken Lage reiner Eiſen⸗ 
feile in einer eiſernen Büchſe mit gut paſſendem Deckel 
zuſammen, läßt ihn 4 Stunden lang weißglühen und 
nachher den Ofen ſehr langſam abkühlen, ſo geht ein Theil 
des Kohlenſtoffs des Stahls in die Eiſenfeile über und 
erſterer wird in weiches Eiſen verwandelt. Man nennt 
dieß das Entkohlen des Stahls. Es kommt beſonders 
bei Stahlplatten, die zum Stahlſtich beſtimmt find, in Ans 
wendung. 

Wird ein ſo entkohlter Stahl von neuem wieder mit 
Kohle auf dieſelbe Weiſe, wie oben mit Eiſenfeile, behan⸗ 
delt, ſo nimmt er wieder Kohle auf und wird wieder zu 
Stahl. Man hat gefunden, daß Lederko ble hier die beſten 
Dienſte leiſtet. 

Beim Stahlhärten werden allerlei Bft 
nöthig, dies nach der Art des Stahls und nach der Beihaf- 
fenheit des daraus Gefertigten verſchieden ſind. Beſonders 
kommt es darauf an, daß ſich die Stücke nicht werfen. Man 
hat gefunden, daß Stahlplatten und längliche Stahlſtücke, 
wenn fie behufs des Härtens in kaltes Waſſer getaucht 
werden, ſich, in ſenkrechter Lage oder nach der 
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Richtung ihrer Länge in daſſelbe⸗ e 
weniger werfen, als Mi jeder anderen. 

Scharfſchneidige Inſtrumente werden beſſer und zweck⸗ 
mäßiger durch einen ſchnellen, kalten Luftſtrom gehärtet, 
als durch Eintauchen in Waſſer. Bei dickeren Stücken zu 
härtenden Stahls iſt dieß jedoch nicht anwendbar. 

Dünner Stahldraht wirft ſich beim Härten im Waſſer 
am leichteſten. Man taucht ihn daher nicht ein, ſondern 
legt die gehörig erhitzten Gegenſtände aus Stahldraht auf 
einen Block von Gußeiſen mit vollkommen ebener Oberfläche 
und walzt ſie mit einer geraden Eiſenplatte hin und her. 
Unter dieſen Umſtänden bleiben ſie gerade und werden hin⸗ 
länglich hart. 

Einen ſehr großen Härtegrad ertheilt man kleinen Ge⸗ 
genſtänden, wenn man ſie mit dem leichtflüſſigen Metallge⸗ 
miſch in einen Flintenlauf thut, ihn mit einem eiſernen 
Stöpfel verſchließt, hierauf bis zum Weißglühen erhitzt und 
dann ſchnell in kaltes Waſſer taucht. Durch kochendes 
Waſſer trennt man nachher die Stahlwaaren von dem Me⸗ 
tallgemiſch. | 

Man fest dem Waſſer, welches zum Härten beſtimmt 
it, ſehr zweckmäßig etwas Eiweiß zu. Dadurch behält der 
Stahl ſeinen Glanz und es findet keine ſolche Dampfentwicke⸗ 
lung ſtatt, wie bei bloßem Waffer, indem das Eiweiß ge⸗ 
rinnt und ſich an das Eiſen anlegt. 

Nach genau angeſtellten Verſuchen iſt ungehärteter 
Stahl bedeutend ſtärker als Eiſen. Eine Stange Steyeri⸗ 
ſches Eiſen von einem Quadratzoll Durchmeſſer zerriß 
durch 400 Zentner Gewicht. Eine Stange Stahl dage⸗ 
gen, aus demſelben Eiſen und von derſelben Dicke, erſt bei 
749 Zentner! 

Wendete man demnach gemehteh guten Stahl ſtatt des 
Eiſens zu Schienen für Kettenbrücken, zu Ketten für Anker⸗ 
taue ꝛc. an, ſo würde der Vortheil bedeutend fen, denn 
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man kann bei gleicher Haltbarkeit die Sachen viel dünner 
machen. Auch iſt Stahl dem Noſten ie e unterwor⸗ 
fen als Eiſen. 

Das Gußeiſen, auch Ropeifen genannt, iſt mei⸗ 
ſtens ein noch mit Phosphor, Schwefel, Mangan, Chrom, 
Kupfer, Calcium ꝛc., verunreinigtes Kohlenſtoffeiſen 
von einem blättrigen oder körnigen Gefüge. Selten ſind 
dieſe Beimiſchungen ſeiner vielfachen Anwendung hinderlich, 
wiewohl ſein Gefüge, was mit derſelben in Verbindung 
ſteht, bei manchen Anwendungsarten ſehr in Betracht kommt 
und oft ſonderbaren Veränderungen unterworfen iſt. 

So erhalten z B. gußeiſerne Gefäße durch wiederholtes 
Erhitzen eine bleibende Zunahme ihres Umfangs. Eine guß⸗ 
eiſerne Retorte, die bei 219 R. 9,13 Kubikzoll Queckſilber 
faßte, nahm f 

nach dem erſten Erhitzen 9,64 Kubikzoll, 

nach dem dritten Erhitzen 10,16 Kubikzoll | 
auf; hatte alfo bedeutend an Größe zugenommen, was be⸗ 
ſonders beim Einmaueru großer gußeiſerner Gefäße, die 
einer ſtarken Hitze ausgeſetzt werden, zu beachten iſt. ' 

Man unterſcheidet ein ſchwarzes, ein graues und 
ein weißes Gußeiſen. Das ſchwarze hat zu viel Kohlen⸗ 
ſtoff und taugt weniger als das graue. Das weiße Guß⸗ | 
eifen, welches viel Schwefel und Mangan enthält, ift ſehr 
hart und ſpröde und berſtet leicht durch den Wechſel von 
Hitze und Kälte. Die beſte Sorte iſt das graue Gußeiſen, 
es läßt ſich feilen, drehen, bohren und it ſelbſt ein wenig 
hämmerbar. 

Im rothglühenden Zuſtande it das Gußeiſen ſo weich, 
daß es ſich mit einer gewöhnlichen Holzſäge zerſägen läßt. 

Man kann Eiſen und Stahl mittelſt einer kreisförmigen 
Scheibe weichen Eiſenblechs, die man an einer Drehbamk 
ſchnell umtreibt, durchſchneiden, wenn man das zu Schneidende 
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daran hält. Auf Gußeiſen äußert dagegen die 
Scheibe keine Wirkung. 

Einen ähnlichen auffallenden Unterſchied im Verhalten 
von Eiſen und Stahl und Gußeiſen zeigt ſich im Bezug auf 
den Schwefel. Es giebt nämlich ein altes Kunſtſtück unter 
dem Namen: „Eiſen zu ſchmelzen, daß es wie But⸗ 
ter fließt,“ und was darin beſteht, daß man an eine 
weißglühende Eiſenſtange ein Stück Schwefel hält. Es bil⸗ 
det ſich auf der Stelle Schwefeleiſen, das in Tropfen 
herunter fließt. Stahl zeigt dieſelbe Erſcheinung, nicht aber 
Gußeiſen; dieß verbindet ſich nicht ſo leicht und ſchnell mit 

dem Schwefel. 

| Durch Eiſen kann dem Gußeiſen ein Theil Kohlenſtoff 
entzogen werden. Packt man verarbeitetes weiches Eiſen 
auf die oben (S. 394) angegebene Weiſe mit Gußeiſen⸗ 
drehſpänen zuſammen und ſetzt es einer heftigen Hitze aus, 
ſo wird das Eiſen in Stahl verwandelt. Dieß Verfahren iſt 
da anwendbar, wo man kleine aus Eiſendraht verfertigte 
Sachen in Stahl verwandeln will. Das graue Gußeiſen 
paßt hiezu am beſten. 

Kehrt man den Verſuch um, packt Gußeiſenarbeit mit 
Eiſenfeile zuſammen und behandelt es auf dieſelbe Weiſe, 
fo verliert das Gußeiſen mit feinem Kohlenſtoff zugleich bes 
deutend von ſeiner Sprödigkeit und nähert ſich dem Stahl. 
Auch die Eiſenfeile iſt theilweis durch die Aufnahme von 
Kohlenſtoff in Stahl verwandelt. 

Gußeiſen iſt viel ſchwieriger zu verzinnen als Eiſen und 
Stahl. Um die Verzinnung dauerhaft zu bewerkſtelligen, 
muß es erſt verkupfert werden, indem man das blank 
geſcheuerte Gußeiſen mit einer Auflöſung von Kupfervitriol 
überſtreicht, wodurch ſich Kupfer an das Eiſen anlegt. Nach 
dem Abwaſchen und Trocknen wird das verkupferte Guß⸗ 
eiſen mit reinem Zinn und möglichſt . Salmiak auf 
die gewöhnliche Weiſe verzinnt. 
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Man muß ſich hüten, Eiſen und Stahl ſowohl, wie 
Gußeiſen, mit anderen Metallen zuſammen zu bringen, weil 
dieß faſt immer das Roſten, alſo die Zerſtörung des Ei⸗ 
ſens ꝛc., beſchleunigt. So bedient man ſich oft des Bleies, 
um eiſerne Waſſerleitungsröhren zu vereinigen. Dieß be⸗ 
fördert ihr Zerfreſſenwerden vom Roſt. Daher iſt es beſſer, 
ſie mit dem (S. 289) angeführten Kitt aus Leinöl und 
Kalk, dem man etwas zerhacktes Werg zugeſetzt hat, zu 
vereinigen. | 

Beim Zuſammenſchmelzen verhält es ſich dagegen ans 
ders. Der Stahl gewinnt z. B. nicht nur an Härte und 
Schönheit, ſondern auch an Dauerhaftigkeit, z. B. durch 
Chrom, Nickel, Kupfer, Silber, Gold und Platin. Der 
Stahl nimmt nicht viel von dieſen Metallen auf, auch ſind 
2 — 4 Proe. de ihm die gewünſchten Ggzenſchaften 
zu ertheilen. 


V o m Kobalt. 


— | 


Es giebt eine blaue Farbe, welche man Schmalte 
nennt. Sie iſt von glasartiger Beſchaffenheit und wird in 
den ſogenannten Blau farbewerken durch Zuſammen⸗ 
ſchmelzen der geröſteten Kobalterze mit Sand und Pot⸗ 
aſche dargeſtellt. Sie verdankt alſo ihre Farbe dem Kobalt. 

Der Kobalt iſt in dem Speiskobalt und im Kobalt⸗ 
glanz mit Arſenik, Nickel und anderen Metallen vermiſcht 
enthalten. Der Arſenik wird abgeſchieden, wenn man 

5 1 Pfund Speiskobalt mit 
3 Pfund Potaſche und 
3 Pfund Schwefel 
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im Thontiegel bei einer gelinden Hitze glüht. Laugt man 
die Maſſe mit Waſſer aus, ſo löſt ſich der Arſenik, in 
Verbindung mit Schwefel und Potaſche, auf und Schwefel⸗ 
kobalt bleibt zurück. 9 10 

Dieſer Schwefelkobalt iſt noch mit mehreren Metallen, 
namentlich mit Kupfer, Nickel ꝛc, verunreinigt. Man löſt 
ihn in Salpeterſäure auf, verdünnt die Auflöſung mit Waſ⸗ 
ſer und ſchlägt durch ein blankes Eiſen das Kupfer nieder. 
Iſt dieß geſchehen, ſo ſetzt man der Auflöſung ſo lange 
kohlenſaure Kaliauflöſung zu, als noch ein Niederſchlag ent⸗ 
ſteht, wäſcht denſelben gut aus und ſchüttelt und erwärmt 
ihn fo lange mit einer Auflöſung von Oxal- oder Klee⸗ 
ſäure, als dieſe noch von dem Niederſchlag aufgenom⸗ 
men wird. g 

Hiedurch iſt oralſaures Kobalt- und oralſaures 
Nickeloryd entſtanden, die man durch Ammoniafkflüſſigkeit 
trennt. Sie löſen ſich nämlich beide auf, aber der Luft- 
einwirkung in einem flachen Gefäße ausgeſetzt, wird das 
oralſaure Nickelorxyd als grünes Pulver niedergeſchla— 
gen, das Kobaltſalz dagegen bleibt aufgelöſt. 

Wenn man das fo erhaltene oxalſaure Kobaltoryd hef⸗ 
tig glüht, ſo erhält man das Kobaltm etall. Es wird 
nicht gebraucht, wohl aber ſeine Verbindung mit Sauer⸗ 
ſtoff, Kobaltoxyd. Dieſes dient beſonders den Glas⸗ 
malern zur Darſtellung der dunkelblauen, Schmelzfarben, 
da die Schmalte, wegen ihrer glasartigen Beſchaffenheit, 
ſich nicht leicht gleichmäßig auf die glatte Glasfläche auf⸗ 
tragen läßt. 

Die Schmalte, welche nichts weiter iſt als eine Auflö⸗ 
ſung von Kobaltoryd in geſchmolzenem Glaſe, wird nicht 
ſelten gebraucht, um dem weißen Papier eine bläuliche Farbe 
zu geben. Hierin thun aber die Papiermacher ſehr unrecht, 
denn es iſt ſo gut, als ob ſie gepulvertes Glas unter die 
Papiermaſſe miſchten. Auf einem ſolchen Papier werden die 
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Federn gleich ſtumpf, indem die Spitze durch das Schmalte⸗ 
pulver abgeſchliffen wird. Man färbt das Papier viel 
zweckmäßiger mit eſſigſaurem Indig, der nicht theurer 
zu ſtehen kommt als Schmalte. 

Da die Schmalte meiſtens noch Arſenik enthält, ſo ver⸗ 
breitet ein mit Schmalte gefärbtes Papier nach dem Anzün⸗ 
den einen knoblauchartigen Arſenikgeruch. 

Das M. G. des Kobalts iſt = 29,5, daher hat das 
Kobaltoryd, welches aus 

29,5 Pfund Kobalt und 
8 Pfund Sauerſtoff beſteht, 
ein M. G. = 37,5. 


Vo m N i ck el. 


T 


Erſt jetzt, wo man gefunden hat, daß dieſes Metall 
in nicht geringer Menge in der ſogenannten Kobalt— 
ſpeiſe enthalten iſt, welche auf den Blaufarbewerken nach 
dem Ausſchmelzen der Schmalte zurückbleibt, hat man es 
mehr im Großen darzuſtellen und anzuwenden geſucht. 
Man miſcht und ſchmelzt ; 

1 Zentner Kobaltſpeiſe, 

2 Zentner Potaſche und 

2 Zentner Schwefel, 
wodurch Schwefelkalium entſteht, das den Arſenik auflöſt 
und der mit Waſſer ausgewaſchen wird. Schwefelnickel 
bleibt unaufgelöſt zurück. Gewöhnlich enthält dieſer noch 
Schwefelkobalt und man ſcheidet beide auf die bereits 
(S. 399) angegebene Weiſe. Aus dem oxalſauren 
Nickeloxyd, welches man hiebei als grünes Pulver er⸗ 
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hält, kann man durch bloßes Glühen das Nickelmetall 
darſtellen. 

Nicht die Salze, welche dieſes Metall bildet, ſondern 
feine Verbindungen mit einigen anderen Metallen, nament- 
lich mit dem Kupfer, find in neuerer Zeit mit Nutzen ange- 
wendet worden. Das Suhler Weißkupfer beſteht aus 

3 Loth Nickel und 
16 Loth Kupfer, rer 
dem noch etwas Eiſen und Antimon beigemischt i, 

Das Neuſilber, welches häufig ſtatt des Silbers zu 
Löffeln ꝛe. verarbeitet wird, erhält man durch Zuſammen⸗ 
ſchmelzen von f 

3 Loth Nickel und 

9 Loth Kupfer mit 

3 Loth Zink, 
indem man das Zink in vorher erhitzten Stücken erſt dann 
hinzu thut, wenn Nickel und Kupfer bereits zuſammenge⸗ 
ſchmolzen ſind. 

Das Nickel wird, wie das Eiſen, vom Magnet ange⸗ 
zogen. Dieſe Anziehung hört jedoch auf, ſobald 

10 Loth Nickel mit 

20 Loth Kupfer 5 
durch Zuſammenſchmelzen verbunden werden. Auf ein ſol⸗ 
ches Gemiſch hat weder der Magnet noch die Magnetnadel 
eine Wirkung, daher es ſehr zweckmäßig ſtatt des Meſſings 
zu Compaßgehäuſen dient. Nur darf das Nickelkupfer kein 
Eifen enthalten, ſonſt leiſtet es nichts mehr als der Meſſing. 

Vom Nickel läßt ſich noch manche nützliche Anwendung 
erwarten, wenn es erſt wird wohlfeiler zu haben ſein, um 
ſo mehr, da es, wie Eiſen und Kobalt, nur ein ſehr kleines 
Miſchungsgewicht hat, nämlich 29,5. 
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V o m Kupfer. 


— 


Sammelt man den Kupferhammerſchlag, der beim 
Erhitzen von Kupferplatten und 
raſchem Abkühlen im Waſſer ſich 
ablöſt und auf dem Boden des 
Gefäßes lagert, miſcht ihn mit 
Kohle und glüht das Gemiſch 
in einem Tiegel, ſo erhält man 
metalliſches Kupfer. Der 
Hammerſchlag iſt nämlich ein 
durchs Verbrennen des Kupfers 


Kupferhammer] chlag. 


fer oder Kupferoryd, dem die Kohle in der Hitze den 
Sauerſtoff wieder entzieht und das Kupfer herſtellt. 
Hieraus folgt, daß das Kupfer, wie viele andere Me⸗ 
talle, in der Hitze verbrennt und ſich mit dem 1 zu 
Oxyd verbindet. 

Sauerſtoffkupfer oder Kupferoryd entſteht auch, wenn 
man Kupfer in Salpeterſäure auflöſt, das Salz bis zur 
Trockne verdampft und in einem Tiegel glüht. Es erſcheint 


bier als ſchwarzes Pulver und beträgt genau 40 Loth, wenn 


man 32 Loth Kupfer zum Auflöſen in Salpeterſäure verwandte. 


Der hieraus ſich ergebende Zuwachs von 8 Loth kommt auf 
Rechnung des Sauerſtoffs, welchen das Kupfer bei feinem 


Auflöſen in Salpeterſäure durch Zerſetzung dieſer Säure 
aufgenommen hat. Das Kupferoryd enthält demnach auf 

1 M. G. oder 8 Pfund Sauerſtoff 

1 M. G. oder 32 Pfund Kupfer, 


woraus folgt, das 40 ſein eigenes und die Zahl 32 das 
M. G. des Kupfers iſt. 


entſtandenes Sauerſtoffkup⸗ 


a ee nr 
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Wirklich enthalten auch alle Salzverbindungen, welche 
das Kupfer mit den Säuren giebt, daſſelbe in dem Verhält- 
niß von 32, ſo wie ſein Oryd in dem Verhältniß von 40. 

Wenn man etwas von einem Gemenge aus 


1 M. G. oder 32 Pfund Kupferpulver mit 
1 M. G. oder 40 Pfund Kupferoryd 


in einem verſchloſſenen Gefäße einer ſchwachen Glühhitze aus⸗ 
ſetzt, ſo verbinden ſie ſich zu einer braunrothen Maſſe, die 
man Kupferoxydul nennt, weil ſie noch einmal ſo viel 
Kupfer, alſo nur halb ſo viel Sauerſtoff enthält, als das 
Kupferoryd, denn es kommt auf 


2 M. G. oder 64 Pfund Kupfer nur 


1. M. G. oder 8 Pfund Sauerſtoff, daher das 
M. G. des Kupferoryduls = 72 iſt. 


Kupferoryd. Kupferoxydul. 


8 


Nach dieſem iſt alſo das Kupferoryd ein Einfach⸗ 
Sauerſtoffkupfer, das Kupferorydul dagegen ein Halb⸗ 
Sauerſtoffkupfer. a 

Der oben erwähnte Kupferhammerſchlag, Nr. 72, iſ ein 
Gemenge von beiden. Daher färbt er ſich, mit verdünnter 
Schwefelſäure übergoſſen, roth, indem die Schwefelſäure 
das Kupferoxyd auflöſt, das Orydul dagegen nicht. Bei 
längerer Einwirkung der Säure wird aber auch dieſes zer⸗ 

26 * 
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legt in Kupferoryd, welches die Säure auflöſt, und in 
Kupfer, welches zurückbleibt. 

Aus dieſem Verhalten der beiden Oxyde ergiebt ſich, 
daß das Kupferoxyd es iſt, welches mit den Säuren die 
bekannten und gebräuchlichen Kupferſalze bildet. 

Unter dieſen Kupferſalzen iſt der Kupfervitriol 
oder das ſchwefelſaure Kupferoryd das nützlichſte und 
am meiſten gebrauchte. | | 

Der Kupfervitriol wird meiſtens aus dem Schwefel— 
kupfer oder Kupferkies dargeſtellt, welches an der Luft er- 
hitzt zu ſchwefelſaurem Kupferoryd verbrennt. 

In den Schwefelſäurefabriken ſtellt man ihn kult Kupfer 
und verdünnter Schwefelſäure dar. Da dieſe aber nicht 
auf das Kupfer wirkt, es ſei denn zuvor in Sauerſtoffkupfer 
oder Kupferoryd verwandelt, ſo braucht man den Sauerſtoff 
der Luft, um auf dieſem Wege Kupfervitriol zu erzeugen. 
Um nun dieſen Sauerſtoff möglichſt wirkſam für den ge— 
nannten Zweck zu machen, füllt man 1 ib. - S- 363 bei 
der Auflöſung des Zinns in Salzſäure angegeben, 5 Gefäße 
mit Kupferblechen oder Drehſpänen an und verfährt gerade 
ſo mit der verdünnten Schwefelſäure, wie es dort von der 
Salzſäure angegeben. A 

Zweckmäßiger und wohlfeiler iſt es jedoch, ſich des 
Kupferhammerſchlags und der Küpferafche aus den Kupfer: 
werken zu bedienen, da beide zu billigen Preiſen und in 
Menge zu haben ſind. Sie werden mit verdünnter Schwe— 
felſäure gekocht. Dabei ſcheidet ſich dann unter Auflöſen des 
Kupferoxyds metalliſches Kupfer in Pulverform ab. Da 
auf dieſes die Schwefelſäure ohne Wirkung iſt, ſo wird es 
in einem Flammenofen ſo lange erhitzt, bis es in Kupfer⸗ 
oryd übergegangen, alſo wieder auflöslich in Schwefelſäure 
geworden iſt. . f 

Das ſchwefelſaure Kupfer, welches auf dieſem Wege 
gewonnen wird, enthält gewöhnlich Eiſen; es wird davon 
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durch Kochen nit Kupferoxyd befreit. Man ſetzt näm⸗ 
lich einem kleinen Theil der Kupfervitriolauflöſung etwas 
Kaliauflöſung zu, wodurch Kupferoryd niedergeſchlagen wird, 
das man nun zu der übrigen Auflöſung gießt und damit 
kocht. Die Säure, welche das Eiſen aufgelöſt enthält, löſt 
nun das Kupferoxyd auf und läßt das Eiſen fallen. Durch 
Abdampfen und Kryſtalliſiren erhält man nun blaue Kry⸗ 
ſtalle von ſchwefelſaurem Kupferoryd, die daher auch den 
Namen des blauen Vitriols führen. Sie beſtehen aus 


1 M. G. oder 40 Pfund Kupferoryd, 

1 M. G. oder 40 Pfund Schwefelſäure, 

5 M. G. oder 45 Pfund Waſſer, 
haben alſo ein M. G. von 125. 


Man könnte ſich von der Wichtigkeit dieſer Zahl über⸗ 
zeugen, wenn man z. B. 
125 Pfund Kupfervitriolkryſtall in 
800 Pfund Waſſer 


auflöſte und mit 1 M. G. Aetzkaliauflöſung een Es 
würde dieſe Menge vollkommen hinreichend ſein, um das 
M. G. Kupfervitriol zu zerlegen und alles Kupferoxyd nie⸗ 
derzuſchlagen, wenn nicht das Kupferoryd ein großes Be- 
ſtreben hätte, etwas Schwefelfäure feſt an ſich zu halten und 
damit niederzufallen. Um nun alſo dieſe Schwefelſäure noch 
abzuſcheiden, gebraucht man etwas mehr als 1 M. G. Aetz⸗ 
kali, um 1 M. G. Kupfervitriol zu zerlegen. 

Das oben (S. 403) erwähnte Kupferoryd tt ſchwarz. 
Das dagegen, welches man hier durch Niederſchlagen mit 
Aetzkali erhält, iſt blau, verliert jedoch dieſe Farbe beim 
Erhitzen oder Kochen mit Waſſer und geht in die ſchwarze 
über. Dieß hat feinen Grund darin, daß das Kupferoxyd, 
wie mehrere Kupferſalze, mit bloßem Waſſer eine Vers 
bindung eingeht, die eine blaue Farbe hat. Durch Kochen 
wird ſie zerſtört und daher auch die davon abhängige Farbe. — 
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Ein ſo gewäſſertes blaues Kupferoryd nennt man Kupfer— 
orxydhydrat. 

Wenn man Zink in eine Auflöſung von Kupfervitriol 
bringt, ſo tritt das Zink an die Stelle des Kupfers und 
dieſes an die Stelle des Zinks, d. h. das Zink löſt ſich in 
der Schwefelſäure des Vitriols auf, bildet Zinkvitriol und 
alles Kupfer ſcheidet ſich als rothbraunes Pulver ab. 

Da das Zink wohlfeil genug iſt, um auf dieſe Weiſe 
Kupfer im Großen zu ſcheiden, ſo wird folgende Bemerkung 


hier nicht überflüſſig ſein. Man erhält nur dann reines' 


Kupfer als Niederſchlag durch das Zink, wenn die Kupfer⸗ 
vitriolauflöſung einen Ueberſchuß an Schwefelſäure hat, oder 
ſo ſtark wie möglich iſt, nämlich in 125 Pfund 25 Pfund 
Kupfervitriol enthält. Iſt aber im Gegentheil die Auflöſung 
verdünnt, enthält ſie z. B. in 125 Pfund etwa nur 6 Pfund 
Kupfervitriol, und hat ſie keine freie Säure, ſo ſchlägt ſich 
ein Zinkkupfer nieder, das auf 4 Pfund nah 1 Pfund 
Zink enthält. 

Man kann das ſo entfiandene Zinkkupfer vom Zink 
befreien, wenn man es mit einer Zinkſtange und Waſſer 
längere Zeit in Berührung läßt. Es entwickelt ſich dann 
Waſſerſtoffgas, das Zink wird zu Zinkoryd und das Kupfer 
bleibt allein zurück. Schneller und beſſer erreicht man fet- 
nen Zweck durch Erwärmen des Pulvers mit Salzſäure bei 
Ausſchluß der Luft, z. B. in einer Retorte. 

Man erhält auf dieſe Weiſe das Kupfer als ein feines 

Pulver, welches ſich zu manchem Gebrauch anwenden läßt. 
i Eben ſo zerſetzend wie das Zink wirkt das Eiſen auf 
eine Kupfervitriolauflöſung, nur mit dem Unterſchiede, daß 
hier blos das Kupfer ſich abſcheidet und nie ein Eifen⸗ 
kupfer entſteht. Dafür bildet ſich aber ein verfupfer- 
tes Eiſen, wenn man es nur ganz kurze Zeit in eine 
etwas ſäuerliche Kupfervitriolauflöſung tauchte. In dieſem 
Fall haftet das Kupfer am Eiſen. 
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Man hat hievon eine nützliche Anwendung beim Draht: 
ziehen gemacht. Der Eiſendraht wird nämlich in einem 
Waſſer abgelöſcht, welches etwas Kupfervitriol aufgelöſt 
enthält. Der Kupferüberzug, welchen hiedurch der Eiſen⸗ 
draht bekommt, ſchützt ihn vor dem Aufwetzen der Zieh⸗ 
platte und macht ihn gleichſam ſchlüpfrig. Bei dem letz⸗ 
ten Anlaſſen geht der dünne Kupferüberzug vollkommen 
wieder weg. 1% N 

Hundert Pfund kaltes Waſſer (von 15“ R.) löſen 
37 Pfund Kupfervitriol vollkommen auf. Beim Kochen 
nehmen dagegen 100 Pfund Waſſer 209 Pfund auf und es 

zeigt dann die Auflöſung eine Hitze von 83 R. s 

Das Kupfer verbrennt im Chlorgas und es bildet ſich 

ein braunes Chlorkupfer, welches aus ö 

1 M. G. oder 32 Pfund Kupfer und 

ee oder 36 Pfund Chlor 
beſteht⸗ 755 0 1 ! 
Dieſes Ehlorkupfer, welches, wie das Beſtandtheilver⸗ 
hältniß ergiebt, ein Einfach-Chlorkupfer it, und da⸗ 
her dem Einfach-Sauerſtoffkupfer oder dem Kupferoryd 
eutſpricht, bildet mit Waffer eine blaugrüne Verbindung. 
Es entſteht auch, wenn man Kupferoxyd in Salzſäure auf⸗ 
löſt, daher man es denn auch in früheren Zeiten ſalzſau⸗ 
res Kupferoryd nannte. Der Name Chlorkupfer iſt 
aber richtiger, aus denſelben Gründen, wie fie bereits beim 
Chlorzinn, S. 363, und Chlorblei, S. 376, angeführt ſind. 
Das Chlorkupfer wird auch dargeſtellt, wenn man 

1 M. G. oder 125 Loth Kupfervitriol und 

1 M. G. oder 59 Loth Kochſalz 
pulvert, zuſammenmiſcht und mit ſtarkem Weingeiſt übergießt 
und ſchüttelt. Es löſt ſich Chlorkupfer in dem Wein⸗ 
geiſt auf, indeß das Natron des Kochſalzes mit der Schwe⸗ 
felſäure des Kupfervitriols als ſchwefelſaures Natron 
zurückbleibt. a f ö f 
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Dieſe Auflöſung des Chlorfupfers in Weingeiſt brennt 
mit ſchöner grüner Flamme. Man darf ſich ihrer aber 
nur im Freien bedienen, denn in verſchloſſenen Zimmern 
abgebrannt, erregt ſie Uebelkeit. 

Wird Einfach -Chlorkupfer mit dünnem Kupferblech 
und Waſſer bei Ausſchluß der Luft in einer Retorte längere 
Zeit erwärmt, ſo nimmt es noch einmal ſo viel Kupfer auf, 
als es ſchon enthält, ſo daß nun auf 

1 M. G. oder 36 Pfund Chlor. 
2 M. G. oder 64 Pfund Kupfer 
kommen, daher es den Namen Halb⸗ Chlorkupfer er⸗ 
halten hat. Es entſpricht dem Halb- Sauerſtoffkupfer oder 
Kupferorydul, und da es auch aus Kupferorydul und Salz⸗ 
ſäure dargeſtellt werden kann, ſo hieß es früher ſalzſa u⸗ 
res Kupferoxydul. 

Wird Einfach- Chlorkupfer, wie eben angegeben, mit 
dünnem Kupferblech gekocht, aber anſtatt des Waſſers Salz- 
ſäure angewendet, ſo ändert dieß in dem Ergebniß nichts 
ab; es erfolgt auch hier, wiewohl ſchneller, die Umwand⸗ 
lung in Halb-Chlorkupfer. Da ſich hiebei nun genau eben 
ſo viel Kupfer auflöſt, als in der angewendeten Menge 
Einfach⸗Chlorkupfer enthalten iſt, fo läßt ſich dieß bei quan⸗ 
titativen Analyſen zur Beſtimmung des Kupfers benutzen. 

Es wird demnach das, nach bekannten Methoden abgeſchie— 
dene Kupferorydhydrat in überſchüſſiger Salzſäure aufgelöſt 
und mit einer gewogenen Menge Kupfers ſo lange gekocht, 
bis die braune Farbe der Flüſſigkeit in die hellgelbe 
übergegangen iſt und ſich nicht mehr ändert. Der Gewichtver— 
luſt, den das Kupfer hierbei erleidet, zeigt nun genau die 
Menge Kupfers an, welche in der unterſuchten Menge Oxyd 
enthalten if. Man kann auch Kupferſalze, (ſalpeterſaures 
Kupferoryd ausgenommen) auf dieſe Weiſe unterſuchen. 
So habe ich ſchwefelſaures Kupferoryd in Salzſäure aufge⸗ 
löſt und mit Kupfer gekocht, und der Gewichtverluft des 
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Kupfers betrug genau fo viel, als nach den bekannten Ang⸗ 
lyſen Kupfer im Kupfervitriol enthalten iſt. Da, wie ſchon 
S. 134 bei der Chlorkalkprobe angegeben, Anderthalb-Chlor⸗ 
eiſen ſich dem Einfach-Chlorkupfer gleich verhält, ſo iſt dar⸗ 
auf zu ſehen, daß das zu unterſuchende Kupferoryd kein 
Eiſeno ryd enthalte. Eben fo darf kein Manganorpd gegen⸗ 
wärtig ſein, deſſen Einfluß jedoch dadurch, daß man die 
Auflöſung in Satzſäure vorher fo lange kocht, als ſich noch 
Chlor entwickelt, zu beſeitigen iſt. Uebrigens iſt die Gegen⸗ 
wart aller Alkalien und Erdarten und vieler Metalloxyde, 
wie ſich von ſelbſt verſteht, ohne alle ſtörende Wirkung. 
Auch hier kommt es auf Abhaltung der Luft an, daher eine 
langhalſige Retorte angewendet werden muß. 

Man hat bei dieſen Verſuchen darauf zu ſehen, daß 
die Salzſäure rein ſei, denn nur in dieſem Fall iſt ſie 
ohne Wirkung auf das Kupfer, beſonders darf ſie keine 
Salpeterſäure und keine ſchwefiige Säure enthalten. Um 
alſo ſicher zu gehen, kocht man die anzuwendende Salzſäure 
vorher fo lange mit Kupfer, bis man fieht, daß beide keine 
Wirkung mehr auf einander äußern, und dann ſtellt man 
mit dieſer Säure die Verſuche an. 

Gegen die Salpeterſäure verhält ſich das Kupfer wie 
Zinn und Blei, es löſt ſich nur durch Zerſtörung eines gro— 
ßen Theils von Salpeterſäure auf. Denn auch das Kupfer 
muß erſt Sauerſtoff aufnehmen, ehe es von der Salpeter 
ſäure aufgenommen wird. Kann man daher Kupferhammer⸗ 
ſchlag bekommen, ſo iſt es ſehr vortheilhaft, dieſen ſtatt des 
Kupfers zur Darſtellung des ſalpeterſauren Kupfer⸗ 
oxyds anzuwenden. f 

Mit Eſſigſäure bildet das Kupfer den Grünſpan. 
Feuchtet man wollene Tücher mit reinem Eſſig an, ringt ſie 
etwas aus und ſchichtet ſie mit Kupferplatten auf einander, 
ſo findet man die Platten nach 48 Stunden mit einer Schicht 
Grünſpan bedeckt, der abgekratzt, gewaſchen und verpackt 


410 


wird. Die Kupferplatten werden immer wieder von neuem 
angewandt, bis ſie ganz zerfreſſen ſind. 

Die meiſten Salzauflöſungen bewirken eine Art Grün— 
ſpanbildung, wenn ſie längere Zeit mit dem Kupfer in Be⸗ 
rührung find. Hiebei iſt beſonders die Luft thätig, welche 
die Sauerſtoffung des Kupfers bewirkt, vermöge welcher es 
ſich dann in der Salzauflöſung auflöſt. 

Es iſt die allgemeine Meinung, daß dieß nur dann ges 
ſchieht, wenn beide: Salzauflöſung und Kupfer, kalt mit 
einander in Berührung kommen, und daß man z. B. die 
Auflöſungen von ſchwefelſaurem und ſalpeterſaurem Kali, 
von ſchwefelſaurem und phosphorſaurem Natron, von Koch— 
ſalz und Borax in kupfernen Keſſeln einkochen könne, 
ohne daß fie Kupfer aufnahmen, nur müſſe man fie 
nicht darin erkalten laſſen; denn beim Erkalten finde die 
Auflöſung des Kupfers ſtatt, und zwar da, wo Kupfer, Salz⸗ 
auflöſung und Luft zuſammen kämen, alſo am Rande. 

Dieſe Meinung iſt aber, wie mir ſpätere, genaue Ver⸗ 
ſuche gezeigt haben, durchaus falſch. Sie beruht auf Täu⸗ 
ſchung. Beim Kochen findet nämlich eine vollkommene 
Auflöſung, alſo feine ſogenannte Grünſpanbildung, ſtatt, 
und hieraus ſchloß man, die auflöſende Einwirkung ſei über⸗ 
haupt nicht vorhanden. Jede vernünftige Hausfrau ſollte 
daher alles Kupfergeſchirr abſchaffen und höchſtens verzinntes 
anwenden. Beſſer noch iſt es, ſich des emaillirten Eiſen⸗ 
geſchirrs zu bedienen, das auch immer mehr Eingang findet. 

Mengt man Kupſer- und Zinnſpäne unter einander, 
übergießt fie mit Salzſäure und erhitzt fie, ſo wird nur 
das Zinn, nicht aber das Kupfer aufgelöſt, unge- 
achtet der Sauerſtoff der Luft freien Zutritt. hat. Man kann 
daher Zinnſalz in einem kupfernen Keſſel bereiten, ohne zu 
fürchten, daß es kupferhaltig werde. 

Aus demſelben Grunde kann man ſich zum Scharlach— 
färben eines gewöhnlichen kupfernen Keſſels ſtatt des ſonſt 
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gebräuchlichen zinnernen bedienen, wenn in demſelben eine 
Zinnplatte eingelöthet wird, dieſe wirkt hier gerade 
ſo wie das Zink (vergl. S. 350) und macht das Kupfer 
unangreifbar durch die Salzſäure, welche beim NE 
färben gebraucht wird. 

Auf Dampfſchiffen fi ſind die Keſſel, wthe mit Seewaſſer 
geſpeiſt werden, gewöhnlich von Kupfer, weil eiſerne zu leicht 
zerfreſſen werden. Aber auch die kupfernen leiden mit der 
Zeit bedeutend. Man kann dieß aus demſelben Grunde 
durch eine -angelöthete Zinnplatte verhindern. Da aber Zink 
und Eiſen hier noch ſſicherer wirken und wohlfeiler find, fo 
kann man ſich ihrer cals Schutzmittel. bedienen. | 

Kocht man Aetzkaalilauge in einem kupfernen Keſſel, ſo 
löſt dieſelbe Kupfer auf, was man daran gewahr wird, 
daß ein weißer kattunener Spitzbeutel, durch welchen man 
die Lauge filtrirt, eine blaue Farbe vom Kupferorpdhydrat 
annimmt. * 

%% Auch Kupfer welche man mit Potaſchen⸗ oder 
Kalilauge beſtreicht, laufen bald grün an von gebildetem 
Kupferoryd. Dieß if eine, ſehr von Kupferdruk⸗ 
kern zu beachtende Thatſache. Der Grund, warum 
die Kupferplatten ſo leicht ſtumpf werden, liegt mit in der 
Anwendung von Lauge, welcher ſich die Kupferdrücker zum 
Abwiſchen der Kupferplatten bedienen. Bleibt unvorſichtiger 
Weiſe etwas auf der Platte, ſo reicht die Dauer einer ein— 
zigen Nacht hin, den Stich auf der Platte zu verderben. 
Eben ſo nachtheilig, wie Laugenſalze, wirkt Oel auf das 
Kupfer. Wenn man Eiſen durch Beſtreichen mit Oel vor 
dem Roſten bewahren kann, ſo wird dagegen das Roſten 
des Kupfers dadurch befördert und das ſich bildende Kupfer⸗ 
oryd giebt mit dem Oel eine grüne Auflöſung. Hierin liegt 
der Hauptgrund, daß Kupferplatten, die beim Abdrucken im⸗ 
merwährend mit friſcher Oelfarbe in Berührung kommen, 
ſich ſo ſchnell abnutzen und ſtumpfe Abdrücke geben, indeß 
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Eiſenplatten unendlich viele Abdrücke mit derſelben 
Schärfe liefern. Man muß daher Kupferplatten, die man 
nach dem Gebrauch aufbewahren will, ſehr ſorgfältig vom 
Oel durch Abwaſchen mit Lauge reinigen, fie dann gut mit 
Waſſer abſpülen und endlich mit einer Auflöſung von ara⸗ 
biſchem Gummi überziehen. 

Mit Zink zuſammengeſchmolzen bildet das Kupfer den 
Meſſing. Das Kupfer wird unter einer Decke von Salz 
geſchmolzen, dann ſtößt man das Zink unter die Oberfläche 
des Kupfers und vermeidet ſo den Verluſt des Zinks durchs 
Verbrennen. Auf 3 Theile Kupfer nimmt man gewöhnlich 
1 Theil Zink. 

Wäſcht man Meſſing mit Ammoniafflüffigfeit, fo nimmt 
er eine weiße Farbe an, weil das Kupfer vom Ammoniak 
aufgelöſt wird und ſo ein zinkreiches Meſſing auf der 
Oberfläche zurückbleibt. Salzſäure hingegen färbt den Meſ⸗ 
ſing roth, weil ſie durch Auflöſen des Zinks eine kupfer— 
reichere Oberfläche hinterläßt. Man kann alſo den Meſ⸗ 
ſing nach Belieben hell und dunkel färben. 

Eine gute Meſſingprobe, um das Verhältniß ſeiner 
Beſtandtheile zu erforſchen, beſteht darin, daß man eine ge⸗ 
nau gewogene Menge in Salpeterſäure auflöſt, aus der 
Auflöſung durch ein blankes Eiſen das Kupfer niederſchlägt, 
es ſammelt und wägt. Zieht man nun das Gewicht des 
Kupfers von dem Gewicht des aufgelöſten Meſſings ab, fo 
zeigt das Uebrigbleibende die Menge des Zinks an, welchen 
der Meſſing enthielt. 

Zinkdämpfe durchdringen Ger ohne ihre 
Form zu verändern, und färben ſie goldgelb. Eine 
Thonbüchſe, in deren Mitte ſich ein Vorſprung befindet, 
worauf eine durchlöcherte Thonplatte liegt, wird in einen 
Windofen geſetzt. In den unteren Raum legt man Zink, 
in den oberen die Kupferarbeiten, und giebt 2 Stunden lang 
eine gelinde R Rothglühhitze. Die Dämpfe des * dringen 
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in das glühende Kupfer, das nachher, mit Oel und Blut⸗ 
ſtein abgerieben, eine Goldfarbe zeigt. a 

Der feinſte Kupferdraht kann auf ſolche Weiſe mit der 
feinſten falſchen Vergoldung, die man gewöhnlich Lyoner 
Vergoldung nennt, verſehen werden. Selbſt Kupfer⸗ 
münzen verlieren dadurch nichts von der e ihres 
Gepräges. 0 

Mit Zinn bildet das Kupfer ein ſehr Webch Ge⸗ 
miſch. Das ſogenannte Kanonenmetall beſteht aus 

90 Pfund Kupfer und 

10 Pfund Zinn. 
Das Kupfer wird unter einer Decke von Kohlenſtaub ge⸗ 
ſchmolzen und dann das geſchmolzene Zinn hineingerührt. 
Dieſe Miſchung it auch zum Maſchinenbau ſehr em» 
pfehlungswerth und hat Vorzüge vor dem Meſ⸗ 
ſing, da ſie im Schmelzen viel flüſſiger iſt als dieſer. 
Sie läßt ſich leicht drehen und feilen und die Zähigkeit, 
welche ſie beſitzt, ſo wie die ſchwache Reibung, welche ſie 
verurſacht, wird nur vom Stahl übertroffen. 

Taucht man ein weißglühendes, vom Roſte wohl 
gereinigtes Eiſen in geſchmolzenes Kupfer, ſo verbindet ſich 
letzteres ſo innig mit dem Eiſen, daß es vollkommen plattirt 
erſcheint und nun durch Hämmern und Walzen verarbeitet 
werden kann, ohne daß ſich das Kupfer ablöſt. 


Vom Oueckſilber. 


— 


Ein reines Queckſilber, wie man es beſonders zur Fül⸗ 
lung der Barometer und Thermometer gebraucht, wird er— 
halten, wenn man das käufliche Queckſilber mit verdünnter 


414 


Salpeterſäure oder ſtarker Schwefelſäure übergießt, Tage 
lang in Berührung läßt und öfter umrührt. Bei Anwen⸗ 
dung der Salpeterſäure löſen ſich die fremden Metalle auf, 
bei der Schwefelſäure ſondern ſie ſich als Haut ab. Das 
zurückbleibende Queckſilber wird wohl gewaſchen und durch 
Leder gepreßt. 

Bei dieſem Verfahren nimmt das Queckſilber jedoch 
Waſſer und Luft auf. Man befreiet es davon 5 ein 
längeres Erhitzen bis zum Kochen. | 


Hiebei. muß man ſich vor den ſi ich entwickelnden un⸗ 
ſichtbaren Queckſilberdämpfen in Acht nehmen, die ſehr ſchäd⸗ 
lich ſind, und daher das e in freier Luft oder im 55 
zuge vornehmen. | 


Aber nicht blos beim Kochen, 1 ſchon bei der ge⸗ 
wöhnlichen Zimmerwärme verdampft das Queckſilber und 
erfüllt den Raum, wo es ſich befindet, mit giftigem 
Queckſilberdunſt. Es iſt daher nicht gleichgültig, wenn 
man vielleicht einmal Queckſilber in ſeiner Stube ver⸗ 
ſchüttet hat. 

Das Queckſilber iſt mit une zum Härten von Feilen 
mit einem ſehr feinen Hieb auzuwenden. Beim Ablöſchen 
im Waſſer bildet ſich Oryd und ſie werden ſtumpf. Mit 
dem Queckſilber iſt dieß nicht der Fall, die Feile bleibt rein, 
wird ſehr hart und läuft nur lichtgrau an. Man hat auch 
hier ſich vor den Dämpfen in Acht zu nehmen 

Das Verhalten des Queckſilbers zum Sauerſtoff iſt be⸗ 
reits S. 14 ſo erörtert worden, daß daraus für das Queck⸗ 
ſilber ein M. G. = 101 hervorgeht, denn a 

101 Pfund Queckſelber geben mit 
8 Pfund Sauerſtoff 
109 Pfund rothes Queckſilberoryd, 
S. 14 Nr. II, und mit noch einmal ſo viel oder mit 
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202 Pfund Queckſilber und 
S8 Pfund Sauerſtoff 
210 210 Pfund ſchwarzes Queckſilberoryd 
oder das Queckſilberoxrydul, S. 14 Nr. 10, woraus 
folgt, daß f 
das Queckſilberoryd ein M. G. 109 
das Queckſilberorydul ein M. G. — 210 


hat und ſich in dieſem Verhältniß mit den Säuren zu 
Queckſilberſalzen verbindet. 

Bei den Queckſilberoxydulſalzen ft dieß genau der Fall, 
aber nicht immer fo bei den Salzen des Queckſilberoryds. 
Dieß verbindet ſich nicht gern mit den Säuren, und man 
braucht daher meiſtens mehr als 1 M. G., um es auf⸗ 
zulöſen. 

Ein ſehr bekanntes, aber auch ſehr giftiges Salz bildet 
das Queckſilberoryd mit der Salzſäure, es heißt Einfach⸗ 
Chlorqueckſilber. Hiebei vereinigt ſich der Waſſerſtoff 
der Salzſäure mit dem Sauerſtoff des Queckſilberoryds zu 
Waſſer, ſo daß nach dem Verdunſteu deſſelben das Chlor- 
queckſilber als weißes Salz zurückbleibt, das aus 


1 M. G. oder 101 Pfund Queckſilber und 
1 M. G. oder 36 Pfund Chlor 
sujgueeengenpgR iſt. Es heißt auch Sublimat. 
Dieſes Salz löſt ſich in Waſſer, Weingeiſt und Aether 
auf und iſt vermöge ſeiner Giftigkeit beſonders zur Vertil⸗ 
gung von Schimmel in der Dinte, Schwämmen und Pilzen 
im Holze, Motten in Tuchen und Pelzwerken empfohlen, ja 
ſogar angewendet worden. Ein rechtlicher Mann, dem das 
Leben und die Geſundheit ſeiner Mitmenſchen lieb iſt, 
wird aber hiezu nie feine Zuflucht nehmen; da es hun⸗ 
dert andere, den Menſchen nicht ſchädliche Mittel giebt, die 
daſſelbe leiſten. 
Ein Engländer hat ſogar eine wäſſerige Auflöſung von 
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10 Pfund Queckſilberſublimat, 

30 Pfund Bleizucker und 

50 Pfund Alaun 8 
als Tunke für den Hanf empfohlen, woraus Taue gemacht 
werden ſollen. Die Taue ſollen dadurch ſtärker, biegſamer 
und dauerhafter werden, was jedoch ſehr zu bezweifeln iſt, 
da der Alaun die Pflanzenfaſer ſo zerfrißt, daß ſie bald 
mürbe wird. Auch ſtirbt der Seiler, der ſolchen Hanf ver⸗ 
arbeiten würde, nothwendig an Queckſilbervergiftung. 

Vermuthet man etwa dieſes giftige Salz in einer Flüſ— 
ſigkeit, ſo umwickelt man einen goldenen Ring an einer 
Stelle mit etwas Zinnfolie (Stanniol) und hängt ihn, an 
einem Faden befeſtigt, in die verdächtige Flüſſigkeit, der 
man einige Tropfen reine Salzſäure zugemiſcht hat. Das 
Gold wird ſich verquicken, wenn die Flüſſigkeit Queck⸗ 
ſilberſublimat enthielt. Das Zinn dient, um die Salzſäure 
aufzunehmen. 

Wirken Salpeterſäure und Weingeiſt gleichzeitig auf 
das Queckſilber ein, ſo entſteht das Knallqueckſilber, 
ein für die neuere Kriegskunſt ſehr wichtiges Salz. Es wird 
dargeſtellt, wenn man in einem geräumigen Gefäß 

1 Loth Queckſilber mit 
72 Loth Salpeterſäure von 1,380 Eigenſchwere 
bis zur Auflöſung erwärmt und dann 
f 10. Loth Weingeiſt von 0,85 Eigenſchwere 


hinzuſetzt und mit einer gelinden Erwärmung fortfährt, bis 


ein Aufbrauſen entſteht. Die hierauf ſich ablagernden, 


grauweißen Kryſtalle ſind das Knallqueckſilber. Es wird 


ausgewaſchen und am beſten unter Waſſer aufbewahrt, weil 
das trockne Salz ſich ſchon durch Stoß, oft ſchon 
durch Reiben zwiſchen Papier entzündet und gro— 
ßes Unglück anrichten kann. 

Gebraucht man aber die Vorſicht, es ſtets fo feucht zu 
erhalten, daß etwa auf 100 Theile Knallqueckſilber 30 Theile 
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Waſſer kommen, fo it feine Handhabung gefahrlos, und es 
kann ſelbſt auf einer Marmorplatte mit hölzerner Keule gez 
rieben werden. Wenn bei dieſem Reiben auch manchmal 
eine Verpuffung erfolgt, ſo iſt ſie bloß örtlich, verbreitet ſich 
nicht durch die ganze Maſſe und bewirkt nur, daß der Rei⸗ 
ber unter den Händen der Arbeiters etwas gehoben wird. 

Dieſer Umſtand macht es möglich, dieſes Salz als 
Zündmaſſe zur Füllung der Zündhütchen anzuwenden. 
Es werden 

5 Loth Knallqueckſilber mit 

3 Loth Schießpulver und Waſſer 
zu einem Teige gemiſcht und in die Kupferhütchen gefüllt. 
Auch dieſer Teig muß immer gehörig feucht gehalten werden. 

Es iſt nur eine ſehr geringe Menge nöthig, um den 
Kupferhütchen die volle Wirkung bei den ſogenannten Per⸗ 
kuſſtonsgewehren zu ertheilen. Nach neueren, in Frankreich 
gemachten Erfahrungen reichen nämlich 2 Pfund Knallqueck⸗ 
ſilber zu 40,000 Kupferhütchen, alſo zu 40,000 Schüſſen 
hin; dieß giebt für 200 Pfund Queckſilber 4 Millionen 
Schüſſe, was hinreicht, um eine Armee von 100,000 Mann 
damit auszurüſten. 

Der Vortheil, den dieſe Zündhütchen im Kriege gewöh⸗ 
ren, iſt, daß ſie nie verſagen, alſo die Zuverſicht des 
Kriegers erhöhen, der ſich im Augenblick der Gefahr mit 
Sicherheit auf feine Waffe verlaſſen kann, was beim: ge: 
wöhnlichen Schießpulver und den Schlöſſern mit Stahl und 
Stein nicht der Fall iſt, wo im Allgemeinen unter 7 Schüſ⸗ 
ſen einer verſagt. 

Dieſes Verſagen der Flinten rührt vorzugsweiſe von 
einem Verſtopfen des Zündlochs her durch die Unreinigkeiten, 
welche das Pulver beim Abbrennen zurückläßt. Bei der 
Zündmaſſe aus Knallqueckſilber geſchieht aber dieſes nicht, 
der Zündkanal bleibt immer rein. 

Auch die mit chlorſaur em Kali bereitete Zündmaſſe 

27 
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trifft der Vorwurf, daß fie manchmal verſagt, indem das 
beim Abbrennen derſelben ſich bildende Chlorkalium das 
Eiſen roſten macht und den Zündkanal verſtopft. Der Zünd⸗ 
kanal müßte in dieſem Fall von Platin ſein. 

Ein Hauptgrund, der ſich gegen die Zündmaſſe aus 
Knallqueckſilber und für die aus chlorſaurem Kali anführen 
läßt, iſt, daß es noch mancherlei unbekannte Umſtämde giebt, 
die das Verplatzen der erſteren und folglich das Losgehen 
der Gewehre bewirken, was bei letzterer nur durch hefti⸗ 
gen Stoß geſchieht. Man hat alſo bei dieſer mehr Sicher⸗ 
heit als bei jener. 

Mit dem Schwefel bildet das Queckſilber den bekannten 
Zinnober! Er beſteht aus 
g 1 M. G. oder 101 Loth Queckſilber und 

1 M. G. oder 16 Loth Schwefel, 
und wird erhalten, wenn man beide in dieſem Verhältniß 
in verſchloſſenen Gefäßen erhitzt, wobei der Biazober in die 
Höhe ſteigt. 

Auch erhält man ihn ohne Anwendung von Hitze, 

wenn man 

4 Loth Queckſilber, 

1 Loth Schwefel, 

3 Loth Aetzkali und 

6 Loth Waſſer 
in einer wohl verwahrten Flaſche an das Gatter einer Sä⸗ 
gemühle oder das Schwungrad einer Dampfmaſchine bindet 
und ſo 24 — 36 Stunden ſchütteln läßt. 

Hiebei muß aber der Einfluß des Lichts abgehalten 
werden; im Dunkeln fällt der Zinnober ſchöner aus. 

Seite 208 iſt der Auflöſung des ſalpeterſauren 
Queckſilberoryduls gedacht worden als eines Mit⸗ 
tels, das gasförmige Ammoniak zu entdecken. Es wird 
dargeſtellt, wenn man 1 Maaß ſtarke Salpeterſäure mit 
3—4 Maaß Waſſer verdünnt und es unter öfterem Um⸗ 
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ſchütteln mehrere Wochen lang mit hinlänglichem Queckſilber 
in Berührung läßt. 


V o m Silber. 

Das Silber iſt das weißeſte Metall, löſt ſich vorzüglich 
leicht in Salpeterſäure auf und bildet damit das ſalpeter⸗ 
ſaure Silberoryd. Daſſelbe beſteht aus 

108 Pfund Silber, 
8 Pfund Sauerſtoff und 
54 Pfund Salpeterſäure, 
und wird erhalten, wenn man reines Silber in reiner Sal⸗ 
peterſäure auflöſt, die Auflöſung etwas verdunſtet und dann 
kryſtalliren läßt. 
Werden Auflöſungen von 
170 Pfund ſalpeterſauren Silbers, 
4775 Pfund reinen Kalis 
zuſammengemiſcht, ſo verbindet ſich das Kali mit der Salpeter⸗ 
ſäure und es ſchlägt ſich ein weißes Pulver nieder, das nach 
dem Auswaſchen und Trocknen 116 Pfund beträgt und aus 
15 Pfund Silber und 
8 Pfund Sauerſtoff 
beſteht, folglich Silberoryd iſt. Hieraus ergiebt ſich, daß 
das M. G. des Silbers — 108, 
das M. G, des Sitberorpdbs 116 und 
das M. G, des ſalpeterſ. Silbers = 170 
iſt, denn die Zahlen 8 (Sauerſtoff), 54 (Salpeterſäure) 
und 47,2 (Kali), mit welchen ſich hier das Silber und fein 
Oryd verbindet und durch welche ſie geſchieden werden, 
ſetzen dieß außer allen Zweifel. 
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Auch die Verbindung zwiſchen Chlor und Silber zeigt 

daſſelbe Ergebniß. Miſcht man Auflöſungen von 

170 Gran ſalpeterſauren Silbers und 

59 Gran Kochſalz 
zuſammen, fo entſteht ein weißer Niederſchlag von Chlor— 
ſilber, indem das Chlor des Kochſalzes, mit dem Silber 
vereinigt, niederfällt, indeß das Natrium des Kochſalzes mit 
dem Sauerſtoff des Silberoxyds und der Salpeterſäure in 
der Auflöſung bleibt. Nach dem Auswaſchen und Trocknen 
beträgt der Niederſchlag 144 Gran, zieht man hievon 
nun die 36 Gran Chlor ab, die (nach S. 265) im Koch⸗ 
ſalz enthalten ſind, ſo bleiben 108 Gran für das Silber 
übrig, folglich iſt die Zahl 108 das M. G. des 
Silbers. Es iſt für den Techniker nicht gut, daß das 
M. G. des Silbers ſo groß iſt; er kann daher nie an 
eine Anwendung deſſelben im Großen zu chemiſchen Zwecken 
denken. Schon (S. 274) beim Baryt it darauf aufmerk⸗ 
ſam gemacht worden, welche Hinderniſſe große Miſchungs⸗ 
gewichte dem Technler in den Weg legen. 

Die vollſtändige Fällbarkeit des Sülbers aus 
ſeinen Auflöſungen durch Chlor dient dazu, um ſich reines 
Silber zu verſchaffen. Miſcht man z. B. eine kupferhaltige 
Silberauflöſung mit einer Kochſalzauflöſung, ſo fällt nur 
Chlorſilber nieder und das Kupfer bleibt aufgelöſt. Wird 
nun dieſes Chlorſilber, wohl ausgewaſchen und im noch feuch— 
ten Zuſtande, unter Zuſatz von etwas Salzſäure, mit eiſernen 
Nägeln in Berührung gebracht, ſo bildet ſich an die Stelle 
des Chlorſilbers Chloreiſen und das Silber ſcheidet ſich 
ab. Iſt alles Silber hergeſtellt, fo lieſt man die noch un— 
aufgelöſten Nägel heraus, erwärmt das Silber mit Salz- 
ſäure und wäſcht es dann mit Waſſer aus. 

Auch wenn man Chlorſilber in einem wohlgetrockneten 
Zuſtande nach ung n ich in kohlenſaures Kali trägt, welches 
in einem Tiegel 1 glühendem Fluß erhalten wird, erhält 


2 
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man reines Silber, indem das Chlor vom Kali aufgenom⸗ 
men wird. Hiebei iſt darauf zu ſehen, daß man nach jedes⸗ 
maligem Eintragen des Chlorſilbers die Maſſe umrühre und 
nie zu viel auf einmal eintrage, ſonſt läuft man Gefahr, 
Chlorſilber zu verlieren, weil es leicht, unzerſetzt den Tiegel 
berührend, hindurch fließt. 

Rein wird das Silber nie derürhſet ſonvern meiſt in 
Verbindung mit Kupfer. Man drückt den Kupfergehalt 
durch das Wort löthig aus. 

Ein Gemiſch 

aus 15 Loth Silber und 1 Loth Kupfer heißt 15 lö⸗ 
thiges Silber; f 
aus 14 Loth Silber und 2 Loth Kupfer heißt 146. 
thiges Silber; 
aus 13 Loth Silber und 3 Loth Kupfer heißt 13lö⸗ 
thiges Silber; 
aus 12 Loth Silber und 4 Loth Kupfer heißt 12 lö⸗ 
thiges Silber. 
Ein Silber mit noch mehr Kupfer pflegt man nicht zu ver⸗ 
arbeiten. 

Man kann Kupfer ſehr lange mit verdünnter Schwefel⸗ 
ſäure, Salzſäure oder Eſſig kochen, ehe ſich etwas Bedeu⸗ 
tendes auflöſt, iſt es dagegen gleichzeitig mit Silber in 
Berührung, ſo erfolgt die Auflöſung viel ſchneller. Das 
Silber wird dagegen nicht angegriffen. 

Ebenſo verhält ſich Kupfer, welches mit Silber zu⸗ 
ſammen geſchmolzen iſt. Das Kupfer, welches ſich mit 
ſammt dem Silber auf der Oberfläche 12 löthiger Löffel be⸗ 
findet, wird daher von Säuren ſchnell hinweggenommen, 
das Silber aber bleibt, wodurch dann die Oberfläche ſil⸗ 
berreicher und dadurch weißer wird.“ en, beruht das 
Weißſieden der Silbermünzen Aut 73 Silbergeräths. 
Ein gewöhnlicher“ ſilberner Löffel; r Speiſen ver⸗ 
giften, ohne daß man es ihm Läßt man ihn 
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z. B. über Nacht in einer ſauren Speiſe, fo zeigt er ſich nach 
dem Herausnehmen blanker als zuvor, aber, was wohl zu 
merken, auch leichter, er hat Kupfer verloren, das 
in die Speiſen übergegangen iſt. | 

Seite 108 iſt erwähnt worden, daß das Anlaufen des 
Silbers vom Schwefel, beſonders vom Schwefelwaſſerſtoff, 
herrührt. Man reinigt ein ſolches Silber durch Ueberſtrei⸗ 
chen mit ſtarkem Weingeiſt und Kreide und Abreiben mit 
einer Bürſte, wenn der Anſtrich trocken iſt. Oder auch durch 
Scheuern mit Ofenruß und Eſſig. 

Das ſalpeterſaure Silberoryd, deſſen Beſtandtheile und 
Darſtellungsweiſe oben (S. 419 und 420) gedacht worden, 
wirkt ätzend auf thieriſche Körper, Haut, Horn, Nägel ıc. 
und färbt fie ſchwarz. Man nennt es daher auch Höllen— 
ſtein. Es iſt oft zum Wegbeizen der Warzen und Leich⸗ 
dörner empfohlen worden, erfordert aber eine ſehr große 
Vorſicht bei der Anwendung, namentlich bei Leich⸗ 
dörnern. Kommt nämlich etwas ſalpeterſaures Silber auf 
die Nägel, was beſonders bei denen der Fußzehen, die nicht 
ſelten über einander liegen, leicht möglich iſt, ſo iſt der 
Nagel unwiederbringlich verloren, er löſt ſich ab 
und es dauert ſehr lange, ehe er e einen n wie⸗ 
der erſetzt wird. 

Die ſchwarze Farbe, Wa dieſes Salz bent Pfanzen⸗ 
er Thierſtoffen mittheilt, wird beſonders durch das Licht 
hervorgerufen, und iſt die ächteſte, die man kennt. Man 
wendet es daher zum Zeichnen der . an, indem 
man mit einer Auflöſung von f 


2 Loth ſalpeterſaurem Silber, 
2 Loth. ne in 


auf die Wäſche zh 
an der zu zeichen le mit einer Auflöſung von 
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4 Loth kryſt. kohlenſaurem Natron, 
1 Loth Gummi in 
16 Loth Waſſer an 15 5 
getränkt und dann getrocknet und geglättet werden. Dle 
Schrift wird im Sonnenlicht in kurzer Zeit ſchwarz und kann 
gewaſchen werden, ohne ſich zu ändern. BL. 
Durch dieſes Schwarzwerden am Lichte iſt man im 
Stande, noch die kleinſten Mengen pflanzlicher oder thieri⸗ 
ſcher Stoffe aufzufinden, ſelbſt in dem reinſten, deſtillirten 
Waſſer. Löſt man nämlich in letzterem etwas ſalpeterſaures 
Silberoryd auf und ſetzt die Auflöſung ins Sonnenlicht, ſo 
färbt ſie ſich purpurroth oder braunſchwarz. Gießt 
man nach einigen Tagen die wieder klar gewordene Auflö⸗ 
ſung ab und bringt ſie von neuem ins Sonnenlicht, 
ſo bleibt ſie farblos und unverändert. Gießt man 
aber wieder deſtillirtes Waſſer hinzu, ſo geſchieht die 
Färbung von neuem. Dieß kommt daher, daß die 
Stoffe, welche das Waſſer enthält, ſich mit dem Silberoryd 
verbinden, welche Verbindung am Lichte ſchwarz wird, indem 
es ihr Sauerſtoff entzieht. l 5 
Wie Kupfer durch Berührung mit Silber (S. 4210, ſo 
wird Silber durch Berührung mit Platin auflöslicher in, 
Schwefelſäure. Man zieht in Paris aus dieſem Verhalten 
einen bedeutenden Nutzen und ſcheidet dadurch das Gold, 
welches im Silber enthalten iſt, ab. Man erhitzt das Sil⸗ 
ber in Platingefäßen mit Schwefelſäure. Das Silber 
löſt ſich auf und das Gold bleibt als ſchwarzes Pulver 
zurück. Das Silber wird aus der ſchwefelſauren Auf⸗ 
löſung durch Kupfer abgeſchieden, wodurch man reines 
Silber und Kupfervitriol enthält. 1000 Mark Silber geben 
1. Mark Gold. * 
Spätere Erfahrungen haber 
fäße durch Gußeiſen erſetzt v 
lich dieſe Goldſcheidungsmeth 


daß die Platinge⸗ 
„ wodurch natür⸗ 
tert wird. 
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Bei dieſem Verfahren wird die Auflöſung des Silbers 
dadurch bewirkt, das ein Theil Schwefelſäure zerſetzt wird 
und den Sauerſtoff hergiebt, der zur Bildung des Silber— 
oryds dient, das ſich dann in einen andern Theil Säure 
auflöſt. Daher entwickelt ſich denn auch eine entſprechende 
Menge ſchwefliger Säure. 

Nur bei Anwendung von concentrirter Schwefel- 
ſäure und Hitze geſchieht die Auflöſung des Silbers. Mit Waſ⸗ 
ſer verdünnte Säure wirkt nicht eher darauf, als bis durch 
langes Sieden das Waſſer verdunſtet iſt und die Säure 
ſtark geworden. Dieſe nimmt dann beim Sieden eine ſolche 
Hitze an, daß die beſchriebene Einwirkung zwiſchen dem Sil⸗ 
ber und der Schwefelſäure erfolgt. 

Enthält jedoch eine mit Waſſer verdünnte Schwefel⸗ 
ſäure Eiſenoxyd aufgelöſt, fo erfolgt die Auflöſung des 
Silbers ſehr leicht, weil nun der Sauerſtoff vom Eiſenoryd 
hergegeben wird, indem es ſich in Eiſenorydul verwandelt. 
Dieß Verhalten kann ſehr gut dazu benutzt werden, das 
Silber von mehreren unedlen Metallen zu trennen, ohne 
daß dieſe dabei angegriffen werden, namentlich von Blei 
und Kupfer. Sind dieſe Metalle mit Silber plattirt und 
werden mit verdünnter Schwefelſäure, welche Eiſenoxyd ent⸗ 
hält, erhitzt, ſo löſt ſich das Silber auf und Blei und 
Kupfer bleiben zurück. Das Silber kann nun aus der Auf⸗ 
löſung durch Kochſalz als Chlorſilber gefällt werden. 

Man muß ſich ſehr hüten, irgend ein Silberſalz 
oder Silberoryd mit Ammoniakflüſſigkeit zuſammen 
zn bringen. Es bildet ſich in dieſem Fall ein fehr gefahr: 
bringender Körper, nämlich das ſogenannte Berthollet'⸗ 
ſche Knallſilber, welches ſchon durch ſehr geringe 
Veranlaſſung een elbſt im feuchten Zuſtande, 

kfung ſich zerſetzt und Al⸗ 
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Vo m GO ld. 
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Das Gold iſt das dehnbarſte Metall, denn ein ein⸗ 
ziger Gran läßt ſich zu einem Draht von 500 Fuß Länge 
ausziehen. ö 

Dieß beweiſt, daß die Theilchen des Goldes feſter an 
einander halten, als die irgend eines anderen Metalls, und 
um ſo merkwürdiger iſt es, daß getrennte Goldtheilchen, 
z. B. Goldfeile, ſich nicht mit eben der Kraft ſuchen und 
zu vereinigen ſtreben, ſelbſt wenn die Umſtände günſtig 
ſind. Erhitzt man nämlich Goldfeile in einem Tiegel, ſo 
vereinigen ſich doch nicht alle Theile zu einer Maſſe, wenn 
ſie auch vollkommen flüſſig ſind; mehrere Theilchen bleiben 
immer einzelne, abgeſchiedene Tropfen. Man iſt in die⸗ 
ſem Fall genöthigt, Borax hinzuzuſetzen, der die 8 
gung ſchnell bewirkt. 

Der Borax fürbt, als Flußmittel des Goldes 8 
wandt, daſſelbe, wenn es auch noch ſo rein iſt, bläſſer. 
Nicht immer iſt eine ſolche Farbe dem Goldarbeiter er⸗ 
wünſcht. Er beugt ihrer Entſtehung vor, wenn dem Borax 
etwas Salpeter zugeſetzt wird. Der Salpeter ertheilt 
nämlich dem Golde eine hochrothe Farbe, wirkt alſo der 
bleichenden Einwirkung des Boraxes entgegen. 

Iſt das Gold kupferhaltig und wird mit Borar ge⸗ 
ſchmolzen, ſo verbrennt ein Theil Kupfer zur Schlacke und 
ſcheidet ſich ab. Man beugt dieſem durch Zuſatz von Kob- 
lenpulver vor. 

f Schmelzt man kupferhaltiges 
geſchieht daſſelbe, auch hier ver 
durch die Säure des Salpeter 
ab. Ein Zuſatz von Kohle iſt 


t Salpeter, fo 
upfer, und zwar 
ſich als Oxyd 
e alle Wirkung, 
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fo lange noch unzerſetzter Salpeter vorhanden iſt, deſſen 
Säure die Kohle verbrennt und unwirkſam macht. 

Da die Goldſchläger nur das feinſte Gold verarbeiten 
können, denn ein verſetztes Gold iſt zu ſpröde, und es ih⸗ 
nen darauf ankommt, beſonders fürs Vergolden hochfar— 
bige Goldblättchen darzuſtellen, ſo färben ſie ihr Gold durch 
Schmelzen mit Salpeter. Enthält in dieſem Fall das Gold 
Kupfer, ſo wird es durch Schmelzen mit Salpeter davon 
gereinigt. Um auf dieſe Weiſe die Reinigung vollſtändig 
zu bewerkſtelligen, iſt mancherlei zu bemerken. Der Salpe⸗ 
ter muß z. B. gerade dann auf das Gold geworfen werden, 
wenn dieſes anfängt zu ſchmelzen, und das Metall muß 
ſogleich ausgegoſſen werden, wenn es dünn zu flie⸗ 
ßen anfängt. Läßt man dagegen den Salpeter lange mit 
dem Golde im Fluß, ſo wird es wieder ſpröde, weil das 
aus dem Salpeter durch die Hitze entſtandene Kali ſchon 
durch das Hinzukommen von etwas Kohle die entſtandene 
Schlacke wieder zu Metall umwandelt und das Da ver⸗ 
unreinigt 

Statt des Salpeters wendet man wohl Ä wi 4 5 
ſelben Zweck den Queckſilberſublimat an (S. 415). Er 
wirkt viel ſicherer, weil er kein Kali enthält, und wenn er 
ſeine Wirkung gethan hat, gänzlich verdampft. Man muß 
ſich aber vor den giftigen Queckſilberdämpfen in Acht nehmen. 

Gewöhnlich wird ein ſo gereinigtes Gold in eiferne: 
Eingußs Modelle gegoſſen. Dieſe dürfen aber nicht kalt fein, 
ſondern ſo weit erhitzt werden, daß der Talg, womit ſie 
ausgeſtrichen ſind, raucht, ohne jedoch Feuer zu fangen. 

Iſt das Gold ſilberhaltig, ſo wird es auf die bereits 
(S. 170 und 423) egebene Weiſe mittelſt Salpeter- 
ſäure geſchieden. f Katz 

Wünſcht m ld zugleich als ein feines Pul⸗ 
ver zu erhalten es in Königswaſſer auf, ver- 
dünnt die Auflö er und misch ſie mit einer 
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Auflöſung von ſchwefelſaurem Eiſenorydul oder Eiſenvitriol. 
Das Gold fällt dann als ein braunes Pulver nieder, das 
durch Reiben Goldglanz annimmt. 

Dieſe Wirkung des Eiſenvitriols erklärt ſich auf fol⸗ 
gende Weiſe. Wenn Gold ſich in einem Gemiſch von Sal⸗ 
peterſäure und Salzſäure oder dem Königswaſſer auflöſt, ſo 
verwandelt es ſich in Chlorgol d. Weder die Salpeter⸗ 
ſäure allein, noch die Salzſäure allein vermögen das 
Gold aufzulöſen, weil dazu eben das Chlor nöthig iſt. 
Kommt nun mit dieſer Chlorgoldauflöſung eine Auflöſung 
von ſchwefelſaurem Eiſenorydul zuſammen, ſo entzieht das 
Eiſenorydul ihr das Chlor, und nun wird das Gold her⸗ 
geſtellt zu Metall und fällt als braunes Pulver nieder. 

Das Chlorgold entſteht auch, wenn man Blattgold 
in Chlorgas erhitzt und die hierdurch gebildete rothbraune 
a) e in Waſſer auflöſt. Sein Beſtandtheilverhältniß iſt auf 

1 M. G. oder 36 Pfund Chlor 
66 Pfund Gold, a 
toben folgt, daß das M. G. des Goldes = 66 iſt. 

Die beim Silber (S. 424) empfohlene Vorſicht im 
Betreff des Zuſammenbringens von Silberſalzen mit Ammo⸗ 
niak gilt auch hier von den Goldſalzen. Fügt man zu einer 
Goldauflöſung Ammoniakflüſſigkeit im Ueberſchuß, o bildet 
ſich ein ehr heftig wirkendes Knalkgold in der Form 
eines gelbbraunen Pulvers, das in Nr Hand des Unerfab⸗ 
renen großes Unheil anrichten kann. 0 

Da das Ammoniak ſehr flüchtig iſt und ſehr ſtark von 
Säuren und ſauren Auflöſungen angezogen wird (vergl. 
S. 207), ſo kann ein zufälliges Zuſammenſtellen zweier nicht 
feſt verſchloſſenen Gläſer, deren eines Goldauflöſung enthält, 
indeß das andere mit Ammoniafflü ſchlkeit gefüllt iſt, die zu⸗ 
fällige Entſtehungsurſache vo gold fein. Zum Glück 
verpufft ein auf dieſe Weiſe N Knallgold nicht fo 
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Es iſt ſchon (S. 170 und 423) bemerkt, daß beim 
Auflöſen eines goldhaltigen Silbers in Salpeterſäure das 
Gold als ein ſchwarzes Pulver zurückbleibt. Iſt jedoch ein 
ſolches Silber zugleich zinnhaltig, ſo kann es kommen, 
daß man gar kein Gold als Rückſtand erhält, ſondern 
eine, von einem ſehr fein zertheilten Pulver purpurroth 
gefärbte Flüſſigkeit. Dieſes Pulver iſt eine Verbindung von 
Gold mit Zinn und heißt Gol dpurpur. 

Man ſtellt den Goldpurpur dar, indem man klare 
Chlorgoldauflöſung mit ſo viel Waſſer verdünnt, daß ſie nur 
ſchwach gelblich erſcheint, und in dieſelbe eine ebenfalls ſehr 
verdünnte klare Auflöſung von ſalzſaurem Zinnoxpdul 
(S. 363) ſo lange gießt (unter fortwährendem Umrühren), 
bis eine geſättigt rothe Färbung entſtanden iſt. Man hält 
jetzt mit dem Zugießen inne. Der Goldpurpur ſammelt ſich 
durch Ruhe am Boden und wird nach dem Auswaſchen ges 
trocknet. Ein Loth Gold giebt 4 Loth Goldpurpur. 

Der Goldpurpur dient hauptſächlich in der Porzellan⸗ 
und Glasmalerei. Miſcht man 


2 Loth Goldpurpur mit 
1 Loth Chlorſilber 


noch feucht zuſammen, ſo erhält man eine dunkelroſen⸗ 
rothe Farbe auf Glas. 

Wird Gold mit Kupfer zuſammengeſchmolzen, 1 fo ink | 
es röther, härter und leichter ſchmelzbar. Man nennt 
dieß Gemiſch die rothe Karatirung. Bei einem Ber⸗ 
hältniß von 


7 Loth Gold auf 
1 Loth Kupfer 
iſt die Verbindung am «härtäften. 
Silber und Gold gz ſammen die weiße Kara⸗ 
tirung. Auch Si Qu 8 Gold härter, klingender 
und leichter ſchmelz s em Verhältniß von 
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2 Loth Gold auf 
1 Loth Silber 
iſt die Verbindung am härteſten. Das Silber nimmt dem 
Golde am wenigſten von ſeiner Geſchmeidigkeit. 


Vo m Platin. 
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Erſt ſeitdem man dieſes Metall in ſo großer Menge 
entdeckt hat, daß es zu größern Gefäßen verarbeitet werden 
konnte, iſt es für den Techniker ſehr wichtig geworden; denn 
es vereinigt in ſeiner Härte, Zähigkeit, Unſchmelz⸗ 
barkeit in gewöhnlichem Feuer und Unauflöslichkeit 
in den gewöhnlichen Säuren Eigenſchaften, die den anderen 
Metallen abgehen. 

Vorzüglich dienen Platinretorten zum Entwäſſern der 
bereits in Bleigefäßen bis zu einer Eigenſchwere von etwa 
1,780 abgedampften Schwefelſäure. Denn ſelbſt von ſehr 
ſtarker Schwefelſäure wird das Platin nicht angegriffen. 

Man ſollte kaum glauben, daß trotz der jetzigen Wohl⸗ 
feilheit der Schwefelſäure das theure Platin mit Vortheil zu 
dieſem Zweck anzuwenden ſei. Aber gerade die Anwendung 
des Platins macht es möglich, die Schwefelſäure ſo 
wohlfeil herzuſtellen. Früher wendete man Glasre⸗ 
torten an, deren geringe Haltbarkeit die Schwefelſäure ſehr 
vertheuerte, und deren vorſichtige Heizung eine Menge Feuer— 
material erforderte. Auch konnte man nicht ſo im Großen 
arbeiten, wie es nöthig war und es mit einer Platinretorte 
möglich iſt. Folgendes Beiſpieß mag dieß erläutern. 

Ein Schwefelſäurefabrikantsin Frankreich ſchaffte ſich eine 
Platinretorte an, die 5000 Athlr: koſtete. Sie iſt von der 
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Größe, daß er täglich 4 mal 300 Pfund, alſo 1200 Pfund 
Schwefelſäure fertig macht; dieß beträgt auf 100 Pfund 
ee noch nicht 2 Sgr. Zinſen! 

In gewöhnlichen Tiegeln iſt es ſchwer ein reines Glas, 
welches zu optiſchen Inſtrumenten dient, darzuſtellen, weil 
die ſchmelzende Glasmaſſe aus denſelben etwas auflöſt, und 
ſie dadurch verunreinigt wird. Bedient man ſich in dieſem 
Fall der Platintiegel, ſo erhält man ein reines Glas. 

Bei einer ſolchen Anwendung muß man aber ſehr Acht 
haben, das Platin nicht mit ſolchen Stoffen zuſammen zu 
bringen, welche es in der Hitze aufzulöſen vermögen. Hie— 
her gehören beſonders Bleiglätte und Boraxſäure, 
beides Körper, die man wohl zur Darſtellung optiſcher Glä⸗ 
ſer anwendet. Bleiglätte durchlöchert einen Platintiegel, wenn 
fie darin erhitzt wird; und Borarſäure, die mittelſt Schwe⸗ 
felſäure aus dem Borax dargeſtellt worden (vergl. S. 54), 
greift im Glühen das Platin ſehr an und durchlöchert es. 
Eine ſolche Borarſäure enthält nämlich noch Schwefelſäure, 
und beide zuſammen haben die erwähnte nachtheilige Wir⸗ 
kung auf das Platin. 

Iſt dagegen die Boraxſäure rein von Schwefelſäure, 
in welchem Zuſtande man ſie erhält, wenn man ſich zu ih⸗ 
rer Abſcheidung, ſtatt der Schwefelſäure, der Salzſäure be⸗ 
dient, ſo wirkt ſie nicht nachtheilig auf das Platin, nur 
3 man Sorge tragen, daß keine Kohle während des 

Glühens hinzukomme. 

Das Platin iſt, wie das Gold, weder in Salpeter⸗ 
ſäure, noch in Salzſäure, wohl aber in dem Gemiſch von 
beiden, nämlich im Königswaſſer, auflöslich. Hat man 
viel Platin aufzulöſen, ſo iſt es am une > 20 
Königswaſſer aus 

1 Theil, ſtarkeg Salpeterſäure und 
2 Theilen ſtarkex Salzſäure 
1 zu ſezen indem ein Königswaſſer aus ſchwächeren 
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Säuren, ſelbſt in mehr als hinreichender Menge, verhaͤltniß⸗ 
mäßig nicht ſo viel auflöſt, als eins aus ſtarken Säuren. 

Wird eine ſolche Platinauflöſung ſo lange erhitzt, bis 
ſich keine Dämpfe von Salpeterſäure mehr entwickeln, ſo 
ſtellt ſie ein braunes Salz: Chlorplatin, dar. 

Das Chlorplatin enthält auf 

I M. G. oder 36 Pfund Chlor 
48 Pfund Platin. 

Das Platin hat dieſem nach ein M. BR = 18, fo wie 

das Chlorplatin = 84, f 

Miſcht man Auflöſungen von ſallſatrem ene und 
ſalzſaurem Platinoryd zuſammen, ſo ſchlägt ſich ein eitronen⸗ 
gelbes Pulver nieder, welches eine Verbindung beider Salze 
iſt und gewöhnlich Platinſalmiak genannt wird. Wird 
derſelbe bis zum Glühen erhitzt, ſo verfliegen Salzſäure und 
Salmiak und das Platin bleibt im reinen Zuſtande als eine 
lockere, ſchwammartige Maſſe zurück. Mann nennt ſie ge⸗ 
wöhnlich Platinſchwamm, und ſie zeigt das bereits (S. 26) 
beſchriebene merkwürdige Verhalten gegen das Waſſerſtoffgas. 

In unſeren Oefen iſt kein ſolcher Hitzgrad hervorzus 
bringen, wodurch dieſer Platinſchwamm zum Korn zuſammen 
zu ſchmelzen wäre. Die Platintheilchen haben aber die ſehr 
gute Eigenſchaft, daß ſie ſich in der Weißglühhitze, wie das 
Eiſen, zuſammen ſchweißen laſſen. Hiedurch wird es mög⸗ 
lich, das Platin zu Gefäßen zu verarbeiten, die der ſtärkſten 
Hitze widerſtehen, ehe ſie ſchmelzen. 

Der Platinſalmiak löſt ſich in Waſſer auf. Tränkt man 
mit dieſer Auflöſung 3 mal hinter einander Löſchpapier und 
verkohlt es nach dem Trocknen in einem Platintiegel, ſo 
erhält man ein Pulver, welches noch viel leichter als der 
oben erwähnte Platinſchwamm das Waſſerſtoffgas entzündet, 
und dieſe Eigenſchaft auch viel länger behält, alſo ſehr bei 
den chemiſchen Platinfeuerzeugen gebraucht werden kann. 

Das Platin läßt ſich leicht mit anderen Metallen zu⸗ 
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ſammenſchmelzen. Wickelt man Platinblech mit den anderen 
Metallen in Blechform zuſammen, ſo vereinigen ſie ſich 
meiſtens ſchon vor dem Löthrohr. Solche Verbindungen 
ſind aber wenig in Gebrauch, weil ſie das Platin immer 
verſchlechtern und nicht ſelten ſelbſt einige ihrer guten Eigen⸗ 
ſchaften einbüßen. So werden 30 Theile Silber ſchon durch 
1 Theil Platin merklich dunkler von Farbe, und ein Gemiſch 
aus 11 Theilen Gold und 1 Theil Platin ſieht grauweiß 
aus, wie ſchmutzig gewordenes Silber. 

In einem Schälchen aus dem Gemiſch von 1 Theil 
Platin und 2 Theilen Kupfer kann man ſtarke Schwefelſäure 
abdampfen, ohne daß es merklich angegriffen wird; läßt 
man es aber 12 Stunden lang in ſiedender Schwefelſäure, 
fo löſt ſich das Kupfer auf und das Platin bleibt als ſchwar⸗ 
zes Pulver zurück. b 

Vielleicht wäre Nickelplatin ein brauchbares Gemiſch. 
Es iſt gelblich weiß, völlig dehnbar, ſehr polirfähig und von 
der Schmelzbarkeit des Kupfers. Die Darſtellung geſchieht 
durch Zuſammenſchmelzen gleicher Theile. 


Gedruckt bei C. Fetſter. 
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Kalk, ungelöſchter. 279. 

Kalkwaſſer. 279. 

9 > der Weingeiſtflamme. 


galt 10 Zeug. 291. 
Kampher. 288. 


— 


291. 


1 rothe. 428. — weife. 


Kartoffeln. 100. 

Kartoffelmehl. 101. 

e e und Schwefll⸗ 
ſäure. 100. 

Kautſchuck. 98. 

Keſſelſchwarz. 389. 

Keſſelſtein. 36. 296. 

Kienruß. 29. 

Kieſelerde. 319. 

Kieſel⸗ und Thonerde. 323. 

Kieſelſaures Kali. 320. 

Kitt. 288. 

Klauenſeuche heilt Kalk. 291. 

Klee und Gypspulver. 301. 

Kleeſalz. 317 

Kleeſäure. 399. 

Kleiſter. 101. 

Knallgas. 23. 

Knallgas aus Chlor und Wef- 
ſerſtoff. 149. 

Knallgasgebläſe. 25. 

Knallgold. 427. 

Knallluft. 23. 

Knallpulver. 191. 

Knallqueckſilber. 416. 

Knallſilber. 424. 

Sn enthalten Fett und Leim. 
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Kobalt. 398. — blau. 324. — 
erz. 398. — glanz. 398. — 
metall. 399. — oxyd. 399. 
— oxyd, oralſaures. 399. 

ſpeiſe. 400. 

Kochſalz. 123. 264. ahh Biel. 
271. — und Eiſen. 271. — 
und Eiſenvitriol. 266. — con⸗ 
ſervirt Fleiſch. 269. — und 
Kupfer. 271. — und Meſſing. 
271. — und Metalle. 271. 
— und Pflanzen. 270. 
Reinigung. 265. — reinigt 
Roheiſen. 267. — und Stroh. 
270. — verglaſt Thongeſchirre. 


— 
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267. — und Zink. 271. — 
und Zinn. 272. 

Königsgelb. 336. 

Königswaſſer. 187. 

Kohle ſaugt Luft ein. 34. 

Kohlenoxydgas. 46. 

Kohlenpulver und Chlorgoldauf⸗ 
löſung. 36. . 

Kohlenſäure. 38. 

Kohlenſaures Ammoniak. 212. 
— dient als Hefe. 215. — 
probe. 214. 

Kohlenſaure Bittererde. 305. 306. 

Kohlenſaures Bleioxyd. 371. — 
Eiſenoxydul. 390. — Kali. 
237. — Ball. 279.292 
Natron. 256. 

Kohle im Schießpulver. 37. 

Kohlenſtickſtoff. 220. 

Kohlenſtickſtoff-Kalium. 220. 

eee und Waſſerſtoff. 
2 


Kohlenſtoffeiſen. 393. 

Kohlenſtoff und Sauerſtoff. 37. 

Kohle dient zum Schreiben. 30. 

Kohlenſtoff und Schwefel. 106. 

Kohlenwaſſerſtoffgas. 48. 

Kohlenwaſſerſtoff, leichtes. 51. 
— ſchweres. 49. — und glü⸗ 
hendes Platin. 52. 

Krätze vertreibt Chlor. 127. 

Krappfarben. 316. 

Krappſäure. 316. 

Kreide. 292. — rothe. 385. 

Krummofen. 375. 

Kryſtallglas. 321. 

Kupfer. 402. — ammoniak. 334. 
— druck. 411. — geſchirr, 
Schädlichkeit. 410. — und 
Gold. 428. — grün. 328. 334. 
— hammerſchlag. 402. 

Kupferoxyd. 12. 402. — arſe⸗ 
nigſaures. 334. — hydrat. 


406. — ſalpeterſaures. 179. 


409. — ſalzſaures. 407. — 
ſchwefelſaures 404. g 
Kupferoxydul. 403. — ſalzſau⸗ 

res. 408. 
Kupferſalz. 404. — probe. 409. 
Kupfer und Silber. 421. 
Kupfervitriol. 404. 
Kupfer und Zink. 412. 


L. 
Lac Dye. 365. 
Lackmus. 84. — mit Schwefel⸗ 
ſäure. 84. 
Lapis Lazuli. 324. 
Lauge. 232. 
Lazarethfieber. 127. 
Lebensluft. 129. 
Leberthran. 62. 
Leibwäſche der Kranken. 136. 
we e Metallgemiſch. 


Leichtigkeit des Waſſerſtoffs. 22. 

Leichtentzündlichkeit des Kohlen⸗ 
waſſerſtoffgaſes. 51. 

Leinöl. 182. — und Kalk. 289. 

Leinwand, Bleichen. 139. 

Lettern. 339. 

Lichtbilder. 105. 

Löſchen des Kalks. 279. 

Luft. 1. — Beſtandtheile. 1. 

Luftballon. 22. 

Luftreiniger. 136. 

Lyoner Vergoldung. 413. 


M. 

Mangan. 328. — aufloͤſung mit 
Schwefelwaſſerſtoff⸗Ammoniak. 
113. — oxydul. 329. 

Magneſia. 304. 306. 

Magnet. 401. 

Magnium. 305. 

Mandeln, bittere. 33. 226. 

Marienbad. 303. 

Marienglas. 299. 
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Marmor. 292. — und Salz⸗ 
ſäure. 158. 

Mennige. 369. 

Meſſing. 355. 412. — kupfer⸗ 
reiches. 412. — zinkreiches. 
412. — probe. 412. — und 
Kochſalz. 271. 

Metallſalze, ſalpeterſaure. 175. 

en leichtflüſſiges. 


Mergel und Schwefelſäure. 33. 
Mikroſcopenlinſe. 30. 
Mimosa pudica. 306. 
Mineralblau. 353. 
Mineralgrün. 335. 
Miſchungsgewicht. 7. 
Moderflecke. 209. 
Mörtel. 287. 323. 
Moiré metallique. 366. 
Mollusken. 269. 
Muſter, weiße. 135. 


N. 

Namen der Oxyde. 15. 

Natrium. 123. 254. 

Natron. 253. — Darſtellung. 
254. — hydrat. 255. — lauge. 
256. — metall, 254. — koh⸗ 
lenſaures. 256. — doppelt⸗ 
kohlenſaures. 261. — phos⸗ 
phorſaures. 261. — ſalpeter⸗ 
ſaures. 194. — ſalpeter. 194. 
— ſalpetrigſaures. 163. — 
ſalzſaures. 264. — ſchwefel⸗ 
ſaures. 124. 262. — ſchwef⸗ 
ligſaures. 74. 191. 

Neuſilber. 401. 

Nickel. 400. 401. — auflöſung 
mit Schwefelwaſſerſtoffammo⸗ 
niak. 113. — oxyd, oxalſaures. 
399. 400. — platin. 432. 


O. 
Ocker. 385. 
Oelgasbereitung. 51. 


Operment. 336. 

Oxalſäure. 399. 

Oxalſaures Kobaltoxyd. 399. — 
Nickeloxyd. 399. 

Oxyd. 11. 


P. 
Palladiumoxyd, ſalpeterſaures. 62. 
Papier zu Patronen. 320. 
Pariſerblau. 223. 

Patronen. 320. 

Pflanzenſaure Thonerde. 318. 

Pfropfen, eiſerne. 297. 

Phosphor. 56. — Leichtentzünd⸗ 
lichkeit. 56. 

Phosphorſäure. 58. — Darſtel⸗ 
lung. 58. — verglaſte. 58. 
Phosphorſaures Ammoniak. 215. 

— Kalk. 297. — Natron. 261. 
Phosphorwaſſerſtoffgas. 59. 
Platin. 429. — Boraxſäure und 

Bleioxyd. 430. 
Platinfeuerzeug. 26. 
Platinſalmiak. 431. 
Platinſchwamm. 431. — und 

Waſſerſtoffgas. 26. 
Pockenmaterie und Chlor. 126. 
Poliren des Stahls. 385. 
Porzellan. 311. 
Porzellan-Kupferdruck. 192. 
Potaſche. 237. — gereinigte. 229. 

— und Kalk. 230. — probe. 

240. 241. — und Salpeter⸗ 

ſäure. 238. — und Thier⸗ 
und Pflanzenſtoffe. 247. — 

und Weingeiſt. 246. 
Präparate, anatomiſche. 269. 
Prüfung des Glaſes. 321. 
Pulvern des Kalks. 285. 


Q. 
Quark und Kalkpulver. 288. 
Quarz. 319. 
Queckſilber. 413. 
Queckfilberdunſt. 413. 
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Queckſilberoryd, rothes. 14. 414. 

Queckſilberoxydul, ſchwarzes. 14. 

440 208. — ſalpeterſaures. 
18. 

Queckſilber, ſalpeterſaures. 208. 
— ſalz. 415. — und Schwe⸗ 
fel. 418. 

Queckſilberſublimat. 416. 426. 

R. 

Raffiniren des Oels. 97. 

Raketen, congreveſche. 57. 

Rauchende Salpeterſäure. 187. 

Raumveränderung. 24. 


Reagens auf Ammoniak. 208. 
— auf Kalk. 284. — auf 


Salpeter. 167. 188. 
Salpetererde. 196. 
Salpetergas. 174. 
Salpeterprobe. 194. 
Salpeterſalzſäure. 187. 
Salpeterſäure. 163. 167. 
Darſtellung. 168. — Eigen⸗ 
ſchwere. 183. — und Federn. 
181. — mit Indigblau. 180. 
— mit Leinöl. 182. — und 
Wachs. 181. — und Metalle. 
176. — rauchende. 187. — 
Reinigung. 169. — Thier⸗ 
und Pflanzenſtoffe. 179. — 
und Wolle. 179. — Zerle⸗ 
gung. 171. — und Zinn. 186. 


Salpeterſäure. 181. — auf Salpeterſaurer Baryt. 273. 275. 


Salzſäure. 159. — auf Schwe⸗ 
felſäure. 84 ff. — auf Waſ⸗ 
ſerſtoff. 27. 
Realgar. 336. 
Reißbleti, 30. 
Reißmehl und Salzſäure. 160. 
Reſervepapp. 354. 
Röthel. 385. 
Roheiſen. 396. 
Roſafarbe. 317. 
Roſten der Metalle. 18. 
Roſten des Eiſens. 380. 
Roſtflecke. 317. 
Rothbeize. 316. 
Nubiaceen. 159. 
Rubia tinctorum. 159. 
Rübengeſchmack. 270. 
Rüböl, raffinirtes. 87. 
Rum. 25. 


S. 
Sättigungsfähigkeit. 202. 
Säuerlinge. 43 
Säure. 11. 202. — arſenige. 

334. — ſalpetrige. 173. — 
ſchweflige. 73. 74. — unter⸗ 
ſalpetrige. 175. — unterſchwef⸗ 
lige. 104. 


— Bleioxyd. 177. 372. 376. 
Eiſenoxyd. 392. — Kali. 168. 
188. — Kalk. 196. — Kup⸗ 
feroxyd. 179. 409. — Mes 
tallſalze. 175. — Natron. 194. 
— Queckſilberoryd. 419. 422. 
— Queckſilberorydul. 418. — 
Strontian. 277. — Thonerde. 
315. — Wismuth. 341. — 
Zinkoxyd. 348. 

Salpetrige Säure. 173. 
Salmiak. 218. — Bereitung. 
218. — als Dinte. 219. 

Salzäther. 129. 

Salze, ſalzſaure. 154. 

Salzſäure. 124. 125. 150. — 
und Arrowroot. 160. — Dars 
ſtellung. 151. — Bft koh⸗ 
lenſauren Kalk auf. 153. — 
und Marmor. 158. — Reini⸗ 
gung. 152. — und Reißmehl. 
160. — und Stärke. 159. 

Salzſaures Ammoniak. 218. — 
Bittererde. 258. — Bleioxyd. 
376. — Eiſenorxyd. 391. — 
Eiſenorxydul. 391. — Kali. 
252. — Kalk. 302. — Kup⸗ 
feroxyd. 407. — Kupferoxydul. 


442 


408. — Natron. 264. 
Salze. 154. — Thonerde. 315. 
— Zinnorydul. 363. 

Salzſoolen. 264. 

Sandſtein. 319. 

Sauerſtoff. 8. — Darſtellung. 
16. — alumium. 310. — ba⸗ 
ryum. 273. — blei und 
Schwefel. 120. — ealcium. 
145. 280. — chlor. 142. — 
kupfer 402. — kupfer, ein⸗ 
fach. 403. — kupfer, halb. 
403. — mangan, zweifach. 
329. — und Metalle. 9. — 
natrium. 254. — und Schwe⸗ 
felmangan. 120. — ſtickſtoff. 
163. 167. — wismuth. 341. 

zinn, einfach. 362. — 
zinn, doppelt. 362. 

Saurer kohlenſaurer Kalk. 296. 

Saures chromſaures Kali. 327. 

Saures ſchwefelſaures Kali. 248. 

Schaalthiere. 141. 

Scharlachfärben. 365. 410. 

Scheiden des Goldes. 170. 426 

Scheidewaſſer. 170. 

Schießpulver. 190. — probe. 191. 
— aus chlorſaurem Kali. 147. 
— und Kalkpulver. 285. — 
mit Schwefelarſenik. 337. 

Schiffsbekleidung. 289. 

Schlagende Wetter. 136. 

Schlagloth. 366. 

Schmalte. 324. 398. 

Schmelzmittel. 247. 

Schreibdinte. 224. 388. 

Schrift, verblichene. 388. 

Schriftgießen. 339. 

Schrotblei. 378. 

Schwaden, feurige. 51. 

Schwarzer Fluß. 248. 

Schwefel. 65. — roher. 65. — 
äther. 106. — antimon. 340. 
— antimon, anderthalb. 72. 
— antimon, doppelt. 71. — 


— 


antimon, graues. 338. — ar⸗ 
ſenik. 67. 336. — arſenik, ro⸗ 
ther. 3365 gelber. 336. — 
arſenikhaltiger. 67. — baryum. 
273. — blei. 70. 372. — blu⸗ 
men. 65. 67. — calcium. 115. 
287. 301. — eiſen. 81. 109. 
— eiſen, doppelt, 71. — und 
Eiſenfeile. 80. — gas. 69. 
— gereinigter. 67. — in der 
Hitze. 69. — kadmium. 70. 
356. — kalium. 115. 252. 
— kalium, fünffach. 118. — 
kies. 65. 82. 116. — kobalt. 
399. 400. — und Kohlenſtoff. 
106. — und Kupfer. 69. — 
kupfer, halb. 72. — mangan 
und Sauerſtoff. 120. — milch. 
118. Schwefeln des Weins. 75. 
— natrium, fünffach. 104. 
— nickel. 400. — probe. 66. 
— und Queckſilber. 418 — 
und Sand. 68. — und Sauer⸗ 
ſtoff. 6. 72. — und Sauer⸗ 
ſtoffblei. 120. 

Schwefelſäure. 77. — arſenikhal⸗ 
tige. 82. — Baryt und Blei⸗ 
ſalze. 87. — dampfförmige. 
80. — und Dochtabſchnitzel. 
103. — und Grieben. 103. — 
hydrat. 89. — und Kartoffeln. 
100. — und Kartoffeln bei 
Siedhitze. 102. — Pflanzen 
und Thierkörper. 97. — ſal⸗ 
peterſäurehaltige. 33. — und 
Waſſer. 78. 79. 89. — und 
Waſſerdunſt. 78. 

Schwefelſaures Ammoniak. 84. 
217. — Baryt. 87. 273. — 
Bleioxyd. 88. 372. 374. — 
Bittererde. 307. — Chlorzinn. 
365. — Eiſen. 81. — Ei⸗ 
ſenorydul. 382. — Kali. 248. 
— Kali und Kieſelerde. 251. 
— Kali mit Kohle. 251. — 
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Kalk. 299. — Kupferoxyd. 404. 
— Natron. 124. 262. — 
Strontian. 276. — Thonerde. 
313. — Zinkoxyd. 346. 351. 

Schweflige Säure. 76. — und 
Chlor. 76. 

Schwefelſtrontium. 277. 

Schwefel und Waſſerſtoff. 107. 

Schwefelwaſſerſtoffgas. 107. — 
und Ammoniakflüſſigkeit. 111. 

Schwefelwaſſerſtoffammoniak mit 
Eiſenaufloͤſung. 113. — mit 
Manganauflöſung. 113. — mit 
Nickelauflöſung 113. — mit 
Zinkauflöſung. 113. 

Schwefelwaſſerſtoff mit Anti⸗ 
monauflöſung. 112. — mit 
Arſenikauflöſung. 112. — Be⸗ 
ſtandtheile. 110. — und Blei⸗ 
auflöſung. 112. — und Blei⸗ 
oxyd. 121. 122. — brennen⸗ 
der. 110. — und Chlor. 108. 
— mit Kadmiumauflöſung. 
112. — und Metallauflöſun⸗ 
gen. 111. 114. — ⸗Schwefel⸗ 
calcium. 116. — = Schwefelfa= 
lium. 115. — ⸗Schwefelna⸗ 
trium. 118. 

Schwefelzink. 351. 

Schweinfurtergrün. 335. 

Schwerſpath. 272. 

Seefiſche, faule. 141. 

Seekrieg. 320. 

Seetange. 60. 

Seide, Bleichen. 130. 

Seife. 256. — weiche. 256. — 
harte. 256. 

Selen. 64. 

Selterwaſſer. 43. 

Senkwaage. 96. 

Sicherheitslampe. 24. 

Sicherheitsventil. 343. 

Silber. 419. — und Gold. 428. 
— und Kupfer. 421. — oxyd. 


419. — oxyd, ſalpeterſaures. 
419. 422. 

Soda. 253. 256. 

Sodium. 123. 

Spaniſch Weiß. 342. 

Speiſen, vergiftete. 351. 

Speiskobalt. 398. 

Speiſung der Dampkeſſel. 21. 

Spiegel. 321. 

Spiegelglas. 321. 

Spießglanz. 338. 

Spießglanzbutter. 339. 

Stärke und Jod. 62. — gummi. 
102. — und Salzſäure. 159. 
zucker. 103. 

Stahl. 379. — gekohlter. 393. 
— waſſer. 390. 

Stanniol. 361. 416. 

Steingut. 311. 

Steinkohlen, angefeuchtete. 49. 

Steinöl. 99. 

Stickſtoff. 162. — Darſtellung. 
163. — und Chlor. 228. — 
und Kohlenſtoff. 220. — oxyd. 
77. 174. — exydul. 174. — 
und Sauerſtoff. 166. — und 
Waſſerſtoff. 197. — waſſer⸗ 
ſtoff. 163. 197. 

Streichzünder. 57. 

Strontian. 276. — ſalpeterſau⸗ 
rer. 277. — ſchwefelſaurer. 
276. 

Strontium. 276. 

Stucko. 360. 

Sublimat. 416. 

Südſeeſalpeter. 194. 

Sümpfe. 51. 

Suhler Weißkupfer. 401. 

Sumpffieber. 51. 

Syphilis und Chlor. 127. 


T. 
Tabelle für die Ammoniakprobe. 
205. 


s = 


„ Kaliprobe. 233. 
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Tabelle für die Potaſchenprobe. 
243 


Salzſäureprobe. 


156. 
Salpeterſäure⸗ 


Schwefelſäure⸗ 


probe. 1 
probe. 94. 

Talcium. 305. 

Talkerde, 304. 

Terpentinöl. 98. 

Thon und Kohle. 313. — und 
Kieſelerde. 323. 

Thonerde. 309. — eſſigſaure. 
315. — pflanzenſaure. 318. — 
ſalpeterſaure. 315. — ſalz⸗ 
ſaure. 315. — ſchwefelſaure. 
313. — und Rohzucker. 318. 

Thonretorten. 312. 

Thran. 99. — und Kalk. 289. 

Toͤpfergeſchirr. 311. 

Tropfen, Hoffmann'ſche. 106. 

Tubulatretorten. 227. 

Türkiſchroth. 135. 316. 

90 N. 

Ultramarin. 324. 

Unterlauge. 253. 

Unterſalpetrige Säure. 175. 

Unterſchweflige Säure. 104. 

Unterſchwefligſaures Natron. 105. 
— Zinforgd. 104. 


V. 

Verbleichen. 226. 
Verbrennen. 8. 
Verdünnte Schwefelſäuren. 92. 
Vergoldung, falſche. 413. 
Verkupfertes Eiſen. 406. 
Vermodern. 290. 
9 0 416. — des Glaſes. 
Verſagen der Gewehre. 417. 
Verwittern. 258. 259. — des 

Glaſes. 322. 


Verzinnen. 359. — des Bleies. 
378. — des Gußeiſens. 397. 

Violett. 339. 

Vitriol, blauer. 405. — grüner. 
382. — weißer. 351. 

Vitrioloͤl. 80. 

Vogelleim. 354. 

Vorbereiten der Häute. 290. 


W. 
Wachsbleichen. 1812. 
Wäſche, Zeichnen. 422. 
Walzendruck. 316. 

Waſſer. 3. — Beſtandtheile. 3 
— bauten. 323. — und Ei⸗ 
fen. 4. — dampf. 267. — 
glas. 320. — gypshaltiges. 
300. — ſchwefligſaures. 74. 

Waſſerſtoff. 19. — brennender. 
19. — Darſtellung. 20. 
in den Pflanzen. 27. — und 
Schwefel. 107. 

e 197. 

Warzen. 235. 

Weberſchlichte 303. 

Wedgwood's Hitzemeſſer. 312. 

Wegätzen der Warzen. 235. 

Wein, bleihaltiger. 114. 

Weinſtein. 193. 

Weinſteinſäure. 114. 

Weißkupfer. 401. 

B 25 Demante. 36. 

Weißpapp. 3 


— 


Weißſieden 925 Silbers. 421. 


Wermuth. 238. 

Wetter, böſe. 42. — ſchlagende. 24 

Wienergrün. 335. 

Wismuth. 341. — und Blei. 
342. — und Zinn. 343. — 
Zinn und Blei. 343. — oxyd. 
341. — falpeterfaures. 341, 
— weiß. 342. 


+ 


Ypfertiegel. 32. 
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366. — probe. 357. — ſalz. 


: 363. — und Salzauflöſungen. 
Zeichnen der Wäſche. 422. 358. — und Wismuth. 343. 
Zerſetzungsmethode. 250. Zinnoxyd. 12. 361 ff. — ſalpe⸗ 
Zink. 345. — auflöſung mit terſaures. 362. 365. 


Schwefelwaſſerſtoffammoniak. Zinnoxydul. 361. — ſalpeterſau⸗ 
113. — blumen. 346. — und res. 362. — ſalzſaures 363. 
Kochſalz. 271. — und Metall⸗ Zucker. 28. — und Schwefel⸗ 
auflöſungen. 348. — probe. ſäure. 85. — ſaft und Kohle. 
89. — und Schwefelſäure. 20. 33. — und Zinkvitriol. 354. 
— vitriol. 89. 351. Zündhütchen. 417. 

Zinkoryd. 9. 346. — ſalpeter⸗ Zündkanal. 417. 
ſaures. 348. — ſchwefelſaures. Zündkraut. 147. 
346. 351. — unterſchefligſau⸗ Zündmaſſe. 417. 
res. 104. Zündſalz. 147. 

Zinnober. 418. Zündſtäbe. 377. 

Zinn. 357. — und Antimon. Zweifach⸗Chlorzinn. 363. 364. 
367. — aſche. 10. — bad. „ gewäſſerte Schwefel⸗ 


366. — Blei und Wismuth. fäure. 90. 
343. — dreiſtempliges. 359. E 
— und Kochſalz. 272. — — 
und Kupfer. 411. — löthen. 


Sauerſtoffzinn. 362. 
Sauerſtoffmangan. 329. 


Druckfehler⸗Verzeichniß. 


Seite 17 Zeile .o. ſtatt Haugteigenſchaften lies Haupteigenſchaften 

17 „ uU, ſt. Melalle l. Metalle 
48 
190 
229 
249 
270 
367 
384 


u. ſt. der l. des 
„ u. fl. veunreinigt l. verunreinigt 
. o, ft. zu lies zur 

o. ſtreiche „eſſigſaures Kali und“ 
. o. ſt. Fleich ſetze Fleiſch 

u. ft. ſtlberwetße l. ſilberweiße 

u. fl, Eiſenorxydul l. Eiſenoxyd. 
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Von demſelben Verfaſſer ſind nachſtehende, allge: 
mein verſtändliche Werke erſchienen: 


Mit 108 Probemuſtern. Berlin, 1834, bei Mittler. 


— Farbenchemie. Die Kunſt zu drucken. 2. Bd. 
Mit 116 Probemuſtern. Berlin, 1842, bei Mitller. 
— Einleitung in die techniſche Chemie für Jeder⸗ 
mann. Mit 150 Probemuſtern. Berlin, 1836, bei 
Sander. 4 Thlr. 15 Sgr. 


— Techniſche Chemie der nützlichſten Metalle 
für Jedermann. 1. Abth. Mit 142 Probemuſtern. 
Berlin, 1838, bei Sander. 3 Thlr. 

— Techniſche Chemie der nützlichſten Metalle 
für Jedermann. 2. Abth. Mit 108 Probemuſtern. 
Berlin, 1839, bei Sander. 3 Thlr. 

Unterhaltungen über die Chemie von Mrs. Mareet, 
nach der 13ten engliſchen Auflage, von Runge. Ber— 
lin, 1840, bei Sander. 1 Thlr. 25 Sgr. 


Runge, Farbenchemie. Die Kunſt zu färben. 1. Bd. 
| 


